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Sitzungsberichte 

der 

historisch-philologischen Giasse. 

Sitzang vom 3. Mai 1848. 

Uer Herr Präsident Baron v. Hammer-Purgstall und 
die Herren: Pfizmaier, Wnk Stephanovich Kara- 
dschitseh (in dedfifen Namen der Secretär) und B o 1 1 e r erstatten 
Bericht über das von Herrn Regiemnggratti Auer verfasste und 
der Akademie überreichte Werkt ,,l>ie Sprachenhalle^^ (Wien 
1844 — 1847 in Folio). 

a) Bericht des Herrn Baron y. Hammer-Purgstall. 

Die Sprachenhalle, d. L die voQständigste und vollen- 
detste der bisherigen Yater-Unser-Sammlongen in verschiedenen 
Sprachen und Mundarten , besteht ans zwei Hälften, deren 
durch sinnbildliche Vorstellungen und Porträte verschönerte 
Titelblätter aber nicht den Titel der Sprachenhalle, welcher 
nur auf dem Umschlage aus Pappendeckel erscheint, sondern 
den die Sache selbst sogleich bezeichnenden des Yater-Unsers 
fuhren. Auf dem Titelblatte der ersten Hälfte sind die sieben 
Bitten des Vater-Unsers sinnbildlich und das Amen durch einen 
Weisen vorgestellt, dessen linke Hand sich auf einen Globus 
stützt, und dem zur rechten eine Druckerpresse isteht, um die 
Vollendung des Vater-Unsers in der vorliegenden Prachtausgabe im 
grössten Querfolio anzudeuten; das Titelblatt der zweiten Hälfte 
trägt die Inschrift: Das Vater-Unser in mehr als zwei 
hundert Sprachen und Mundarten mit Originaltypen; 
am Rande ist dasselbe mit den Porträten von dreizehn Vater- 
Unser-Sammlern (die sich aber nicht in chronologischer Ordnung 
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folgen) und. der innere Raani in den vier Ecken mit vier 
Menschcnbiidem (den Bewohnern der vier Erdtheile, an der 
Seite des Amerikaners steht noch ein Bewohner Oceaniens) 
verziert. Ebenso geschmackvoll ist die Zaeignang an den vori- 
gen Hofkammer-Präsidenten Freiherrn von Kübeck, anter dessen 
Obsorge die Staatsdrackerei dnrch den Reichtham ihrer Typen 
zur Ausführung dieses Werkes * befähiget ward; in den vier 
Ecken mit den Symbolen typographischer, lithographischer, 
bildender und industrieller Künste verziert. Die erste Hälfte 
des Werkes enthält das Vater-Unser in mehr als sechs hundert 
Sprachen und Mundarten typometrisch angestellt; das erste 
Blatt gibt die Uebersicht der Sprachen nach Adelung's Mithri- 
dates mit gewissenhafter Anfiuhrung der Quellen, aus denen die 
sechshundert acht Vater -Unser genommen sind, dann eine 
Yorerinnerung und Schlussrede; jene belehrt, dass die 
erste Hälfte eine tabellarische und typometrische Aufstellung 
aller fm Mithridates, welchen Adelung begonnen^ Vater, 
Friedrich Adelung und Wilhelm Humboldt vollendet 
und vermehret haben. Die Schlussrede bahnt durch Betrach- 
tungen über die von der Typometrie dem Gedächtaisse zur 
leichteren Erlernung der Sprachen gew^ährten Vortheile den 
Weg zu einer künftigen Universalgrammatik und zu einem 
Universalwörterbuche aller bestehenden Sprachen an, und schliesst 
mit dem Wunsche : ^Möchten doch zur Erreichung dieses Zieles 
sich Vereine von Grammatikern und Sprachkundigen bilden, 
welche ihre Ansichten in einem zu gründenden periodischen 
Blatte für Weltlinguistik niederlegten um die Leistungen durch 
vereinte Kraft zu stärken.^' 

Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet, hat die Sprachen- 
halle ein einziges Verdienst, das keine der früheren Vater- 
Unser -Sammlungen mit ihr theilt; w^ährend in diesen die Vater- 
Unser verwandter Sprachen oft mehrere Blätter auseinander liegen 
und mühsam aufgesucht werden müssen, umfasst dieselben hier 
das Auge auf einer einzigen Tafel mit leichter Mühe; solcher 
Tafeln sind fünf, deren zwei Asien, die dritte und vierte 
Europa, die fünfte Afrika und Amerika umfassen. Da diese sechs- 
hundert Vater-Unser nur ein getreuer Abdruck der von Adelung 
und den Fortsetzern des Mithridates gesammelten Vater-Unser sind, 
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so liegt die Kritik derselben ganz ausser dem Gesichtskreise 
dieses Berichtes; es. genügt, zu sagen, dass die Mängel und 
Gebrechen des Mithridates gross und zahlreich, dass sehr viele 
Vater-Unser als die verschiedener Mundarten aufgeführt sind, 
während sie doch eines und dasselbe und keinen anderen XJn- 
terschied bieten, als den irriger Aussprache oder Schreibweise, 
je nachdem das Vater-Unser von Missionarien schlecht übersetzt 
oder. in dem Munde des Volkes verstümmelt worden ist. Dieser 
Tadel trifft nicht nur die asiatischen, sondern auch die euro- 
päischen Sprachen, so wird z. B. ein krainisches, kärnth- 
nisches und steirisches Vater-Unser au%efuhrt und alle 
drei sind mit nur sehr wenigen Abweichungen ein und dasselbe 
windische. Die letzte Tafel, welche den Schluss der ersten 
Hälfte der Sprachenhalle macht, gibt die Literatur aller vor- 
handenen Vater -Unser -Polyglotten, deren in Allem drei und 
vierzig, so dass die Sprachenhalle die vier und vierzigste ist. 
Einige Zeilen geben von dem Leben der Herausgeber Kunde, 
wo es möglich war, sich solche zu verschaffen; von vieren — 
22} Orationis dominicae versiones ferme centum im Jahr 
1690; 25) Augsburger Sammlung und Jahr 1710; 26) Londo- 
nersammlung . im Jahr 1713 und 35) Orientalischer und occi- 
dentalischer Sprachmeister im Jahr 1748 — sind nur die^Namen 
der Verleger bekannt, so dass im Ganzen die Literaturge- 
schichte bisher nur neun und dreissig Vater-Unser-Sammler kennt, 
deren vierzigster Herr Auer. Sein Verdienst als solcher besteht 
eigentlich in der zweiten Abtheilung der Sprachenhalle, welche 
das Vater-Unser in zwei hundert sechs Sprachen und Mundarten 
gesammelt und mit 55 verschiedenen , den Völkern eigenthüm- 
lichen Schriftzügen abgedruckt enthält. Wie das erste Blatt 
der ersten Hälfte in der Mitte Inhalt, Vorerinnerung und 
Schluss rede enthält und in acht Seitencolumnen das alpha-r 
betische Verzeichniss aller im Mitliridates aufgeführten Länder, 
Völker und Sprachen gibt, so enthält auch das erste Blatt der 
zweiten Abtheilung Inhalt, Vorerinnerung und Schluss- 
rede, und gibt auf «echs Seitencolun^nen die Quellen der sechs- 
hundert acht Vater-Unser der ersten Abtheilung. 

Die Vorerinnerung berichtet über die Hilfsmittel, welche 
dem .Verfasser zur Ausführung seines vorliegenden Werkes zu 
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Gebote standen ^ sottroM id friberen Vater^Unser-^oimliiiigeB 
(namentUch k denen Chamberiftyne*« «ad Bodoni^s), vorzüglich 
aber In der teieben Sannnlang orientalischer Typen , welche ia 
der Hof- und Staats «•Draekerei nnter Herrn Auer^s Anbichi 
geschnitten^ gegossen nnd nach seinen typometrischen Gnmd-^ 
tStsen in dieser Polyglotte angewendet worden« Die Seh lage- 
re de entbUt eine vollständige Literatur des bekannten von 
Katharina IL veranlassten Petersbni^schen vergleichenden Wör- 
terbnches, mit dessen näherer Anzeige Herr Au er bei einer 
anderen Gelegenheit sich ausfahrlicher zu beschäftigen ver*- 
ilpricht. Eine schätzbare Beigabe sind die drei letzten Tafeln 
der Spraehenhalle, wovon die erste eine vollkommene lieber- 
sieht der im Mithridaies enthaltenen Länder, Völker und Sprä- 
chen gibt, so dass das Auge in den vier Mittelcolumnen die 
Sprachen Asien^s, Europa^s, Afrika's und Amerika^s zugleich über- 
blickt, während die acht Seitencolumnen ein vollständiges Re- 
gister der vier Bände des Mithridateä mit der Seitenangabe 
aller Namen der Länder, Völker und Sprachen enthalten; die 
zwei letzten Tafeln endlieh geben die Sehriftzeich^ des ge- 
liammten Erdkreises, 104 an der Zahl, und also um 68 mehr 
als die Typenschau der Pariser Druckerei enthält, welche bis- 
her für die reichste und vollständigste gegolten. 

Durch die Spraohenhalle ist also, wie die Vorerinnernng 
zur zweiten Hälfte ganz richtig sagt, die Vater-Unser^Sammlnng 
in ihrer grössten Ausdehnung geschlossen^ es fehlt aber noch 
die kritische Umarbeitung des Mithridates, wodurch die Zahl 
der Mundarten beträchtlich vermindert und die auffallenden 
Sprachfehler der Uebersetzungen, besonders in den orientali- 
schen Sprachen, verbessert würden; diess kann freilich nicht das 
Werk eines einzigen Mannes sein, und hiezn wird die Mitwir- 
kung von Sprachgelehrten aus allen Ländern' der Erde erfordert. 
Der Stoff zu dieser Verbesserung lag im Mithridates seit der Er- 
scheinung desselben vor, aber nirgends so übersichtlich, als in den 
Tafeln der Sprachenhalle, deren zweiter Theil ein Drittel der ge-^ 
sammten Vater-Unser in den ursprünglichen Schriftz&gen der Völ- 
ker gibt, ohne desshalb für die Richtigkeit und Tadellosigkeit der 
gelieferten Uebersetzungen einzustehen« Um ein Beispiel zu ge- 
ben , wie sehr alle diese Vater-Unser kritischer Durchsicht und 
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Verbesseraug iKHlürfeB , nehmen wir nur da« Vater-Unser in 
den drei Torder«-asiati8chen Sprachen, der arabischen, persischen 
and türkischen, vor. Die Sprachen sind hier nur nach den Län* 
dern und nicht, wie es zweckmässiger wäre, nach den Stämmen 
and ihrer Verwandtschaft zasamroengestellt, was mehr als eine 
Unrichtigkeit und geographische Vernachlässigung nach sich 
sieht, so ist z. B. das Persische als ^ne Sprache Süd-Asiens, 
das Türkische als eine Sprache West-Asiens au%efuhrt, wäh- 
rend jene eine mittel«-asiatische, diese eine Torder-asiatische ist, 
und also als die westlichste aller asiatischen Sprachen ganz 
gewiss unter die Sprachen Westasiens und nicht unter die 
Mittelasiens gehdri Das Arabische steht unter den Sprachen 
Westasiens und geht unter den afrikanischen leer aus, wiewohl 
es nicht nur die Sprache Aegyptens, sondern sich auch tief 
bis ins Innere Afrika^s verbreitet« Dem S^^Hracfaforscher, der sieh 
nur mit dem Bau und der Verwandtschaft der Sprachen be- 
scbäfljget, kann es vollkommen gleichgiltig sein, in welchen 
Ländern, und von welchen Völkern eine Sprache gesprochen 
wird; diess zu wissen, ist die Sache des Creographen und Eth- 
nographen, Dem Sprachforscher liegt nur an der Abstammung 
und nächsten Verwandtschaft; nach dieser sollten die Sprachen 
des Mithridates und der Sprachenhalle geordnet sein und die 
näehstverwandten neben einander oder unter einander stehen, 
was ein wesentlicher innerer Vortheil, während der typome- 
trische nur ein äusserer der Form. Die unnütze Vervielfalticnns^ 
auf einer und die gerügte Mangelhaftigkeit abf der anderen Seite 
stellt sich schon in den hier gegebenen arabischen, persischen 
und türkischen Va^i^r-Unsern zur Genüge heraus, es sind zwei 
arabische, zwei persische und vier türkische, von welchen letzten 
eines ganz uneigentlich tatarisch statt alt-türkisch heissf; 
freilich wird durch Missbrauch in ganz Russland das Türkische 
tatarisch genannt, weil tatarische Herrscher mit türkischen 
Heeren Russland zum Theile unterjochten, und weil die ^r- 
kischen Bewohner der Krimm von ihren Herrschern, welche aus 
dem Hause Dschengischan^s, darauf stolz waren, für Tataren zu 
gelten. Die Türken der Krimm und Kasan^s sind aber keine 
Tataren, welche mongolischen Stammes. Dieses sogenannte ta- 
tarische Vatefr-Uttser ist ein alt-türiiisches, während alle drei 
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anderen neü-türkische in einer und derselben Sprache und 
Mundart, nur mehr oder minder richtig übersetzt; das Türki- 
sche erfordert also nur zwei Vater-Uuser statt vier, .nämlich 
ein alt-türkisches und ein neu-türkisches. Da zwei 
arabische Yater-Unser vorhanden, so ist es natürlich vorauszu- 
setzen, dass eines derselben in der Schriftsprache und das 
andere vulgär-arabisch; es gehören aber beide der ersten 
an, und die letzte geht leer aus; w^ährend also hier zwei Yater- 
Unser erfordert würden , nämlich ein rein arabisches und ein 
vulgär-arabisches, ist eigentlich nur Eines vorhanden; dafür 
werden aber zwei persische gegeben, w^ährend nur Eines erfor- 
derlich ist, auch sind beide rein persisch, nur durch die Ueber- 
setzung, die mehr oder minder richtig, verschieden. Die beiden 
Mundarten des Persischen, das Afghanische und Belu- 
dschische, sind schon mit Indischem gemischt. 

Wir w^oUen nun die persischen, arabischen und türkischen 
Vater-Unser kritisch durchgehen. Wenn zwei persische ange- 
nommen worden (eines aus einer Handschrift der Hof-Bibliothek, 
das andere von der Missionsgesellschaft in Serampore), so hätte 
eben sowohl das dritte aus der Bibelübersetzung Heinrich 
Martyn^s aufgenommen werden sollen, welche von den engli- 
schen Bibelgesellschaften als die beste erkannt wird; er ver- 
fasste dieselbe im Jahre 1815 zu Schiras. Alle diese drei 
Uebersetzungen sind protestantische, denn sie enthalten alle 
^rei nach der siebenten Bitte vor dem Amen die Formel: 
Denn Dein ist das Reich und die Kraft und die 
Herrlichkeit in Ewigkeit — , welche sich wohl in der 
griechischen Uebersetzung, aber nicht in der Yulgata befindet. 
Diese Formel ist übrigens in dem aus der Handschrift der Hof- 
mbliothek genommenen Yater-Unser ausgelassen, bei dem folgenden 
aber von der Missionsgesellschaft zu Serampore beibehalten 
worden, und die Martyn^sche Uebersetzung fehlt ganz; diese 
und die der Handschrift beginnen beide mit den Worten: 
ei pederi ma ki der asumaniy was die Uebersetzung von 
pater noster qui es in coeli» , nur mit dem Unterschiede , dass 
asuman der Singular und nicht der Plural , wie es auch im 
Deutschen: Yater unser, der du bist in dem Himmel, und 
nicht: in den Hinimeiu, lautet; für sanctificetur haben beide 
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Uebersetzungen der Sprachenlialle das Wort pak^ die erste 
pak baschedy d. i. purißcäbitur , die zweite pak bad , d, i. 
purificetur^ nur Martyn übersetzt richtig: nami tu mukaddes 
bad , d. i. nomen tuum sanctißcetur. 

Adveniat regnum tuum: für regnum haben die beiden 
Uebersetzungen der Sprachenhalle Padischahi. was weltliches 
Kaiserthum, während Martyn das richtige Wort des mysti- 
schen Reichs Gottes, nämlich melkut gebraucht. Für das Wort 
voluntas hat die Handschrift der Hof-Bibliothek das rein per- 
sische chuast, die von Serampore das wenig gewöhnliche 
arabische Wort meschijet^ Martyn das arabische iradet; sicut 
in coelis et in terris, Martyn and die Handschrift der Hof- 
Bibliothek übersetzen richtig terra mit femin ^ das Vater-Unser 
von Serampore ganz unrichtig mit dünja, dieses Wort heisst 
Welt und nicht Erde; das Wort sicüti lautet bei allen dreien 
verschieden: hemtschunan ki, tschunantschi und antschunan 
ki , das erste das beste ; panem nostrum guotidianum da 
nobis hodie, wörtlich bei Martyn bis auf das Wort gib fbidih), 
wofür er bibachsch, d. i. dona statt da hat. Die Uebersetzung 
von Serampore umschreibt: Gib uns heute unsere Nahrung, die 
zum Leben gebührt. Sefawari ßndeganii ma choraki ma; 
chorak ist unrichtig für Brot gebraucht und in der Sprachen- 
halle unrichtig mit Brot übersetzt, denn es heisst nur Nah- 
rung und Speise im Allgemeinen, bei Meninski: eduh quidvis 
cibusve omnis. Et dimitte nobis debita nostra — Martyn und 
die Uebersetzung von Serampore haben das arabische Wort 
kardh oder karadh in dem Sinne des griechischen ofetXYiixocra 
für Geldschuld genommen, während die Handschrift der Hof- 
Bibliothek das Wort günahan (unrichtig statt günah Aa), 
d. 1. Sünden, gewählt hat. Die Handschrift der Hof-Bibliothek 
lautet: dergüfar mara gunahani ma tschunanki ma gu-^ 
saschte im, d. i. Verzeih uns unsere Sünden, wie sie wir 
verziehen, statt dessen steht in der Sprachenhalle eine ganze 
Zeile: tschunanki ma nif migüfarim churmani mara — d. i. 
Wie auch wir verzeihen unseren Lügnern; churman , das für 
Schuldnern gemeint ist, heisst im Arabischen nur Lüge, 
und es ist hier also ein nicht zu er^athender arger Druckfehler 
und in jedem Falle eine eigenmächtige Erweiterung des Textes. 

uigitizea oy vjii^ vjQ IC 



12 

Ei ne nos inäucaM dt tetUaitonem heisst in den zwei Vater* 
Unsern der Sprachenhalle: der afmaisch me endaf , d. i. wört- 
lich: Wirf uns nicht in die Er&hrung. AfmaUch heisst (siehe 
Meninski) expermentum y probaiio, und keineswegs ientaUo, 
welchen Sinn nur das arabische Wort ighwa oder weswese 
hat, wie es ganz richtig in JP. Angela' s Oazaphylacium unter 
dem Worte ienia&iane steht. Sed libera nos a nuUo; libera 
übersetzt die Handschrift der Hof-Bibliothek und Martyn ganz 
richtig mit chalafa kun, das Vater-Unser von Serampore un- 
eigentlich mit nedschai bißh, d. L Gib Rettung! a malo ist 
in der letzten mit dem persischen ef bedi, in der Handschrift 
der Hof-Bibliothek mit dem arabischen acherir gegeben, jenes 
heisst das Böse, dieses der Böse, beides kann das u nuüo 
bedeuten. 

Man sieht aus dieser kritischen Vergleichung , dass aus 
diesen drei persischen Uebersetzungen , deren keine ganz richtig, 
in einer künftigen Vater-Unser-Sammlung nur eine einzige rich- 
tige herzustellen ist, ^ und dass zwei andere irrige also über- 
flussig. Dasselbe ist der Fall mit den arabischen Uebersetzungen, 
von denen die Sprachenhalle nur zwei, nämlich die der Pro- 
paganda und die von Serampore au%efuhrt und von den 
beiden besseren arabischen Bibelübersetzungen, nämlich der zu 
Kalkuta im Jahre 1816 von der GeseUschaft zur Verbreitung 
nützlicher Bücher herausgegebenen Uebersetzung des neuen 
Testamentes und von der im Jahre 1811 in En^and bei Sarah 
Hodgson gedruckten Uebersetzung der ganzen Bibel, mit Un- 
recht gar keine Kenntniss genommen hat. Es liegen uns also 
vier ganz verschiedene arabische Uebersetzungen des Vater- 
Unsers vor, wovon uns hier nur die beiden in der Sprachenhalle 
au%enommeoen zunächst angehen. In beiden ist für sanctificetur 
das Wort le jotekaddea nicht gut gewählt, denn diess heisst: 
ut sanctificetur und ist der passive Conjunctiv statt des pas- 
siven Imperatives, es muss heissen: tokaddes. 

Die Formel allah tokaddes we taala^ d. i. Deu8 aanc^ 
tificeiur et exaltetur — , ist eine auch im Islam sehr gewöhn- 
liche und in allen Büchern und Schriften häu% vorkommende, 
desto unnöthiger war es, statt dieser, dem Moslim schon ge- 
läufigen Formel das ganz fremde le jotekaddea aufzunehmen 
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und den Imperativ der Bibel mit* der Yorsetznng des ut in 
einen Conjanctiv zu verwandeln. 

Für voluntas braucht das erste Vater-Unser der Sprachen-« 
halle meschijety das zweite iradei, dieses besser als jenes, 
weil gebräuchlicher; fis — semewai, d. i. der Plural: in den 
Himmeln, ist richtiger als fis — sema in dem Himmel, nicht nur, 
weil in der griechischen Uebersetzung und in der Yulgata der 
Plural gebraucht wird, sondern auch, weil jenes dem arabischen 
Sprachgebrauche angemessener, im Koran heisst es immer in 
den Himmeln und auf der Erde. Diese Mehrzahl der Himmel 
bezieht sich auf die astronomischen des ptolemäischen Systems. 

Die Serampore Uebersetzung umschreibt das et in terra mit 
kefalik toßer fil—erdh, d. i und so erscheine derselbe (Däin 
Wille) auch auf Erden, das Wort toßer findet sich gar nicht 
in der Uebersetzung zwischen den Zeilen, indem nichts als : 
auch darunter steht. Das panem quoüdianum (wofür im Grie* 
chischen freilich inreoö<7eov steht) übersetzen beide mit kefafina, 
was uns genügt; die Serampore Uebersetzung setzt noch 
hinzu: li hajaiina, d. i. zu unserem Leben. Da nobis wortlich 
in der ersten aatkina^ d. i. Gib uns, in der zweiten heb lena^ 
d. i. Verleih uns. Dimitte nobis debita nostra übersetzt . die 
Propaganda mit: Verzeih' uns unsere Sünden, wie auch 
wir verzeihen denen, die gegen uns gesündigt, die 
Gesellschaft von Serampore ganz unrichtig: Verlass uns 
unsere Geldschulden, wie auch wir dieselben ver^ 
lassen an die, die uns schuldig; dieser Unsinn entspringt 
bloss aus dem Missgriffe des Uebersetzers (wahrscheinlich eines 
Deutschen , welcher geglaubt, dass das arabische Wort tereke 
verlassen, auch erlassen bedeute, was aber nicht der 
Fall); für tentatio steht in der ersten Uebersetzui^ tedscharub, 
d. i Erfahrung, und in der zweiten imitkan, d. i Prüfung, 
(examen) keines von beiden ist Versuchung, wofür schon 
oben' das richtigere Wort ighwa angegeben worden; für a mdlo 
wird in der ersten Uebersetzung acherir, in der zwleiten 
scheraret gebraucht, jenes heisst der Böse, dieses die 
Bosheit, keines von beiden das Böse, welches auf Arabisch 
8cherr heisst. Werden mit diesen zwei Vater-Unsem die des 
neuen Testamentes von Kdkuta und von der engliscben 
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Bibelüberisetzü'ng verglich en ,* so finden sich in denselben theils 
die nämlichen, theils andere Fehler, und ans allen vieren ist 
in einer künftigen Vater-Unser-Sammlung eine trene und dem 
Genius der arabischen Sprache angemessene standhafte lieber- 
Setzung aufzunehmen. Dieses gilt endlich auch von den drei 
türkischen Vater -Unsern der Sprachenhalle, deren erstes aus 
Kieffer's Bibel, das zweite aus dem türkischen neuen Testamente 
(nicht Bibel, wie die Aufschrift in der Sprachenhalle lautet) 
der englischen Missionsgesellschaft, das dritte aus Benjamin 
Schulzens Vater-Unser-Sammlung, Leipzig 1748, genommen ist. 

Die türkischen Vater-Unser aus Kieffer^s Bibel und aus 
der zu Paris » 1819 gedruckten der englischen Missionsgesell- 
schaft, sind in den ersten fünf Bitten bis auf das Wort fiat, . 
wofär jene kilinsun^ diese olsun hat, gleichlautend; in der 
sechsten übersetzt jene das Wort tentationem mit imtihan, 
was nur Prüfung (examen) heisst, diese mit dem richtigeren 
ighwüj welches auch in Bianchrs Worterbuche unter tentation 
zu finden. 

A mala wird in beiden Uebersetzungen von dem Bösea 
(der Person) und nicht von dem Uebel verstanden, in der 
ersten heisst es: Befreie uns vom Boshaften (scherir), 
in der. zweiten vom Niederträchtigen (chabi»). Weit 
schlimmer, als diese beiden Uebersetzungen, ist die des Schulze- 
schen Vater-Unser, in jenen beiden ist das in coelis mit gök^ 
lerde ^ A9ls sdnctificetur richtig mit mukaddes olsun, das 
Wort voluntas m\i murad übersetzt; Schulze hat das in coelis 
mit jüksek gokde, d. i. im hohen Himmel übersetzt, also 
den Singul&r statt des Plural gebraucht und das.Epithet hoch 
hinzugesetzt; sanctificetur nomen tuum heisst bei ihm adun 
iri olsun ^ d. i. Dein Name sei gross und tcir voluntas 
setzt er bcjurüklarin, d. i. Deine Befehle. Debüa, welches 
jene beiden Vater-Unser als Schuld, Vergehen richtig mit 
ssutsch wiedergeben, übersetzt er, und so auch das tatarische 
Vater-Unser aus Medicts Grammatik mit bordsch, d. i. Geld- 
schuld; für tentationem gebraucht er das Wort ssinisch, das 
ganz unbekannt, sich in keinem Worterbuche von Meninski bis 
Bianchi findet, und et libera nos a malo heisst bei ihm jara^ 
mafden biß ssali wer , d. i. lasse uns frei von dem bösen 
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(Menschen), jaramaf heisst der böse, schlechte (Mensch), das 
Böse oder Uebel heisst jaramaßik.. Ans diesen drei türkischen 
Yater-Unsern nnd dem in HodgsorCa türkischer Bibel ist also 
in einer künftigen Vater-Unser-Sammlnng auch nor Eines her- 
znstellen. Uebrigens wird diese Herstellung und dieser- Einklang 
aller Vatar-Unser in einem und demselben Sinne unmöglich 
sein, so lange die Theologen und Missionäre über den wahren 
Sinn des griechisdiien Vater-Unsers uneins sind ; so lange sie sich 
nicht darüber vergleichen, ob das Wort aprov imovatov^ welches 
die Vulgata mit panem nosirum supersubsiantialem übersetzt,* 
den Begriff des täglichen Brotes oder der genügenden 
Nahrung in sich schliesse, bis es nicht ausgemacht ist, ob 
ofsiXYiixxroL bloss Geldschulden oder die Schuld (culpa) bedeute, 
ob ^;rö roO novr/poO von den bösen Menschen oder von dem 
Uebel überhaupt zu verstehen seL Das sicherste dürfte wohl 
sein,, das imoOaiov auch künftig in allen Sprachen als tägliches 
Brot, das öfeik-nixGcra, in dem Sinne von ajULapn^juiara zu über- 
setzen und unter dem dizd roO novrjpoO das Uebel überhaupt, 
und nicht bloss einen bösen Menschen zu verstehen* Von allen 
Gebetformeln aller Religionen ist das Vater-Unser ganz gewiss 
die vortrefflichste; sie enthält von den sieben Kategorien des 
Gebetes (Vertrauen, Ei^ebung, Zuflucht zu Gott, Verzeihungs- 
anflehen, Lobpreis, Bitte und Dank) alle bis auf die letzte,i ndem 
der Dank im Vater-Unser leer ausgeht , wie diess schon an- 
derswo (in den Jahrbüchern der Literatur CL S. 57) bemerkt 
worden. Das dort angeführte halbe Dutzend von Koranstexten, 
welche von der Dankbarkeit handeln, sei hier zum Schlüsse 
dieses Berichtes mit einem siebenten ganz sicher hieher gehö- 
rigen ei^änzt, ein tiefes Wort, welches der Koran in den Mund 
Salomon^s legt: Diess ist Gnade von meinem Herrn, er 
versucht mich ob ich dankbar oder undankbar sei. 
(Sure XXVII. V. 41); li jebluni übersetzt Maraccius mit uf 
experimentum mei faciat und nach ihm Kasimirsky mit ä 
(DieuJ nCSprouve. Da das Wort bela nach Freitag's Wörter- 
buch expervmentutn cepit, tentavit bedeutet, so dürfte das- 
selbe wohl auch das geeignetste sein, um das nsipaaiiöv des 
griechischen Vater-Unsers am treuesten zu übersetzen, nämlich 
mit dem mafsdar (ibHla) der achten Form, welche auch 
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experimento probactt, tenUiVii, heisit, und hiemit «ei die«« 
Prikfung der SprachenhaUe, deren Heransgeber gerechten An- 
«pmeh auf die Dankbarkdt der Philologen machen darf, 
geschlossen. 



b) Bericht des Herrn Dr. Pfizmaier. 
Indem ich bei der Benrtheilung der von A. An er heraus- 
gegebenen Sprachenhalle für jetzt nnr auf den chinesischen und 
japanischen Theil dieses Werkes Rücksicht nehmen kann, glaube 
ich vor allen Dingen bemerken zu müssen, dass nach meiner 
Ueberzeugung eine genugende Uebersetzung des Yater-Unsers 
in die Sprache eines asiatischen nicht christlichen Volkes im- 
mer unmöglich bleiben, und eine derartige Arbeit von zwei 
Gebrechen immer eines an sich tragen wird: entweder Unver- 
ständlichkeit für das Volk, für welches sie geschrieben wurde, 
oder Fähigkeit einer falschen Auslegung. Der ohne nähere Be- 
stimmung in diesen Sprachen auf das höchste Wesen nicht 
leicht anwendbare Ausdruck „Vater^% die auch für uns keinen 
Sinn gebenden Worte: iX^irco -^ ßoc^ikeioc as (wörtlich: es 
komme dein Königreich) die ungewöhnlichen tragischen Aus- 
drücke ofsthii^ura (Geldschulden) und 6fetXiTri<^ (Schuldner), und 
endlich die unerklärbare Setzung des neipaaii6(^ (Versuchung 
zum Bösen), die doch, nach dem religiösen Glauben aller 
Völker, nur von Seite eines bösen Geistes geschehen kann, 
dieses sind die Schwierigkeiten , welche einer befriedigenden 
Lösung dieser Aufgabe immer im Wege stehen werden. So hat 
der Herr Präsident in seinem Berichte über denselben Gegen- 
«tand das Wort ^y^ zwar sehr richtig für das einzige im 
Arabischen dem Worte „Versnchung^' ent^ürechende erklärt, 
jedoch uO^J ^s ^^ ^^^ ^^^ bSsen Geiste gesagt wird, anf 
die Handlungen des höchsten Wesens angewendet, wäre im 
Arabischen eine Gotteslästerung, WoOte man sich dessen bedie- 
nen, so müsste eine — es versteht sich, gebränchlic&e -^ Wen- 
dung gewählt werden, aus der hervorginge, dass man nic)|t 
(wozu allerdings in dem griechischen Original, und noch mehr in 
der deutschen Uebersetzung Anlass gegeben wird) daran denke, 
als könne Gott die Menschen zum BSsen verleiten, «andern 
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dass Gott dem Bösen nicht erlaabe, ans zu versuchen. Die- 
ser Uebelstände ungeachtet halte ich es im Allgemeinen doch 
für zweckmässiger, das Vater-Unser wortlich zu übersetzen, 
und lieber unverständlich zu werden, als durch eine freie Bear- 
beitung einer unrichtigen Auslegung Raum zu geben und mit 
den herrschenden religiösen Begriffen des Volkes sich zu iden- 
tificiren« Namentlich in China hätte dieses wenig zu bedeuten. 
Man würde das Unverständliche für Sectensprache halten und 
von den Commentatoren die Erklärung des Sinnes erwarten. 

Auf der Tabelle „Südasien^^ befinden sich fünf chinesische 
Vater-Unser, Unter welchen Nr. 2 die gewöhnliche Handschrift, 
Nr. 5 die Grasschrift, die übrigen drei die in gedruckten Büchern 
allgemein gebräuchliche eckige Schrift darstellen. Nr. 2 wurde, 
da die Zeichen in keinem chinesischen Buche vollständig zu 
finden waren, nach japanischen Mustern geschnitten, und stellte 
in dem ersten mir zu Gesicht gekommenen Abdruck eine sehr 
zierliche Probe dieser Schriflgattung vor. Da jedoch diese ersten 
Lettern für das japanisch -chinesische Vater-Unser verwendet 
wurden, so finden sich auf dieser Tabelle nur die für diesen 
Zweck eigens angefertigten grösstentheils unglücklichen Nach- 
bildungen derselben. Die Grasschrift Nr. 5 wurde, in Ermange- 
lung anderer Muster, nach Morrison^s Tafeln im verkleinerten 
Massstabe angefertigt. Die Zeichen sind einzeln genommen gut, 
die Combinationen dürften aber kaum im Geschmack der Chi-« 
nesen sein. Nr. 1 aus The Lord^s Prayer in the Eastern lan- 
guages, Serampore 1818, zeigt die gewöhnlichen Unvollkom- 
nenheiten der in asiatische Sprachen übertragenen Vater- 
Unser, unter welchen Mangel an Eleganz und Reinheit des 
Ausdruckes vorzüglich bemerkbar sind. Die Uebersetzung ist 
übrigens wörtlich, und gibt z. B. „Schuld^^ durch ^ ^ 
fu-khien „Geldschuld^^ „Amen'^ durch die Laute P^ Pf^ya-men. 
Aber ein noch älterer Fehler ist der Gebrauch des 5E wang 
99herr8chen^' in dem Satze: M 3E ^ :£ »* w4ng tsi tschi, 
4a ein nach dem Ausdrucke der Chinesen lebendig gewordenes 
d. i. aus der SteOung des Hauptwortes in die des Zeitworts über- 
getretenes, und dadurch in seiner Bedeutung verändertes Zei- 
chen nicht wieder mit Beibehaltung dieser Bedeutung zum Haupt- 
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Worte werden kann. Der Satz wäre nur dann sprachlich richtig, 
wenn er, wie jeder Chinese verstehen würde, bedeutete: ^^Deip 
Konig komme^^ , nicht aber „Dein Herrscher komnie^\ Der ver- 
änderte Accent, selbst wenn er angegeben wäre, hebet den Sprach- 
fehler nicht auf. Nr. 2 wurde von mir, gegen meine jetzige 
oben geäusserte Meinung, mit Rücksicht auf die chinesischen 
Begriffe übersetzt. „Reich^^ wird hier durch jj^ ^ tsching- 
ling „Herrschaft", „Schuld" durch ig[ kuo „Fehler" wieder- 
gegeben. Zur Missdeutung besonders Anlass gebend ist die 
Stelle: jk ^ '|£ tschhi yao kuai „Die Ungethüme abhalten", 
da nach dem chinesischen Aberglauben diese Wesen den Men- 
schen nicht zum Bösen verfahren, sondern dessen Leben und 
Gesundheit gefährlich sind. Nr. 5 ist mit Nr. 2 identisch, nur 
in einer anderen Schriftgattung. Nr, 3 und 4 sind bis auf das 
in der ersten Bitte versetzte yj^ tsche, und einer Abweichung in 
der Erklärung des Wortes „Versuchung" ebenfalls identisch, und 
unterscheiden sich von einander nur dadurch, dass bei erste- 
rem die Transcription portugiesisch, bei letzterem aber, nicht 
ohne einige Versehen, wie eng statt teng^ chay statt tschai, 
der deutschen Orthographie gemäss ist. „Reich" wird durch 
m kuS „Königreich", „Schuld" durch ^^ tschai „Geldschuld" 
und „Versuchung" in Nr. 3 durch |^ J^ yeu-kan „verfuh- 
rende. Fallgrube", und in Nr. 4 durch |^ j^ yai-kan „enge 
Fallgrube" wiedergegeben. 

Auf der Tafel „Asien" Rubrik „Ostasiatische Inseln" finden 
sich vier von mir verfasste japanische Vater-Unser. Das erste 
„Japanisch -chinesisch" überschrieben, enthält dieselben Zei- 
chen wie Nr. 2 der chinesischen Vater-Unser, mit zur Seite 
stehender rein japanischer Uebersetzung in Katakana-Schrift. 
Für diese Schrift wurden, vielleicht in grösserer Ausdehnung, 
als mit der Eleganz derselben verträglich war, hauptsächlich 
diejenigen Varianten ausgewählt, welche, von den gewöhnlichen 
Formen am meisten abweichend, am schwersten zu erken- 
nen sind. Die Uebersetzung hat dieselben Eigenthümlichkeit^n 
wie das bereits oben besprochene chinesische Original. Als ein 
Druckfehler ist zu bezeichnen, dass auf der zweiten Zeile 
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^ ^ statt i^ 'j^ gesetzt wurde. Die Schriflgattangeii 
der drei folgenden Nummern werden als grosse, kleine und 
Cursiv-Firokana (besser Firakana} bezeichnet Ich bemerke 
hierzu, dass diese Benennungen, welche von mir fiir die in 
den Buchern vorkommenden gebraucht wurden, bei den Japa- 
nern nicht üblich sind , und dass die über Nr. 81 gesetzte 
Benennung „Grosse Firokana - Schrift^^ nur auf die (früher in 
der Wiener Zeitung abgedruckte} ursprüngliche Schriftprobe, 
nicht aber auf die für diese Sammlung benützten, aus Rücksich- 
ten der Symmetrie um die Hälfte kleiner geschnittenen Zeichen 
angewendet werden kann. Uebrigcns sind Nr. 81 und 83 wenig 
von einander verschieden. Der Text wurde den Begriffen und 
der Ausdrucksweise der Japaner angepasst. So takamano fara 
„Feld des hohen Himmels^^ „für HimmeF^ asiki mono „hose 
Gegenstände^^ d. L böse Geister und feindliche Naturkräfte für 
„UebeP'. Nr. 82 mit der Ueberschrift: „Heutiger Dialect von Jedo^^ 
ist ein Versuch, das Vater-Unser in die für die Werke der japa- 
nischen Volks -Litteratur gebrauchte Sprache, deren Ausdrücke 
den Europäern am meisten unbekannt sind, zu übersetzen. Die- 
selbe mag gelungen sein, jedoch ist die Form tatetsukurerisi nur 
der höheren Schriftsprache eigen, nni fiyonna, ein Wort, das 
mir sehr lange dunkel geblieben, wurde unrichtiger Weise für 
„nothwendig^^ gebraucht. Es bedeutet „eilig^^ oder „dringend^\ 
In dem Verzeichnisse der japanischen Schriftzeichen (Ta- 
fel B} sind noch einige Irrthümer zu berichtigen. Unter den 
Zeichen des Katakana ist "A nicht, wie Abel-Remusat ange- 
geben, eine Ligatur aus ^ ni und ^ mu, sondern ein chinesi- 
sches Zeichen i-i „sagen^% das aber äusserst selten in den 
Rand-Uebersetzungen vorkommt. Unter den Wörtern der chine- 
sischen Grasschrift heisst J^ nicht nor6no, sondern notsikasino, 

Va nicht n6gio, sondern saigio, und '^ nicht sugijama, 
sondern nojama. 

c) Bericht des Herrn Wuk Stephan ovich Kar adschit seh. 

Der Gefertigte ist von der kaiserlichen Akademie der 

Wissenschaften beauftragt worden, über den slawischen Theil 
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der von dem Akademiker Au er in swei Abtheilangen herausge- 
gebenen „Sprachenhalle^^ Bericht za erstatten, welchem Auftrage 
er in Verbindung pit dem correspondir enden Hitgliede Dr. 
Franz Miklosich in folgendem nachzukommen sich beeilt: 

Was die erste Abtheilung anlangt, so gesteht der Gefer- 
tigte offen, nicht einzusehen, warum die bis zur Unkenntlichkeit 
entstellten Vs^ter-Unser-Formeln des Adelung^schen Mithridates 
wieder abgedruckt worden sind. Dass, wie der Herausgeber 
annimmt, durch die tabellarische Aufstellung eine Berichtigung 
derselben erst möglich oder auch nur erleichtert werde, ist 
ein Wahn, da ja an die SteUe aller, ich sage mit Bedacht, aller 
Adelung^schen Formeln neue gesetzt werden müssen, und die 
Berichtigung nicht durch Yergleichung unrichtiger Formeln Ter* 
schiedener Sprachen untereinander herbeigeführt werden kann. 
Die technische Schwierigkeit der Arbeit mögen Techniker beur^ 
theilen; die Sprachwissenschaft, welcher durch dieselbe ein 
Dienst geleistet werden wiU, ist dabei nicht im Geringsten 
betheiligt. 

In der zweiten Abtheilung, im Journal asitUt^fue 184^8, 
pag. 109^, als specimens de Fmprimerie imperiale de Vienne 
characterisirt , erscheint das Vlachische als römisch «slawisch, 
und das Litauische und Lettische als germanisch-slawisch. Gegen 
die erste Benennung bemerken wir, dass, wer das Vlachische 
römisch -slawisch nennt, consequent die übrigen sogenannten 
romanischen Sprachen römisch -germanisch nennen mnsste; die 
letztere Benennung hingegen ist ganz unrichtig, und beruht auf 
einem Irrthume, den heut zu Tage kaum ein Sprachforscher 
mehr theilen wird. Litauisch und Lettisch sind zwar die näch- 
sten Verwandten des Slawischen, nichts desto weniger selbst- 
standige Glieder in der Kette der indoeuropäischen Sprachen, 
und nicht etwa aus einer Verbindung slawischer und germani- 
scher Elemente hervoi^egangen. 

Die aus dem Tentamen criücum, Wien 18M, entlehnten 
Formeln 148-^146, die als lateinische Abarten figuriren müssen, 
hätten gar nicht au%enommen werden sollen, denn sie sind 
offenbar nichts anderes, als in hohem Grade verstümmelte vla- 
chische Formeln, was dem Kundigen schon aus den Ausdrücken: 
parente le und ictia In ersichtlich geworden wäre. Ungeachtet 



Digiti 



zedby Google 



21 

der makedo-vlachische Dialect uDberiicksichtigt geblieben, sind 
doch neun vlaehische Formeln (147 — 155) angefahrt worden; 
diesfl ist jedoch nur ein scheinbarer Reichthum, da sich die 
einzelnen Formeln unbedeutend, meistens nur in der Orthogra- 
phie von einander unterscheiden. Die Umschreibung der Formel 
147 ist ganz geeignet, dem Unkundigen von der Aussprache 
des Vlachischen einen falschen Begriff beizubringen. Denn die- 
selbe beruht auf den Versuchen unserer Tage, das für die 
vlaehische Sprache wie geschaffene cyrillische Alphabet zu ver- 
drängen und das lateinische an dessen Stelle zu setzen: wer, 
um nur eins anzuführen, nicht weiss, dass nach diesen Neuerem 
c vor e und i wie im Italienischen ausgesprochen vdrd, wird 
zela, ze, zeriuri, also unrichtig lesen. Es ist ferner zu tadeln, 
dass bei der interlinearen Uebersetzung der vlachischen Formeln 
auf den dem Ende des Wortes angefugten Artikel keine Rück- 
sicht genommen worden; die Uebersetzung, wie sie jetzt ist, 
belehrt also den Leser nicht einmal über ganz äusserliche 
Dinge, wie das Daseyn des Artikels und die im Romanischen 
ganz abnorme Stellung desselben. Diess möge zugleich als Be- 
weis dienen, wie wenig durch eine solche Vater -Unser- 
Sammlnng- die Sprachwissenschaft gefordert werden kann. 

Bei dem sogenannten germanisch-slawischen oder lettischen 
Sprachstamme fehlt sonderbarer Weise das Litauische ganz, unge- 
achtet die ganze litauische Bibel in mehreren Auflagen in Königs- 
berg und das neue Testament in Wilna 1816 und von L. J. 
Rhesa, Königsberg 1816 eine eigene Geschichte der litauischen 
Bibelübersetzung erschienen ist. Ein Vater-Unser-Sammler soUte 
nicht nur die Formel der Königsberger- Bibel, sondern auch 
die des Wilnaer Neuen Testaments aufnehmen; denn jene reprä- 
sentirt den Dialect der preussischen, diese den der russischen 
Litauer. Die vom Herausgeber angenommene altpreussische 
Formel stimmt mit dem von Nesselmann veranstalteten correc- 
testen Abdruck der dritten Ausgabe des altpreussischen Kate- 
chismus von 1561 nicht vollkommen überein. 

Was nun die slawischen Sprachen anlangt, so hat uns 
vor allem die Ordnung, in welcher die Vater-Unser-Formeln 
angeführt erscheinen, durchaus nicht befriedigt; wir denken 
nämlich, dass bei dieser Anreihung die Verwandtschaft der 
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einzelnen Sprachen entscheiden müsse; dass daher auf die alt- 
slovenische Formel, die mit Recht an die Spitse gestellt worden, 
die nenslovenische, dann die bulgarische nnd endlich die serbische 
folgen sollte; das Civilcroatische ist ein durch allmäliges Vor- 
rücken des Croatisch- serbischen modificirtes Neuslovenisch, 
hat daher seinen Platz nach dem Serbischen; darauf würden 
wir das Russinische, das Russische, das Cechische mit dem 
Cechisch-Slovenischen, das Polnische, das Nieder- und Ober- 
Lausizische haben folgen lassen. 

Diese nach unserer Ansicht durch die Natur der Sache 
gebotene Ordnung ist nicht beobachtet worden. Auch im Ein- 
zelnen muss manches getadelt werden. Die aus dem ostromiri- 
schen Evangelium entlehnte Formel 158 mit der unpassenden 
Ueberschrift: „Nach dem Russischen^', ist mit der Formel 157 
sprachlich identisch, daher überflüssig. Die Ueberschrift : „Nach 
dem Russischen^^ passt nur auf die aus der Ostroger Bibel und 
aus der Ausgabe von 1816 entlehnten beiden Formeln 159 und 
160; wer die durch den Einfluss des Russischen modificirten 
altslovenischen Formeln aufnimmt, sollte consequent auch jene 
Formeln nicht übergehen, die man in Handschriften der bulga- 
rischen und serbischen Recension findet; das mit glagolitischen 
Lettern gedruckte Vater-Unser ist ebenfalls altslorenisch, ist 
daher, wenn das Werk nicht eine Typenschau sein soll, über- 
flüssig; von den beiden bulgarischen Formeln hätte 164 fuglich 
wegbleiben können. Im Serbischen unterscheidet der Heraus- 
geber fänf Varietäten: eine illyrische, militärcroatische , ragu- 
sanische, dann die der adriatischen Meeresküste und der Inseln, 
und endlich die civilcroatische, nebst dem windischen Unter- 
Dialecte. Diese Darstellung ist jedoch falsch. Das Südslawische 
zerfällt, insofern es noch gesprochen wird, also abgesehen vom 
Altslovenlchen, in das Neuslovenische, Bulgarische, Serbische und 
Croatische; das Neuslovenische ist daher dem Serbischen nicht 
sub- sondern co-ordinirt; das eigentliche Croatische, verschie- 
den von dem schon oben characterisirten Civilcroatischen , ist 
nicht eine Varietät des Serbischen, sondern ein ursprünglich 
von diesem verschiedener , obgleich im Laufe der Zeit demselben 
näher gebrachter Dialect ; was eine illyrische , militärcroatische 
und Ragusaner-Varietät sein soll, ist uns nicht klar: lUyriscK 
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ist eine gelehrte Benennung für Croatisch und Serbisch, in der 
eroatischen Militäi^ränze wird von den Griechisch- gläubigen 
rein serbisch, von den Katholiken theils croatisch theils eine 
Art Neuslovenisch, und in Ragusa rein serbisch gesprochen. 
Das neuslovenische wird durch die Formeln aus Bohoric, Trü- 
ber, Japel-Kumerdej repräsentirt. Der Herausgeber hätte nach 
unserer Ansicht nur eine von diesen Formeln aufnehmen, dafür 
aber lieber auch den östlichen Dialect mit einer Formel be-* 
denken sollen; dass im Cechischen und Polnischen die alten 
Formeln aufgenommen worden, wäre nur dann passend gewesen, 
wenn sich der Herausgeber die Au%abe gesetzt hätte , die Ver-» 
schiedenheit der Schreibung zur Anschauung zu bringen, denn, 
was sich im Laufe der Zeit in der Sprache selbst geändert hat, 
lässt sich nicht an einer Vater-Unser-Formel nachweisen. Die 
aus der Bibel der polnischen Socinianer entlehnte Formel hat 
vielleicht für Theologen Interesse. 

Auch die Umschreibung der slawischen Formeln ist in 
mehrfacher Hinsicht zu tadeln. Man sieht z. B. nicht ein, warum 
sich der Herausgeber zur Bezeichnung der. dem Deutschen man- 
gelnden slawischen Laute nicht des gegenwärtig für die meisten 
slawischen Sprachen bereits angenommenen cechischen Alphabets 
bedient, das ja auch bei ihm in mehreren Formeln ohne Erklä- 
rung angewendet erscheint; es wäre ferner die Umschreibung 
der russinischen Formel nothwendig gewesen, da sonst der Un- 
kundige geneigt sein durfte, die Umschreibung der russischen 
Formel auch fiir die russinische gelten zu lassen; es kommen 
endlich in der Umschreibung der altslovenischen Formeln so- 
wohl in der mit cyrillischen als auch in der mit glagolitischen 
Buchstaben 157 und 161, dann der russischen 162 und der 
bulgarischen 164 mehrere Unrichtigkeiten vor. 

Es sei uns ferner noch gestattet, darauf hinzudeuten, dass 
die albanesische, syrjänische und magyarische Formel an unpas- 
sender Stelle stehen, indem die albanesische Sprache, w^ie schon 
aus den Zahlwörtern, nji, du, tre, katre, pes, dzast, stat, 
tete, nand, dhet unwidersprechlich hervorgeht, ein Glied der 
indoeuropäischen Sprachenfamilie ist, und das Syrjänische und 
Magyarische zum tschudischen Sprachstamme gehören. Diess 
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ändern wissenschaftlichen Natzen gewahren kann, als den 
einer übersichtlichen Darstellung der genera linguat 



d) Bericht des Herrn Dr. Boller. 

Sprachvergleichende Arbeiten haben neben dem rein lin- 
gaistischen auch ein allgemeines, geschichtliches Interesse. 
Denn, da die Anschauung mit dem sie ankündenden Stammlaute 
(der Wurzel), die aus derselben entwickelten Begriffe mit der 
Art ihrer DarsteUung so wie die Begriffsverhältnisse überhaupt 
mit ihren Exponenten in keinem unmittelbaren Zusammenhange 
stehen, sondern letztere sich nur als Zeichen verhalten, so 
setzt ihre Uebereinstimmung einen gemeinsamen Ausgangspunct 
voraus, und vermag über Abstammung, Wanderungen und 
Beziehungen der Völker, in Ermangelung anderer Geschichts- 
denkmäler ein unwiderl^bares Zeugniss zu geben. Andererseits 
geht die Deutlichkeit der Anschauung und die Lebendigkeit der 
Einbildungskraft mit dem Reichthume der Wurzeln und ihrer 
ErweiteruDgsfahigkeit, die Menge und Bestimmtheit der Begriffe 
mit der Zahl und Manigfaltigkeit der Ableitungen und granuna- 
tischen Kategorien, die Stärke und der Umfang der Schluss- 
kraft mit der in den grammatischen Formen, in der Zusam- 
mensetzung und vor allem im Satzbaue sich ankündenden Einheit, 
die Höhe der geistigen Bildung überhaupt mit der Leichtigkeit, 
abstracte und übersinnliche Ideen auszudrücken, Hand in Hand. 
Indem also ein Volk seine gesammte geistige Errungenschaft 
in der Spradhe niederlegt und ausprägt, muss diese zum Spiegel 
des geistigen Lebens werden, und eine wohlgewählte Zusam- 
menstellung von Bruchstücken aus den verschiedenen Sprachen 
die Entwickelungsgeschichte des Menschen wie in einem Panorama 
an uns vorüberfuhren. 

Um aber diesen doppelten geschichtlichen Zweck zu erreichen, 
müssen solche Zusammenstellungen einen , den Völkern auf ihren 
verschiedenen Bildungsstufen gemeinsamen Kreis von Vorstellun- 
gen umfassen, Originalarbeiten oder genau im Geiste der Sprache 
gehaltene Uebersetzungen enthalten, und zugleich einen solchen 
Umfang haben, dass sie den Gesammtorganismus der Sprache 
zur Attschauiuu^ bringen. Leider fehlen für eine, von diesen 
Gesichtspuncten ausgehende , vergleichende ZusammensteUung 
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noch die meisten Vorarbeiten, und ein Unternehmen, das aus 
dem gegebenen mangelhaften Materiale wenigstens den Beweis 
liefert, dass der Zweck bei ausreichenden Hälfsmitteln erreicht 
werden könne, wie ihn Adelung^s Mithridates gibt, verdient 
unseren Dank mehr noch für das, wozu die Bahn gebrochen, 
als. was geleistet worden ist. 

Hiemit ist der Stand[unct bezeichnet, von welchem aus die 
„Sprachenhalle^^ benrtheilt sein will. Sie schliesst sich nämlich 
unmittelbar an Adelung^s Arbeit an, vor der sie folgende 
Vorzüge voraus hat: 

a) grossere Reichhaltigkeit des Materials, durch Auf- 
nahme neuer Uebersetzungen, namentlich in Sprachen, welche 
wie die afrikanischen, einen eigenthümlichen Bau besitzen. 
Eine Nachlese dürfte nur geringe Ausbeute liefern, wie 
ein tartärisches Vater -Unser aus y^New Testament in 
Tartar of ihe Siberian Lines ^ the Dialect of the Bu^ 
charui'^ Astrachan 1820, ein Tattisches aus der neuen' 
Uebersetzung der Londoner Bibelgesellschaft. etc. 

b) Strengere Bewahrung des individuellen Charak- 
ters, theils durch Aufnahme der beglaubigsten Ueberset- 
zungen, und veranlasste Verbesserung, theils durch Dar- 
stellung in den der Sprache eigenthümlichen Schriftzeichen. 
In ersterer Beziehung kann an einen Abschluss noch gar 
nicht gedacht werden, da Missionäre selten Gelegenheit 
finden, sich mit den Sprachen so vertraut zu machen, wie 
es eine kritische Bearbeitung fordert. Der Druck mit Ori- 
ginaltypen ist ein wesentlicher Fortschritt, weil er den, 
namentlich in orientalischen Sprachen so scharf hervor« 
tretenden Zusammenhang zwischen Laut und Zeichen 
versinnlicht. 

c) Eine solche technische ^Einrichtung, welche den or- 
ganischen Bau bis in seine letzten Bestandtheile zu verfol- 
gen gestattet. 

Die im Mithridates befolgte Anordnung ist beibehalten. 
Die Sprachstämme, von den einsylbigen beginnend, folgen, 
wie ihre Aeste und Zweige, einander nach der geographischen 
Lage der Völker. Als Eintheilungsgrund kann nur die Vollen- 
dung der Form gelten, nach welcher Stämme, Aeste und 
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Zweige geordnet werden müssen. Sprachen, welche einen Theil 
ihres Gepräges eingebnsst haben, sind auf den Aasgangspanct 
zorückzufahren, und nach dem grösseren oder geringeren Ab- 
stände einzureihen. Mischsprachen kommen nicht nach dem 
Wortinhalte, sondern nach dem vorherrschenden Gepräge ihrer 
Formen in Betracht. 

Den meisten der aufgeführten Vater -Unser geht eine 
wortgetreue Uebersetzung zur Seite, der nur in einigen Fällen 
ein noch genaueres Anschliessen an die Kategorien des Originals 
zu wünschen wäre. Leider vermisst man sie bei den afrikani- 
schen Sprachen ganz, und bei dem Copti^chen, Tibetischen 
durfte man sie mit Recht erwarten. 

Wenden wir uns zu dem indischen Sprachstamme, an 
dessen Spitze das formell vollendetste Idiom, das Sanskrit 
steht. Die Sammlung ist aus'„Lord^s Prayer, Serampore 1818^* 
entlehnt, mit der sie die Anordnung gemein hat. Auf Sanskrit 
folgt die Sprache Caschmir's, dann der Anwohner am Indus, 
am Golf von Cutsch, und der Küstenstriche bis an das Gebiet 
der canarischen Sprache. Die Reihe kehrt hierauf zum Pen- 
dschäb zurück und geht durch Rädschasthän in die Yindhja- 
Kette, an derselben ostwärts und dem ^ona-Flusse entlang in 
das Gangesthal, von da aufwärts an seine Quellen in die Hima- 
laja-Vorländer von West nach Ost, über Assam zurück in^s 
Mabratten-Land und schliesst an den Gangesmündungen mit 
Bengalen und Orissa. Ganz getrennt , an der Spitze der hinter- 
indischen Sprachen steht Pali. Eine naturgemässe Anordnung 
forderte Sanskrit, Pali, Hindi, Bengalisch, Mahrattisch, Gud- 
scherat, Sikh, Sindh, Sprache der Himälaja-Thäler, um welche 
sich die übrigen als Dialecte reihen. 

Alle indischen Yater-Unser tragen dasselbe Gepräge, alle 
theilen daher auch die einzeln anzuführenden Mängel. Den Be- 
griff y^sanctificetur^'^ geben die meisten durch Umschreibung mit 
qfcl^) puruSy das Sanskrit mit Ui|^m einige Dialecte durch 

'5[ra' pure splendens. Diese JBezeichnung dürfte in Sprachen, 
denen der Begriff des Heiligen fehlt, am geeignetsten sein, da 
schon die coptische Uebersetzung MApeqTCTTBO , purificetur 

gebraucht; gewiss ist sie dem vorgeschlagenen ^^^[^ Honorare 
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vorzuziehen. Adveniat lautet Sanskrit ^T^T^^H *» welchem 
die sinnliche YorsteUung des Herzugehens zu stark hervortritt, 
wenigstens ist mir keine Stelle bekannt, wo eine solche über- 
sinnliche Beziehung Statt fände; eher dürfte das flüchtigere 
:y|^|H an seiner Stelle sein, wenn man nicht vorziehen will, 
die ganze Bitte so zu stellen: manifestetur regnum tuuntj in 
welchem Falle die im Mahrattischen gebrauchte Umschreibung 
mit UchlHh fnanifestusy im Sanskrit auch ^TTt^RJ^oder MI>§J1 
in Verbindung mit V( oder ^JT(UIJ^ri manifestum ftat) 
zu wählen wäre. Die Dialecte haben \^\ welches dem lateinischen 
venire entspricht. Panem guotidianum gibt das Sanskrit durch 
sTnHI^ ^t^H ^^^ Leben gebührende Nahrung, die 
Dialecte geben quotidianus zum Theile durch ((fftSFT — sTNt 
etc.) ^tnr passend, theils durch das gleichbedeutende arabisch- 
persische Iri , das Mahrattische durch fqf:^ „beständig^-; panis 

wird meist durch das persische TöTTTöf) f^^^ gegeben, welches 

wie^l^m gleiche Bedeutung mit VI^^ hat Z^e6t7a gibt das Sans- 
krit und die meisten Dialecte mit ;|;i!T, dette^ Geldschuld; oder 
das gleichbedeutende arabisch-persische chrsi fu^l ^^^ ^^ 
die Stelle desselben. Malum gibt das Sanskrit mit iXVXL casus 
adversusy die Dialecte durch di ?, wickedness. Das Sanskrit 
hat letzteres Wort nicht, man hat den Begriff durch :yiH^-cH 
infaustus , wiedergegeben ; zusagender dürfte dem Sinne nach 

a^ft^ {impuritas)^=peccaium, JT^ sein. Alle Vater-Unser 
haben die Doxologie, die im Sanskrit hat die drei Wörter in 
eins verschmolzen, was zwar ganz im Geiste der Sprache ist, 
aber des Nachdruckes halber dennoch richtiger au%elost er- 
scheint: ^Tfjf^ ^rf^ Jftjytzf. 

Die am Ende angefugte Alphabet - Tabelle verdiente ihr<sr 
Brauchbarkeit wegen eine besondere Ausgabe. 



Herr Dr. Miklosich liest folgenden Yorbericht über seine 
für die Denkschriften eingereichte Abhandlung „über die alt- 
slovenische Conjugatiön^\ 
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Wenn die dunklen Seiten, die ein Gegenstand dem Auge 
des Betracliters darbietet, wenn die Schwierigkeiten, die der 
klaren Erkenntniss entgegenstehen, das Interesse an der Un- 
tersuchung zu steigern geeignet sind, so gibt es auf dem Gebiete 
der slawischen Philologie kaum einen anziehenderen Gegenstand 
der Forschung, als die Geschichte der altslovenischen oder 
sogenannten slawischen Kirchensprache. Das Land, wo sie ge- 
sprochen, die Schrift, womit sie zuerst geschrieben, der Name, 
der ihr ursprünglich beigelegt wurde, alles unterliegt mehr 
oder minder gegründeten Bedenken. Wenn bisher diese und 
ähnliche Fragen nicht befriedigend gelost worden sind, so 
liegt der Grund in der Schwierigkeit des Gegenstandes, und 
die Forscher, die sich ihre Beant^vortung zur Au%abe gesetzt, 
haben für ihre wenn auch nicht mit dem gewünschten Erfolge 
gekrönten Bemühungen Anspruch auf unsere Dankbarkeit. An- 
ders verhält es sich mit der grammatischen und lexikalischen 
Erforschung der alt-slovenischen Sprache. Hier hätte offenbar 
mehr geleistet werden können. Die Nothwendigkeit einer gründ- 
lichen Darstellung dieses Idioms, liegt weniger in dem aus dem 
Gebrauche desselben als Kircbensprache bei mehr als Millionen 
Slawen sich ergebenden practischen Bedürfniss, als vielmehr in 
der Wichtigkeit desselben für vergleichende Sprachwissenschaft 
nach beiden Richtungen, indem das Altslovenische als der 
Bewahrer der ältesten Formen slawischer Sprache nicht nui^ 
bei Yergleichung der indoeuropäischen Sprachen vor allen 
anderen slawischen Idiomen in Betracht gezogen, sondern auch 
bei der speciell slawischen Sprachforschung als Ausgangspunct 
angesehen werden muss; so wie das Sanskrit für den ganzen 
arischen Sprachstamm die tiefste Regel birgt, so löset auch das 
Altslovenische so manches Räthsel im Kreis der slawischen 
Sprachen. 

An Mitteln zur grammatischen und lexikalischen Erforschung 
des Altslovenischen fehlt es. Gottlob, nicht Wir haben nicht 
nur eine lange Reihe von Handschriften vom zehnten Jahr- 
hundert an, sondern auch eine nicht unbedeutende Anzahl von 
Drucken aus dem fünfzehnten und sechz^ehnten Jahrhundert, ab- 
gesehen von den in der jüngsten Zeit durch den Druck zum 
Gemeingut gewordenen, zwar nicht zahlreichen aber desto 
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wichtigeren Denkmälern, als den OlagoHia Cloxianus, das 
Ostromiri^sche ETangeliom, and die beiden ans dem Snjirosler 
Codex entlehnten Bruchstacke: Homilia S. Joannis Chrysa^ 
Storni und Vitae Sanctorum, 

Ungeachtet der Wichtigkeit des Gegenstandes and der be- 
trächtlichen Hilfsmittel zur gründlichsten Erforschung desselben 
ist, wie ich schon bemerkt habe, nicht eben viel geleistet 
worden. Dieser Umstand hat mich schon vor mehreren Jahren 
bestimmt , die Arbeit in Angriff za nehmen, and ich habe mich 
seitdem unausgesetzt mit Grammatik und Lexikon des Alt- 
slovenischen beschäftigt. Als Vorläufer einer grösseren lexika- 
lischen Arbeit habe ich 1845 die Radtees linguae shvenicae 
veteris dialecti herausgegeben ; als Probe einer künftigen aus- 
führlichen Grammatik der altslovenischen Sprache übergebe 
ich hiemit der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften eine 
Abhandlung über die Conjugation des altslovenischen Verbs, 
als denjenigen Theil des grammatischen Systems, der nach dem 
einstimmigen Urtheil der Kenner die grössten Schwierigkeiten 
darbietet. 

Ich erachte es für nothwendig, hier über die Methode, 
die ich beobachtet, und über mein Verhältniss zu meinen Vor- 
gängern einige Worte zu sagen. 

Da der Grammatiker vor allem treuer Berichterstatter sein 
soll, so habe ich nicht nur den grössten Theil der altslove- 
nischen Drucke aus dem fünfzehnten und sechzehnten Jahr- 
hunderte, und die in jüngster Zeit bekannt gemachten altslove- 
nischen Denkmäler, sondern auch die wichtigsten Handschriften 
der k. k. Hof-Bibliothek und des verstorbenen Kopitar in dieser 
Richtung durchforscht. Mein Augenmerk war dahin gerichtet, 
aus den Denkmälern der bulgarischen , serbischen und russischen 
Recension die wahren altslovenischen Formen durch Veiglei- 
chung dir späteren Handschriften mit den ältesten und durch 
stete Rücksichtnahme auf die lebenden Dialecte wieder herzu- 
stellen. 

Durch diese bei dem Inhalte der meisten altslovenischen 
Denkmäler oft unerquickliche Arbeit glaube ich dem nächsten 
Ziele grammatischer Forschung: Richtigkeit und VoQständigkeit 
der Formen, am ein Bedeutendes näher gerückt zu sein, als 
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diess bei meinen Vorgängern der Fall ist. Dobrowsky hat 
sich in seiner einflussreichen Arbeit auf Quellen der russischen 
Recension gestützt, und die Denkmäler der bulgarischen und 
serbischen Recension nur gelegentlich beachtet; acht altsloTC- 
nische Quellen waren zur Zeit des Erscheinens der ^Institutionen^* 
noch nicht an das Tageslicht getreten; die Bedeutung mehrerer 
Zeichen des altslovenischen Alphabets n^ar ihm zu jener Zeit 
ein Geheimniss. Kopitar hat im Glagolita Clozianus auf nicht vollen 
fünf Seiten die Formen des alt-slovenischen Verbs weder voll- 
ständig noch durchaus richtig zusammengestellt. Vostokov end- 
lich hat sich in seiner Ausgabe des Ostromir^schen Evangeliums 
nur die AuE&ählung der in diesem Denkmale vorkommenden 
Formen zur Au%abe gesetzt. 

Ich glaubte bei meiner Arbeit vor allem eine aus der Natur 
der Sache entspringende Eintheilung der Verba suchen zu 
müssen, eine Eintheilung, die ohne auf das bloss oberflächlich 
lernende Gedächtniss Rücksicht zu nehmen, auch den gering- 
fugiger scheinenden Abweichungen ihr Recht angedeihen lässt 
Ich theile die Verba zuerst in zwei Kategorien, je nachdem 
die Personalendungen des Präsens mittelst eines Bindevocak 
oder unmittelbar angefügt werden. Die letzteren sind im Sla- 
wischen so wenig zahlreich, dass sie füglich als anomal darge- 
stellt werden können. Die übrigen regelmässigen V^rba zer- 
faUen in sechs Classen, so dass die erste Classe die Infinitivendung 
ti unmittelbar an den Stamm anfügt, während die übrigen fünf 
Classen sie mittelst na i, i, a und ova (u-^a) anhängen 
Einige von diesen Classen müssen weiters in Unterabtheilungen 
zerfäUt werden; so enthält die erste sechs Abtheilungen, je 
nachdem der Auslaut des Thema^s ein Dental: /, d, ein Sibilant: 
s, it, ein Labial: p, 6, v, ein Guttural: k, g, ch, ein Nasalcon- 
sonant: n, m oder endlich ein Vocal ist; so lässt sich femers 
die dritte Classe mit dem charakteristischen e in drei Abthei- 
lungen bringen, welche durch die Verba mreti^ mresi*^ goretij 
goriii'^ griü*^ grSfesi repräsentirt werden; so endlich zerfallt 
die fünfte Classe in zwei Abtheilungen mit den Paradigmen 
pisati und dilati. 

Diese Eintheilung, die jedoch weit entfernt ist, das Ver- 
dienst durchgängiger Neuheit anzusprechen, wird mir hoffentlich 
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bei der Lehre. von der Bildung des Verbs gute Dienste leisten; 
sie hat mich schon bei der Conjugation manches erkennen 
lassen, was mir ohne dieselbe vielleicht entgangen wäre. Ich 
will nur Einiges anführen. Es ist bekannt, dass die lebenden 
slawischen Sprachen zwischen die Labialen p, b und die Infini- 
tivendung ti ein s einschalten; im Altslovenischen konnte 
jedoch der Labial in diesem Falle abgeworfen werden, wie in 
creti und pogreti statt crpsti und pogrepsti. Dasselbe findet 
auch bei dem Labial v statt, so dass ziti und pleti fiir iivti 
und pUvti stehen. Es werden ferner die Yerba der Ixinfteii 
Abtheilung erster Classe klna^ kl^ti von Dobrowsky Institut. 
349 als anomal dargestellt. Wenn man jedoch das Gesetz er- 
kannt hat, dass im Altslovenischen die Nasalconsonanten n und 
m vor keinem Consonanten stehen, sondern nothwendig in die 
Nasalvocale f und a übergehen müssen, wird man die angeführten 
Verba als vollkommen regelmässig ansehen und erkennen, 
warum klna j klnes^ klnete u. s.w. und kleii^ klft^ A:/^/ gesagt 
wird. 

Herrn Regierungsraths Arneth Bericht über A. v. Mu- 
Charts handschriftlich eingesandtes Werk: „Geschichte der 
romischen Reichsprovinzen Noricum und Pannonieny Erste 
Abtheilung. 

Dieses Werk ist eine Ausführung dessen, was das gelehrte 
Mitglied der Akademie in seinem Noricum und in der „Ge- 
schichte von Steiermark^% sich auf diese Provinz beschränkend 
angedeutet, hier auf aUe norischen und pannonischen Länder 
ausgedehnt hat. 

Zu wünschen wäre , dass es dem Verfasser gefallen hätte, 
die reichlichen BeweissteUen an^s Ende und zwar in der Ur- 
sprache zu stellen, was jetzt nicht mehr möglich und auch 
seinem Plane entgegen wäre. — Jeden FaDs sollte der Ver- 
fasser aufmerksam gemacht werden, eine genaue Revision der 
lateinischen Texte und der griechischen Wörter, welche durch 
die Hand des Copisten hie und da gelitten haben mögen, vor- 
zunehmen, die Inschriften mit Uncialen zu geben, vor allem 
aber am Schlüsse ein umfassendes und getreues Sach- und 
Wortregister zu veranstalten, wodurch das umfang- und inhalt- 
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reiche Werk 9 welches seiner Natar nach ohnediess mehr ein 
historisches Repertoriom ab ein organisches Geschichtswerk 
ist 9 einen hohen Grad von Brauchbarkeit gewinnen wurde. 

Das Werk wäre übrigens seiner Ausdehnung wiUen — denn 
der erste Theil geht nur bis zum Regierungsantritte des Dio- 
cletianu8y 284 n. Chr., und das ganze Werk dürfte sich bis 
in^s neunte Jahrhundert erstrecken — abgesondert au&ulegen und 
der Druck desselben von der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften zu unterstützen, da es in jedem Falle eine Arbeit 
ist, die von vielem Fleisse, grosser Belesenheit und langjäh- 
riger Beschäftigung mit den Geschichtsquellen des Landes zeig^ 
mit dessen frühester Periode es beginnt. 



Herr Regierungsrath Arneth liest dann noch aus seinen 
^Reisebemerkungen^^ den Abschnitt über Pola. 

Es wird ' darin der in's sechste Jahrhundert v. Chr. 
hinaufreichende Ursprung von Pola und des Namens Istrien 
vom Ister (Donau) angedeutet, so auch die Eroberung Istriens 
durch die Römer im Jahre 178; Octavian gab der Stadt 
den Namen Julia Pietas; Pola wurde im Weltreiche des Augu- 
stus der Mittelpunct zwischen Rom, Ancona und der Donau, 
und so von Britannien über Aquileia nach ConstantinopeL Bald 
blühte Pola auf; errichtete dem Augustus und der Roma seinen 
noch daselbst stehenden ungemein schönen Tempel Dieser ist 
vieUeicht der best erhaltene unter den vielen, welche der 
Roma und dem Augnstus errichtet wurden; es ist vom YerC 
wahrscheinlich gemacht, dass der Tempel von Pola im Jahre 8 
n. Chr. gebaut wurde. Ferner werden das Amphitheater, das 
Theater, das Capitjl, die vierzehn antiken Thore von Pola 
besprochen, insbesondere aber jener so berühmte Triumphbogen 
der Sergier hervorgehoben. 

Das mittelalterliche Pola wird als fast eben so merkwür- 
dig geschildert als das antike, besonders zur Zeit der Mark- 
grafen von Istrien und der Grafen von Pola, welche die schöne 
Kirche und das Kloster des h. Franciscus bauten; der Kampf 
zwischen Genua und Venedig vernichtete die Stadt. Genua er- 
oberte sie nach der für die Venetianer unglücklichen Schlacht 
bei den Brionischen Inseln und verwüstete sie 1379. — In der 
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Folge erolierte sie Kaiser Maximilian I., schenkte sie 1506 
den Yenetianern, unter denen sie ganz verödet wurde. Seit 
1813 mit dem Kaiserthume Oesterreich vereinigt, erliebt sich 
Pola allmählig und scheint berufen in diesem grossen Staate, 
in dein es eine ähnliche Lage wie im römischen behauptet, 
einen der merkwürdigsten Reisepuncte für Triest — von Wien 
könnte man in acht Tagen in Pola und w^ieder zurück 
sein — zu bilden, und die Fruchte zu sammeln, welche die 
antiken und mittelalterlichen Merkwürdigkeiten und besonders 
sein herrlicher Hafen ihm verheissen. 



SitzoDg vom 17. Mfti 1848. 



Die Classe beschliesst sich bei der Gesammt-Akademie zu 
verwenden, dass Herrn Dr. Pfizmaier ein Reise-Stipendium 
bewilUget werde, um die in Holland befindlichen Sammlungen 
japanischer Werke zur Vervollkommnung seines japanischen Wör- 
terbuches benützen zu können ; und dass der Druck der von 
Herrn Scriptor D i e m e r zur Herausgabe vorbereiteten 
y^Kaiser-Chrontic'^'^ nach der ältesten Handschrift, im Vorauer 
Codex, unterstützt werde. 



Herr Regierungsrath Chmel trägt im Namen der histori- 
schen Commission folgenden ausführlicher ausgearbeiteten Plan 
zur Errichtung eines historisch-archäologischen Vereins 
in Wien in Verbindung mit der kaiserlichen Akademie vor, 
welcher Plan im Princip von der Classe angenommen wird. 

Die von der historisch -philologischen Classe der kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften ernannte Commission zur 
Untersuchung der Frage, ob es nicht erspriesslich wäre, hier 
in Wien einen historisch -archäologischen Verein für das Land 
unter der Enns insbesondere ins Leben zu rufen und wie fer- 
ner die kaiserliche Akademie dazu mitwirken soQ, hat sich in 
einer mehrstündigen Sitzung über folgende Puncte vereinigt, 
die sie durch mich als ihren Berichterstatter der verehrlichen 
Classe hiemit zur weitern Begutachtung vorlegt. 

III. Heft, hiatoriflch philolo;. CI. ^ 
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1. lieber die Zweckmässigkeit und Erspriesslichkeit eines 
solchen historisch -archäologischen Vereines für das Land un- 
ter der Enns, der seinen Sitz hier in Wien haben soll, konnte 
•nicht der geringste Zweifel sein, im Gegentheile drängte sich 

die Frage auf, warum existirt denn nicht schon lange ein sol- 
cher Verein? Der Grund dieses unbegreiflichen Mangels ist wohl 
nur in der unläugbaren Apathie und gänzlichen Theilnahmslosig- 
keit für vaterländische Geschichte zu suchen, die sich der Ge- 
müther fast allgemein bemächtigt hatten. — Die Einzelnen trieben 
ihre Liebhabereien so für sich, an solchen fehlte es durchaus 
nicht, hier blieben es eben nur Einzelne, die auch in der Masse 
der Gleichgültigen verschwanden. Daher die mehr traurige als 
befremdende Thatsache, dass aus dem Lande unter der Enns 
sowohl Handschriften, Urkunden, Siegel, Siegelstämpel, als auch 
Bilder und andere Kunstdenkmäler nach und nach verschleppt 
und ins Ausland verkauft wurden. Welch eine Schmach! — 

Es wäre also wirklich überflüssig, noch mehr Worte zu 
verlieren über die Erspriesslichkeit eines historisch -archäolo- 
gischen Vereines. — Doch, wer soll ihn ins Leben rufen? — 

2. Ein Verein muss sich selbst bilden von dazu berufenen, da- 
für begeisterten Individuen, das ist wahr; aber der erste Anlass, 
der Aufruf und die Aufforderung können mit Erfolg doch wohl nur 
von da ausgehen, woher nebst wirksamen Worten auch noch wirk- 
samere thätige Unterstützung zu hoffen wäre; und dazu wäre 
die historisch -philologische Classe der kaiserlichen Akademie 
wohl vor allen andern berufen. AUer Anfang ist schwer, dop- 
pelt schwer in einer so bewegten Gegenwart, die wie begreif- 
lich die Geister und Gemüther der Gelehrten wie der Unge- 
lehrten, der Gebildeten wie der Ungebildeten aufs lebendigste 
ergriffen hat. ~ Wahrlich wenn wir, die wir nach unserer 
Bestimmung als Akademiker der vorzüglichen Pflege vaterlän- 
discher Geschichte und Archäologie uns weihen und viddmen 
sollen, nicht dieses so v^nschenswerthe Institut ins Leben rufen, 
so geschieht es nicht, lange lange Zeit nicht. — 

Ein historisch-archäologischer Verein konnte lebendig und 
aiiregend, helfend und unterstützend wirken, besonders durch 
zahlreiche Mitglieder auf dem Lande, er würde historisch- 
archäologische Kenntnisse und den Sinn dafür in grössere 
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Kreise weiter verbreiten, wohin die Thätigkeit der Akademie, 
die vorzugsweise für Gelehrsamkeit arbeitet, sieh nicht erstre- 
cken kann ; ein solcher Verein wäre gleichsam die Ergänzung der 
Akademie , und desshalb glaubt die Commission dafür einra- 
then zu müssen, dass sich die Akademie auf besondere Weise 
bei diesem Verein betheiligen und ihm ihre kräftige Unterstützung 
angedeihen lassen soll. Diese aber sollte nach unserem Erachten , 
das wir übrigens Ihrer Genehmigung unterbreiten, in Folgendem 
bestehen: 

3*a)Die Akademie räumt dem historisch -archäologischen Ver- 
eine, sobald er ins Leben tritt, mit Vergnügen zu seinen 
Sitzungen ihr Locale ein; diese Sitzungen können natürlich 
nur an solchen Tagen oder in solchen St\inden gehalten 
werden, welche die akademischen Sitzungen nicht beirren.-— 
Durch diese Gestattung der Benützung eines schönen und 
geräumigen Locales wird dem Vereine ohne Zweifel eine 
besondere Begünstigung zu Theil, welche eben so ehren- 
voll als erspriesslich ist. Dem Vereine wird dadurch eine 
Hauptausgabe erspart; ausser einer nicht bedeutenden Re- 
muneration an den akademischen Diener hat der Verein 
dann nichts zu zahlen und kann seine Geldmittel , die er 
durch die Beiträge seiner Mitglieder sammelt , für rein wis- 
senschaftliche Zwecke verwenden. 

b) Wenn der historisch-archäologische Verein wirklich Wissen- 
schaftliches leistet, wenn seine Mitglieder entweder neue 
historische Materialien zusammen bringen, oder grössere 
historische und archäologische Aufsätze verfassen, so soll 
nach unserem Vorschlage die kaiserliche Akademie diese 
brauchbaren literarischen Arbeiten zum Drucke fördern, 
wozu das von der historischen Commission herausgegebene 
„Archiv^^ das vorzugsweise geeignete wissenschaftliche Organ 
ist. (Ich werde gleich weiter bemerken, dass der Verein da- 
bei abgesondert selbstständige Mittheilungen publiciren soQ.) 

c) Die historische Commission trägt aber noch auf eine directe 
Unterstützung dieses Vereines an, wohlgemerkt, wenn der- 
selbe wirklich eine wissenschaftliche Haltung und gründ- 
liche Richtung einhält. — Diese directe Unterstützung soll 
in der jährlichen Verwilligung einer Geldsumme bestehen, 

3 • 
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welche jedoch den Betrag von tansend Gulden Conventions- 
Münze nicht za überschreiten hat. ^ Diese directe Unter- 
stützung mit Geld wird besonders in den ersten Jahren des 
Vereins-Lebens fast unumgänglich nöthig sein, wenn der 
Verein wirklich etwas Namhaftes leisten soQ ; und das ist zu 
wünschen, denn der Verein soll weder eine Anstalt zum Tan- 
dein und Spielen werden, noch in redseliges und unerquick- 
liches Plaudern sich verlieren, das die Wissenschaft nicht 
fordert; aus seiner Existenz und Wirksamkeit sollen lite- 
rarische Früchte erwachsen nicht bloss taube Blüthen.— 
4. Der Verein muss und wird sich selbst constituiren und 
seine Statuten selbst sich geben. 

Doch möge es der Commission gestattet sein, einige Grund- 
züge anzudeuten, die ihr dabei vorschweben; die Mitglieder des 
Vereines sollen daran nicht gebunden sein, sie sind und bleiben 
wie billig darin ganz selbstständig. 

a) Wenn die kaiserliche Akademie auf Antrag der historisch- 
philologischen Classe die oben angedeutete dreifache Unter- 
stützung des beantragten Vereines genehmigt und zusagt, 
so wird die historische Commission und in ihrem Namen 
ihr Berichterstatter einen öffentlichen Aufruf an aUe Freunde 
und Förderer vaterländischer Gesehichte und ihrer Denk- 
mäler in Wien und im Lande unter der Enns, sowie auch 
an alle gebornen Wiener und Unterösterreicher, die ausser- 
halb des Landes leben, publiciren, worin selbe eingeladen 
werden, sich diesem historisch-archäologischen Vereine als 
Theilnehmer und Mitglieder anzuschliessen. 

b) Sobald sich zwölf wissenschaftliche Männer dazu bereit 
erklären, kann sich der Verein constituiren. 

e) Der Verein könnte aus Mitgliedern und Theilnehmem be- 
stehen, die ersteren verpflichten sich zu literarischen Lei- 
stungen nebst kleinen, jährlichen Geldbeiträgen, die 
letztem leisten nur Geldbeiträge, jedoch das Doppelte des- 
sen, was ein Mitglied zahlt. — 

d). Wer eine Summe von Hundert Gulden Conv. Münze auf ein- 
mal erlegt, wird Theilnehmer, ohne an jährliche Beiträge 
gebunden zu sein, die Theilnehmer zahlen jährlich zehn 
Gulden Conv. Münze, die Mitglieder fünf Gulden Conv. Münze. 



Digiti 



zedby Google 



37 

e) Die Zahl der Mitglieder and Theilnehmer ist unbeschränkt, 
die Aufnahme jedoch dem Vereine zustehend. 

f) Der Verein wählt aus seiner Mitte einen Vorstand, der 
jährlich sich einer neuen Wahl unterwirft, und einen Se« 
cretär, der alle drei Jahre zu bestätigen wäre, oder abtritt. 
Der Secretär soll für seine Bemühungen (denn ihm liegt 
die Hauptsache, die wissenschaftliche Thätigkeit des Ver- 
eines ob} eine angemessene Remuneration bekommen und die 
Akademie widmet insbesonders die Summe von fuiRhun* 
dert Gulden Conv. Münze dieser Honorirung des Vereins- 
Secretärs; der Verein gibt dann nach Kräften und dem 
Stande seiner Geldmittel noch eine Summe darauf. 

g) Der Verein gibt ganz selbstständig und von der Akademie 
unabhängig ein historisch - archäologisches Notizenblatt 
heraus (z. B. wöchentlich einen Bogen), um theils den 
Verkehr und die Correspondenz seiner Mitglieder, die 
Funde, die Arbeiten, die Fragen, Zweifel, Antworten u. s. w. 
mitzutheilen , theils nach und nach ein Verzeichniss 
der in Wien und im Lande unter der Enns existirenden 
historischen und archäologischen Schätze zu Stande zu 
bringen. 

h) Der Verein hält wöchentlich eine Sitzung, es steht ihm 
frei, nach Massgabe des Raumes Personen die ein wissen- 
schaftliches Interesse haben, den Zutritt zu gestatten. 

i) Die wirklichen, sich zu wissenschaftlichen Leistungen ver- 
pflichtenden Mitglieder bringen zu den Sitzungen Stoff für 
Mittheilungen, wissenschaftliche Erörterungen, literarische 
Notizen und literarische Anträge, aus denen der Secretär 
das Wichtigere und Geeignete auswählt, um es im Notizen- 
blatte mitzutheilen. Sollte ein wirkliches Mitglied ein ganzes 
Jahr verstreichen lassen, ohne sein literarisches Contingent 
zu liefern, so wird es nur als Theilnehmer betrachtet, 
und zahlt daher am Ende des Jahres fünf Guldeo 
Conv. Münze nach. 

k) Der Verein kann Sammlungen anlegen; sollte der Raum 
dafür im Locale der kaiserlichen Akademie nicht hinreichen, 
so verspricht selbe , sich für Au^mitltelung eines geeigneten 
Locales zu verwendeiu 
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Diess die vorläafigeo Andeatnngen; die wirkliche Coosti- 
tuirung bleibt wie bemerkt dem Vereine vorbehalten; die kai- 
serliche Akademie will nicht bevormunden, nur anregen und 
nnterstiitzen. — 

Meine verehrten Herren, sind Sie damit einverstanden, so 
bevorworten Sie gütigst diesen Plan bei der nächsten Gesammt- 
Sitznng. Die historische Coromission ist überzeugt, ein solcher 
Verej^ könnte auf die gegenwärtigen Zeitverhältnisse, in denen 
sich eine neue Ordnung der Dinge gestaltet, nur vortheilhaft em- 
wirken; denn wahrlich die Vergangenheit soll uns werth sein, 
sie kann und wird uns über die Gegenwart belehren, ja selbst die 
Räthsel der Zukunft lösen ; denn ganz lossagen und trennen von 
seiner Geschichte kann sich kein Land, kein Volk, wenigstens 
nicht ungestraft ; und Wien schon gar nicht , das eine so inter- 
essante Geschichte hat. Darum möge dieser Verein recht bald 
ins Leben treten, er möge durch die Akademie ins Leben treten, 
und — hoffen wir es von der Einsicht und Theilnahme der wissen- 
schaftlich Gebildeten-^ mit ihr gedeihen und erstarken. 



Herr Regierungsrath Arneth setzt seine Vorlesung über 
Pola (aus seinen „Reisebemerkungen^'} fort, indem er die über- 
aus günstige Lage des jetzigen Pola schildert, welche die Re- 
gierung benützen sollte, um durch Colonisirung und Erhaltung 
der Monumente diese Stadt wieder in einen blühenden Zustand 
emporzubringen. Zugleich erläutert er einige Stellen aus J9an- 
te^8 Divina Commedia durch ihre Beziehung auf Pola. 



Bericht des Herrn Dr. Goldenthal über die zur hebräi- 
schen Literatur gehörigen , der Akademie vorgelegten Werke 
von den Herren Deutsch, Kewall und Letteris. 

Der Manuscripten-Catalog oder „die handschriftlichen heb- 
räischen Werke der k, k. Hofbibliothek zu Wien, beschrieben 
von Albrecht Krafft und Simon Deutsch^^ ist eine recht schätz- 
bare Arbeit. Ein wirkliches Bedürfniss lag dieser zu Grunde, 
denn sowohl das gedruckte Verzeichniss von Nessel. als das 
handschriftliche , dessen sich gewöhnlich die Hofbibliothek be«> 
, diente, waren unvollständig und sehr uncorrect. In diesem Ca-« 
taloge nun sind die Handschriften zum ersten Mal ausführlich 
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beschrieben, und auch sonst das Biblio- und Biographische der 
Verfasser nach Wolfs Bibliotheca Hehraea, De-Rossfs 
Dizionario storico und andern in das Fach einschlagenden 
Werken fieissig benützt. Bei dieser Gelegenheit darf nicht uner- 
wähnt bleiben, dass der Herr Hofrath von Münch-Belling- 
hausen, erster Custos der k. k. Hofbibliothek, sich vorzüglich 
um die Erwerbung vieler dieser Handschriften sowohl als auch 
um die Zustandebringnng dieses Cataloges verdient* gemacht 
hat. Auch Herr Regierungsrath Au er, Director der k. k. Hof- 
und Staats-Druckerei, verlieh dem Werke in typographischer 
Hinsicht alle mögliche Sorgfalt der Ausstattung. 

Um mich nicht in kleinliche Kriteleien einzulassen, will 
ich nur einen Hauptmangel berühren, der bei so einem Werke 
durchaus von wesentlicher Beeinträchtigung ist. Ein gedruckter 
Catalog macht auch auf Benützung von Seiten entfernter Leser 
Anspruch, und muss daher, so viel nur immer der Zweck und 
der Raum eines Verzeichnisses gestatten , die Einsicht in den 
Inhalt und den Umfang der Handschriften dem Nachschlagenden 
^ermöglichen. Es hätte wenigstens der Anfang und der Schluss 
eines jeden Werkes angegeben werden müssen , damit irgend ein 
Bearbeiter desselben Werkes aus einem andern Codex (denn zum 
Nutzen solcher werden ja hauptsächlich Cataloge gedruckt) es 
mit diesem vergleichen könnte, um über die Voll-, oder Unvoll- 
ständigkeit des seinigen Gewissheit zu erhalten. Dieses ist 
aber hier durchgängig unberücksichtigt gelassen, während die 
Epigraphe der blossen Abschreiber der Handschriften mit einer 
Genauigkeit und Ausführlichkeit wiedergegeben sind, welche 
sich der Mühe wirklich nicht verlohnen. Seite 90 des Cataloges 
hätten die Herausgeber aus Ihren eigenen Worten Gelegenheit 
gehabt zu bemerken, wie nützlich eine solche Angabe bei Ma- 
nuscripten ist, indem sie dort meine Vermuthung rücfcsichtlich 
der Vollständigkeit des von mir herausgegebenen Mesc?taret 
Mosche als sich bestätigend bezeugen, welches mir aber doch 
nur vermittelst der genauen von Wolf gegebenen Beschreibung 
seines Exemplares möglich wurde. Auch ist unterlassen worden, 
die bereits vorhandenen Druckausgaben mehrerer Handschriften 
mit diesen zu vergleichen und anzugeben, qb die Editionen 
oder die Handschriften vollständiger und correcter seien : . eine 
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Nachlässigkeit, die bei der splendiden and fast versohwenderi- 
scben Ausstattung dieses Cataloges noch um so weniger eine 
Entschuldigung zulässt. Im Uebrigen ist die Arbeit, wie gesagt, 
anerkennenswerth. 

Die ^^orientalischen Blüthen^' von Kewall, enthaltend Fa^ 
beln in hebräischer Sprache, zeugen von aufkeimender Fähig- 
keit, die bei gehöriger Pflege und Ausbildung schon manches 
Nützliche wird leisten können. 

Ungetheiltes Lob verdient Letteris, der seit einer Reihe 
von Jahren sich auf dem Gebiete hebräischer Stylistik vortheil- 
haft bewährt, und mit so manchen schönen Schöpfungen be- 
rühmter fremdnationaler Schriftsteller die arme hebräische 
Literatur beschenkt. So ist seine Uebersetzung der Racine^schen 
Athalie aus dem Französischen, wiewohl im Einzelnen nicht 
immer genau dem Original treu, doch eben darum eine um so 
willkommenere Gabe. Er hatte sich dadurch die einem Dich- 
ter unumgängliche Freiheit behalten, aus eigenem Fonde etwas 
zu spenden, wie auch der Sprache weniger Zwang aufzulegen, 
indem er so manche Passage einweben durfte, die wirklich ächtT 
und dem Genius der hebräischen Sprache aufs trefflichste ent- 
spricht. In der Bearbeitung der Tragödie Esther desselben 
Autors bemühte er sich noch, auf Veranlassung des Professors 
Si^mnel David Luzzatto, das ursprünglich von den Arabern 
abgelernte und nur noch bei den italienischen Dichtern übliche 
Metrum durchgehends anzuwenden, das auch dem Ganzen einen 
annehmlichem Fluss und Tact verlieh, wie es in der Natur des 
Metrums überhaupt Hegt. Diese letztere Tragödie ist zwar schon 
mehrmals hebräisch übersetzt worden, besonders vom Rabbiner 
Rappaport im achten Jahrgange der Zeitschrift Biccure Hait'^ 
^tm; doch ist die Esther des Letteris eine nicht minder lieb-* 
liehe Erscheinung. 

Von geringem Belange sind jedoch seine Vorreden zu dem 
von Bislich is herausgegebenen Sephat Jether des Aben Esra, 
und zu dem von Delitzsch herausgegebenen Migdäl'Oz des 
Moses Vita Lnzzatto, da sie bloss einige Phrasen enthalten, und 
was eigentlich hier am Platze wäre, einschlägige Erörterungen 
über Sprache und Literatur, gänzlich vermisst wird. So hätte 
er besonders in der Vorrede ajum Sephat Jether die Lebens-i 
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beschreibang Aben Esra^s, wenigstens so weit sie von den 
Bibliographen bereits eruirt ist, geben können^ anstatt dessen 
begnügt er sieb mit einer stylistischen Aufputzung der alten 
Verschwägerungsfabel mit R. Jehuda ha-Levi. Auch war im 
Texte mehreres- zu emendiren, z. B. Seite 14 muss bei der 
Erklärung des Wortes Aholim "^yCiJf ®***^ 1311^ gelesen wer- 
den, nach dem arabischen ^;^ Ambra. Jedoch Letteris ist ein 

Dichter, aber kein Sprachforscher und Literarhistoriker, 

Ebenso verhält es sich mit seiner Bearbeitung der zwei 
ersten Theile (der dritte, deutsch-hebräische Theil gehört nicht 
ihm, ist von einem Anonymus bearbeitet) des hebräisch-deutschen 
Wörterbuches von Ben Seb. Als Ben Seb sein Wörterbuch 
geschrieben, war die vergleichende Sprachforschung noch nicht 
Gemeingut der Gelehrten; Gesenius hatte seine verdienstlichen 
Arbeiten in diesem Fache noch nicht bekannt gemacht; zu jener 
Zeit hatte daher Ben Seb Enormes geleistet, ja er ist noch 
gar nicht einmal gehörig gewürdigt worden, wie er es eigent- 
lich verdient. Jetzt aber, wo das ausgedehnteste Sprachforschungs- 
Material schon zubereitet und in Haufen daliegt, so dass man nur 
zuzugreifen braucht, ist es ein Missgriff, ein solches Wörterbuch 
in seiner unveränderten Gestalt und ohne Benützung der brach- 
liegenden Schätze abdrucken zu lassen. Einerseits ist zwar die 
Mühe nicht zu verkennen, die er sich durch jedesmalige genaue 
Angabe der Verszahl bei der citirten Bibelstelle gegeben; ande- 
rerseits aber hat er manchmal ganze Zeilen eingeschoben, ohne 
durch irgend eine Unterscheidung erkennen zu lassen, dass es. 
seine eigenen Zusätze sind. Manchmal erlaubt er sich auch ganze 
Artikel umzustellen und die darin herrschende logische Ordnung 
zu confundiren , wie im Schlagworte Cheker, manchmal auch 
viele Beispiele zuzufügen, die in dem Begriff keine neue Bedeu- 
iungs- Nuance aufzeigen, wie s. v. Chereb, die daher nur un- 
nützer Weise den Umfang anschwellen. Mit einem Worte, er hat 
sich hiemit in ein Literatur - Gebiet gewagt, das bei allem 
seinem lobenswerthen Eifer und Ernste doch nicht sein Fach ist. 
Seine ^^utsche Uebersetzung des Machsor oder der 
Festgebete gehört , wie die bereits im vorigen Bericht bespro- 
chenen, in die Synagogen-Literatur. 
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Wieder eine schöne Blüthe seines dichterischen Talents 
bieten die „Sagen ans dem Orienf\ in denen er mehrere 
moralische Erzählungen aus dem Talmud als anmuthig deutsche 
Gedichte uns darreicht. Es sind klare , fiiessende Verse ; doch, 
muss ich sagen, mächtiger des poetischen Ausdruckes, bewälti- 
gender der acht dichterischen Form und ein schaffender, ge- 
staltender Genius, der nicht zu erklären sondern von dichte- 
rischen Naturen empfunden wird, ist er in der hebräischen 
Sprache. Dort ist er w^ie in der Fremde, hier ganz zu Haus; 
dort lässt er bloss sein Talent errathen, hier liegt es ausge- 
prägt, reif und ausgebildet offen vor. 



Herr Regierungsrath Chmel liest die Einleitung seiner für 
die Denkschriften bestimmten Abhandlung: „zur Kritik der 
österreichischen Geschichte.^^ 



Sitzung vom 7. Juni 1848. 



Der Secretär legt die zu erledigenden Zuschriften und 
Eingaben vor, unter welchen besonders bemerkenswerth ist das 
von dem correspondirenden Mitgliede Herrn G. Wolny, Sub- 
Prior in Raigern, eingesandte Werk: „Die Markgrafschaft Mäh- 
ren , topographisch , statistisch und historisch geschildert. 
6 Bände, ^^ nebst einem Schreiben, worin er seine Mitwirkung 
zu dem „Archive^^ der historischen Commission verspricht, 
und sehr interessante Mittheilungen macht über die in den 
Archiven von Neuhaus, Pirnitz und Jaromeritz befindlichen noch 
unbenutzten Urkunden und historischen Documente, besonders 
wichtig für die Geschichte des dreissigjährigen Krieges. 



Herr Regierungsrath Arn et h liest aus seinen „Reise- 
bemerkungen^^ den Abschnitt über Spalato. 

Er beschreibt den Palast des Diocletian, gibt an die Styl- 
art, den Grad der Erhaltung, die Verwendung demselben sammt 
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seiner Nutcbringang. Der Tempel Jupiter^s uod der des Aeseulap 
werden beschrieben, die neueren Hypothesen über deren Beneii- 
nung besprochen, ausfuhrlich wird der Sarkophag, der vor dem 
Eingang in den Tempel des Aeseulap steht, beschrieben, und die 
neuesten Muthmassungen über denselben angegeben und neue auf- 
gestellt. Der Plan des Herrn Andrich, Nachgrabungen in dem 
seit vielen Jahrhunderten verschütteten Unterbau des Diocletia- 
nischen Palastes anzustellen, wird, demselben Beifall gebend, 
besprochen. Die Unterschiede zwischen Central- und Provinzial- 
Museen werden angegeben, und besonders hervorgehoben, welche 
Gegenstände in die Central-, welche in die Provinzial- Museen 
gehören. Das Museum zu Spalato wnrd beschrieben , dessen 
Eigenthümlichkeiten angedeutet, auf Vorkehrungen für Vermeh- 
rungen hingewiesen. 



• Sitzung vom 21. Jqdi 1848. 

Der Herr Präsident Freiherr Hammer-Purgstall 
liest folgenden Bericht über das von Herrn F^lix Bogaerts 
übersandte Werk ^Histoire civile et religieuse de la Colombe 
CAnvers, i847>." 

Der Verfasser erschöpft in dieser Einzelbeschreibung der 
Taube Alles, was Fabel und Geschichte, Mythologie und Natur- 
geschichte, Sinnbildlehre und Dichtkunst an reichem Stoffe 
hiezu liefern; eine, bei dem Ansehen, in welches die Brief- 
tauben in jüngster Zeit als Trägerinnen von Curszetteln und 
Handlangerinnen von Börse-Speculationen zwischen Paris und 
belgischen Städten gelangt sind, in Belgien gewiss sehr zeit- 
gcmässe und auch ausser Belgien den Dank von Taubenliebhabern 
verdienende literarische Erscheinung. 

Die Anekdoten, welche den Eingang und den Schlu^s 
bilden, sind, wenn nicht reine Dichtung, doch dichterisch 
behandelt^ während alles Uebrige mythologische^ naturbeschrei- 
bende oder geschichtliche Wahrheit, als solche sich angenehmer 
Darstellung erfreut. Es wäre zu wünschen, der Verfasser hätte 
auch unmittelbar aus orientalischen Quellen schöpfen und sein 
Werk mit Stellen aus denselben bereichern können, wie z. B. 
durch das persische Sprichwort: Dies ist keine Taube 
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deines Harems — ^ was gleichbedeutend mit dem deutschen 
^dies ist nicht für deinen Schnabel gewachsen/' 

Ungegründet ist die lang in Europa als moslimische Le- 
gende beglaubigte Sage, dass Mohammed sich der Täube be- 
dienet habe, um sich die vom Himmel gesandten Suren in's 
Ohr sagen zu lassen. Hingegen ist in der moslimischen Legende 
die Taube hochgeehrt, nicht nur als die Bothin Noah's aus 
der Arche, sondern auch weil sie vor der Grotte, in der sich 
der Prophet auf der Auswanderung von Mecca nach Medina 
verbarg, sogleich nistete und die Spinne Gewebe zog, um die 
Verfolgenden von der Meinung, dass Jemand vor Kurzem in 
die Grotte hineingegangen, abzubringen. Daher heisst es in der 
Bordet, dem berühmtesten Lobgedichte auf Mohammed: Tau- 
ben flatterten dort und Spinnen webten die Netze; 
auch ist die Taube von den Moslimen vorzüglich verehrt, weil 
nach einer von Aische, der geliebtesten und ränkevollsten Ge- 
mahlin Mohammed's , erhaltenen Ueberlieferung der Prophet 
vorzüglich drei Dinge *zu schauen liebte^ nämlich: Grünes, 
Orangen und rothe Tauben. : — Der Prophet selbst sagte: Neh- 
met Tauben in eure Hareme auf, denn sie wehren 
die Dsch innen ab von euren Kindern; — daher die 
Tauben so häufig in Haremen, auf welche sich das obige per- 
sische Sprichwort bezieht, und an der Kaaba, deren Umfafig 
vorzugsweise das Harem d. i. das Heiligthum heisst, und das 
arabische Sprichwort: „Sicherer als eine Taube des 
Harems'% worunter nicht das Heiligthum der Frauen, sondern 
das der Kaaba gemeint ist, wie aus dem folgenden Sprichworte 
erhellet: „Vertraulicher als eine Taube von Mecca." 

Von unverbesserlichen Gewohnheiten sagt man: „Fester 
anliegend als der Ring der Ringeltaube'^; auf diesen 
Ring der Ringeltaube beziehen die Ausleger des Koran's auch 
die Worte des 13. V. XVIL Sure: „und wir haben jedem 
Menschen seinen Vogel um den Hals gelegt^': das ist 
ihn mit unauslöschlichen Eigenschaften begabt. Der Artikel der 
Taube füllt in Demiri's Leben derThiere (in der Hand- 
schrift der k. k. Hofbibliothek) sechs volle Blätter, in welchem 
wie bei den merkwürdigen Thieren zuerst die Namen, Stel- 
len des Koran\s und der Ueberlieferung, dann die Eigen- 
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Schäften, die Gebote (in wie weit das Fleisch derselben zu 
essen erlaubt ist oder nicht) nnd endlich die Bedeutung der- 
selben iA Träumen abgehandelt werden. 

Ein grosses Folioblatt füllt auch der Artikel der Taube 
in der grossen im verflossenen Jahre zu Constantinopel gedruck- 
ten 1453 Folioseiten starken philologischen Encyclopädie elMo-^ 
thathreffi Kullin fenin mostafref d. i. der Pflückende das in 
jeder Wissenschaft Entzückende. Dort wird auch der mystischen 
Bedeutung des Girrens der Turteltauben erwähnt, wofür die 
Franzosen das onomatopöische roucouler haben, in welchem 
der Araber, Perser und Türke die Worte Jahu (Jehova) 
hört, welche b^kanntermassen der Anruf der Derwische beim 
mystischen Reigen derselben. Diess schreibt sich schon von 
Mohammed her ; als sich Einer bei ihm über Einsamkeit beklagte, 
rieth Mohmed ihm eine Turteltaube ins Haus zu nehmen; 
denn , sagte er, sie wird durch ihr Girren dich an den Na- 
men Gottes erinnern und dich mit dem Gebete vertraut 
machen.*) 

Diese Zusätze aus Demiri und dem Mothathref empfehlen 
wir dem Verfasser für eine zweite Ausgabe. 

Wenn das Werk in^s Deutsche übersetzt werden sollte, dürfte 
der Uebersetzer aus dem Titur el den Vers: „Eine Taube ein En- 
gel brachte der kom uz dem Gewelbe herab gefluckert,^^ und 
aus den von Rückert übersetzten Liedern Dschami^s die 
folgenden auf die Brieftaube sich beziehenden Verse aufnehmen: 

,,Von des Schenkpalastes Zinne schwang sich her zu gu- 
tem Morgen'^ 

„Eine Taube, die den Freibrief unterm Flügel trug verborgen.'^ 

lieber die Brieftauben selbst aber besteht ein besonderes ara- 
bisches und französisches Werk: La Colombe messagere plu9 
rapide que P Eclair ^ plus prompte gue la nue, par Michel 
Säbbagh. (Paris 1805)^ das der Verfasser nicht zu kennen 
scheint, weil er sonst aus demselben die Angabe vom ersten 
Auftreten der Brieftauben in der arabischen Geschichte, nämlich 
im Jahre 1146 unserer Zeitrechnung, erwähnt haben müsste. 



*) Seit« 870 and 871. 
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Ueber die indischen Brieftauben, ihre verschiedenen Namen 
und ihre ans sieben Körnern gemischte Flitterang gibt das 
Aijini Ekberi umständliche Auskunft^} 



Bericht des Dr. Pfizmaier über ,,Die nordischen Runen. 
Nach J. G. Liljegren, mit Ergänzungen bearbeitet von Karl 
Oberleitner." (Wien, 1848 — 4.) 

In dem scandinavischen Norden herrschte in den älteslien 
Zeiten und beinahe bis zur Einführung des Christenthumes eine 
gemeinschaftliche von den heutigen Dialecten wesentlich ver- 
schiedene Sprache, welche von den dänischen Alterthumsfor- 
fichern das Alt-nordische genannt wird. Aus dieser Grundsprache, 
welche sich als Alt-isländisches noch lange Zeit, und mit 
geringen Abweichungen als Neu-isländisches selbst bis auf den 
heutigen Tag erhalten hat, entstanden allmälig theils durch 
«elbstständige Umbildung, theils durch Mischung mit dem Nieder- 
und Hochdeutschen das heutige Dänische, Schwedische und 
das in der Schriftsprache mit dem Dänischen zwar identische^ 
in den Volksdialecten im Allgemeinen aber am wenigsten ent- 
artete Norwegische. Unter den Sprachdenkmälern des alten 
Scandinaviens enthalten die alt-isländischen Literaturwerke die 
nordische Grundsprache in ihi'er ursprünglichen Reinheit, wäh- 
rend die Runen - Inschriften dieselbe schon auf verschiedenen 
Stufen der Veränderung zeigen, aber demungeachtet , im All- 
gemeinen, nur mit Hilfe des Isländischen erklärt werden können. 
Bei der grossen Wichtigkeit des Alt-nordischen für Sprach- 
nnd Alterthumskunde muss jede Arbeit, welche für das Studium 
desselben anregend zu wirken im Stande ist, als eine höchst 
verdienstliche betrachtet werden. Hiebei ist zu bemerken, dass 
die Hilfsmittel für ein solches Studium, als: Grammatik, Text- 
ausgaben , Glossarien, bisher nur von scandinavischen Schrift- 
stellern geboten wurden, und dass ein nicht einheimischer 
nordischer Alterthumsforscher sich erst durch Erlernung der 
nichts weniger als leichten dänischen oder schwedischen Sprache 
den Weg zur Kenntniss des sehr schwierigen Isländischen 
bahnen muss. Dieses ist der Grund, warum in Deutschland 
kaum der eine oder der andere Gelehrte dieses Gebiet betreten 



*) Ayeen Akbery. London 1800 I. 253. 
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hat, und selbstständige Forschungen auf demselben bei uns noch 
nicht vorgekommen sind. Indessen müssen wir dasjenige, was 
aus den eben angedeuteten Quellen, wenn sie mit Vorsicht 
benutzt werden, uns geboten wird, dankbar annehmen, zugleich 
aber auf die Möglichkeit hinweisen, dass, natürlich nur durch 
das Mittel der Reisen oder bei unmittelbarer Verbindung mit dem 
Norden, auch der deutsche Gelehrte hier mit dem scandinavischen 
wetteifern könne , eine Meinung , die allein schon an dem Um- 
stände , dass , abgesehen von den Hilfsmitteln , die Erlernung des 
Alt-isländischen kaum minder schwierig für einen Dänen , als für 
einen Deutschen sein dürfte, ihre hinreichendeBegründung findet. 

Die vorliegende Schrift, welche einen wichtigen Theil der 
nordischen Alterthumskunde zum Gegenstande hat, ist eine 
deutsche Bearbeitung der ersten Abtheilung der im Jahre 1832 
zu Stockholm von Liljegren herausgegebenen iZtin-Zära (nicht, 
wie in der Vorrede zur deutschen Bearbeitung durch Versehen 
angegeben wird, Runa-^läsd), eines Werkes, das unter dem 
ursprünglichen Titel : Runoma och Runminnesmärken i Nor^ 
den von der königlichen Akademie für schöne Wissenschaften, 
Geschichte und Alterthumskunde im Jahre 1821 gekrönt, von 
dem Verfasser erweitert, mit Unterstützung dieser Akademie 
unter dem obenerwähnten veränderten Titel herauskam. Die 
deutsche Bearbeitung ist von dem schwedischen Originale nur 
durch theilweise etwas kürzere Fassung verschieden, und ent- 
hält namentlich dieselbe Anordnung, dieselben Beispiele und 
Citate. Von den nach dem Titel des Buches zu erwartenden 
„Ergänzungen^^ habe ich nur ein einziges Mal S. 32, wo ein 
nordisches Gedicht auf die Runennamen vollständig angeführt 
wird, eine Spur bemerken können. 

Das Werk Liljegren's scheint allerdings die gründlichste 
und ausführlichste Runenlehre zu sein, jedoch behandelt es 
ausschliesslich nur schwedische Runen, während zur Entschei- 
dung gewisser allgemeiner bisher noch ungelöster Fragen, 
namentlich was das Alter und das eigentUche Vaterland der 
Runen betrifft, eine Uebersicht sämmtlicher vorhandenen Ru- 
nendenkmäler mit Einschluss der germanischen nothwendig ist. 
So wird von dem schwedischen Verfasser S. 58 (deutsche 
Bearbeitung S. 44) bemerkt, dass auf den Runensteinen nichts 
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zu finden, das bearkandete, in dem tiefen Heidenthume ge- 
schnitten worden zu sein. Ich erinnere hier an den Glaven- 
drup^schen Runenstein auf Fünen *}, auf dem sich folgende 
das Heidenthum bezeichnende Worte finden: 

ti HT+i+ >m\ wr 

ni+ 

t>riR nin m\ mvf^ 

d. L Ragnhilde setzte diesen Stein far Ala Saulva den Freund 

der Götter Thor weihe diese Runen ! Ein Kobold 

werde, wer diesen Stein umwälzt, oder darüber einen andern 
führt. 

Noch weit weniger bin ich mit der, auch von dem deut- 
schen Bearbeiter unverändert wiedergegebenen Meinung des 
Verfassers einverstanden, dass nur einige wenige der gewöhn- 
lichen oder alten schwedischen Runenzeichen lateinischen Ursprun- 
ges sind, die meisten aber bestimmt erkennen lassen, dass sie nicht 
von dem lateinischen oder irgend einem aüdern bekannten 
Alphabet entlehnt wurden. (Deras mynder äro af en sä olik" 
artad beskaffenhet ^ att deraf intet mera bestämdt synes 
Icunna slutas an att äfven den vanliga eller gamla Swenska 
Runraden i sitt närwarande skick ei af nägot nu hekant 
alfabet är helt och hallet länad ^ ochy om an nägrä f& 
mynder öjäfaktigt visa sin uppkomst af motsvarande Latin" 
skaj witsorda de fleste bestämdt att de ei derifrän blifeit 
hemtade). Es unterliegt indessen keinem Zweifel, dass diese 
Zeichen sämmtlich aus der alt-lateinischen Schrift, wie sie in 
Manuscripten , auf Denksteinen und Münzen sich findet, ent- 
standen sind, und dass die Ursache der Abweichungen nur in 
der Sitte die Buchstaben in rohe Steine zu hauen, zu suchen 
ist. Folgende Zusammenstellung wird dieses deutlicher machen. 



1) Skuidinariske LitteraiarselakabMkrifter 1806. t. B. S. 105. 
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Altlateinische Buchstaben. 



Aelteste Runen« 



V f 


1 i 


\}u 


A A « 


jy d 


5« 





T t 


-R. r 


^* 


K * 


li 


H Ä 


M m 


N n 


ry 



n 
r 



u 
th 



9> 
h 

n 



A 
H 
t 

Y 



t 
b 
t 

m 

y 



Unter diesen Zeichen enthalten Y ^ einen Strich weni-> 
ger als die entsprechenden lateinischen }^ Ny U und |^ sind 
die umgestürzten Formen von U Qod [^, die übrigens in der 
Varietät Stup^Runor von neuem umgestürzt yy |/J^ den la- 
teinischen geraden Buchstaben wieder ähnlich werden. In '^ 
ist der eine senkrechte Strich des M in einen schrägen ver- 
wandelt, und in Y ^® ^^^^ senkrechten Striche des M zu einem 
einzigen zusammengezogen und in die Mitte gesetzt worden, 
was auch bei HT ^ der lateinischen Varietät dieses Buchstabens, 
geschehen ist. Das einzige scheinbar mit dem lateinischen nicht 
übereinstimmende Zeichen ist c3p, es erklärt sich aber dadurch, 
dass es im Character der Runenschrift liegt, jedem Buchstaben 
einen senkrechten Strich zu geben, was sich durch Nach- 
ahmung des nicht bewerkstelligen liess, wesshalb nebst dem 
nothwendigen senkrechten Hauptstrich zwei Querstriche für die 
beiden Segmente des Zirkels gewählt wurden. 

Was mein Urtheil über die Arbeit des Herrn Oberleitner 
betrifft, so halte ich sie bei dem Umstände, dass bei uns nur 
Wenige die dänischen und schwedischen Quellen zu lesen im 
Stande sind, für geeignet, zur allgemeinen Verbreitung der 
Runenkenntniss vieles beizutragen. Die hier besprochene Schrift 
enthält eigentlich die erste Abtheilung des schwedischen Ori- 

Yll. Heft. Histor. plilolog. CI. ^ 
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^naFs, die Buchstabealehre. Die zweite umfangreichere Abthei- 
lung umfasst die Rnnendenkmäler, welche dem Vernehmen nach 
Herr Oberleitner ebenfaUs zu bearbeiten gedenkt, ein Unter- 
nehmen, dem ich nnr vollkommen Beifall zollen kann. 



Herr Regierangsrath Chmel liest die Fortsetzung seiner 
Abhandlung ,,Zur Kritik der österreichischen Geschichte/^ Er 
bezweckt nämlich in einer Reihe von Abhandlungen das Unge- 
nügende des bisher als „österreichische Geschichte^^ Dargebotenen 
nachzuweisen; die zunächst in Angriff genommene Zeit ist die 
von 1440 — 1458, in welcher durch Missgriffe wie Missgeschick 
das Zerfallen eines Reiches vorbereitet \iiirde, dass die Vor- 
sehung vereinigt zu haben schien (Oesterreich, Ungern und 
Böhmen). Eine freimüthige Darstellung der kirchlichen Ver- 
hältnisse ist der Gegenstand der ersten Abhandlung. 



Sitzung vom 5. Juli 1848. 

Nachdem der Secretär die eingegangenen Werke und 
die der Erledigung bedürfenden sonstigen Eingaben vorgelegt, 
stellt Herr k. Rath Bergmann das Ansuchen an die Classe, 
sich bei der Gesammt- Akademie verwenden zu wollen, dass 
ihm durch eine Unterstützung derselben die Vollendung seines 
Werkes: „Medaillen auf berühmte und ausgezeichnete Männer 
des österreichischen Kaiserstaates vom 16. bis zum 19. Jahr- 
hundert" möglich gemacht werde, da dessen bisheriger Ver- 
leger sich nicht weiter auf diese Unternehmung einlassen w^ill. 

Die Classe beschliesst einstimmig, sich dafür zu verw^enden, 
nicht nur wegen der Verdienstlichkeit dieses für die österrei- 
chische Geschichte und Ikonographie wichtigen Werkes, sondern 
auch weil es gerade jetzt mit zu den Hauptau%aben der 
Akademie gehöre , solche wissenschaftliche Werke zu unter- 
stützen, deren Erscheinung wegen Ungunst der Zeit zum 
Schaden der österreichischen Literatur sonst unterbleiben müsste. 



Der Herr Präsident Freiherr von Hammer-Purgstall 
liest einen Aufsatz: „Ueber das Wort Ale man bei den 
Persern und Arabern." 
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In der jüngsten Zeit haben die Perser das Wort Aleman 
in diplomatischen Verhandlungen als den Namen der Deutschen 
gebraucht, wie sie zu dieser Benennung gekommen, scheint 
räthselhaft; weniger zu verwundern wäre es, wenn sie sich 
des Namens vD scher man bedienten, da in der persischen 
Geschichte die Dschurmanen oder Dschermanen als ein 
mongolischer Stamm erscheinen. ^} Zur Lösung des Räthsels 
des Wortes Aleman im Persischen und Arabischen dürften 
zwei arabische Distichen einen Aufschluss geben, welche sich 
in zwei der berühmtesten Werke des grossen arabischen Phi- 
lologen Sealibi befinden, nämlich sowohl in seiner grossen 
Blüthenlese Jet im et, d. i. die einzige Perle, und in seinem 
Werke Lathaifol meaarif, d. i. die Annehmlichkeiten der 
Kenntnisse ; aus dem letzten führt dieselben das persische 
Wörterbuch Ferhengü Schuuri **) unter dem Worte Mihman, 
d. i. der Gast, auf, indem das Wort Mihman als eine Zusam- 
mensetzung aus Mih oder Meh, d. L Gross und aus Man, 
d. i. Wohnung oder Haus (das französische manoir) erklärt 
wird, so dass Mihman eigentlich der Grosse des Hauses 
heisst, weil er nach den gastfreundlichen Begriffen der Mor- 
genländer als der Grosse des Hauses vor allen Anderen geehrt 
wird. Schuuri nennt den Verfasser der arabischen Verse nicht, 
aber in der Blüthenlese Sealebrs, d. i. in der Jetimet finden 
sich dieselben in dem Hauptstücke der Dichter Chorasan^s 
unter dem Artikel Ebubekr Ibuol Welid's von Balch ***): 

^ LUl .jiL* >juM. Ju^\ j ^ 

In Persien heisst der Gast Mihman, 
Weil solchen ehret Jedermann, 
Mih heisset gross, das Haus el-Man 
Der Gast ist Herr als Aleman »***). 



•) OeBeUchte der Ilchane IL Bd. S. 47 und 104. 
•*) Blatt 365. 
**«) Jetimet in der Handsehrift der Hof-Bibliothek Bl. 288. 1. S. 

****) Das Wort el-Man gibt zngleich ein Wortspiel, das anf die Oastfreundschaft passt, 
indem man portapit eommeatum heisst. 

4 * 
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Die drei ersten Verse bieten keine SNchwierigkeit , der 
vierte heisst wörtlich: 

Der Gast ist ihr Herr, was notii wendig beim Abnan. 

Hier ist ein Wortspiel zwischen dem eigenen Namen Alman 
und dem obigen Man (manair) mit dem arabischen Artikel el, 
jedenfalls ist das Dasein des Wortes Aleman in diesem 
arabischen Distichon eine schwer va erklärende Merkwürdigkeit, 
es wird als synonim mit den Persern gebraucht, von denen 
im ersten Verse die Rede, auf deren Gastfreundschaft sich 
der zweite und abermals der vierte bezieht: „Der Gasf' heisst 
es „ist ihr Herr, was nothwendig beim Alemanen.^^ Perser und 
Alemanen erscheinen hier also synonim, und es wird durch 
diese Verse nebst dem, was Geschichtsquellen von der Gast« 
freundschaft der Deutschen und Perser melden, auch ihre nächste 
Verwandtschaft neuerdings bestätiget durch den gemeinsamen 
Namen Aleman. 



Herr Regierungsrath Arneth zeigt Lithographien von neu 
au%efündenen griechischen Gefässen vor, woran er folgende 
Bemerkungen knüpft: 

Die Fundgegenstände in der Krimm eröffnen der Archaeo- 
logie ein neues Feld. Herr Aschik hat zu wiederholten 
Malen die Gefälligkeit gehabt, Zeichnungen Mavon einzuschicken. 
Nach diesen zu urtheilen sind die meisten der in den TumuUs 
der Krimm gefundenen Gegenstände Producte der weit fortge- 
schrittenen griechischen Kunst. Die Gegenstände sind griechische 
Münzen oder auch boseorische aus der römischen Kaiser- 
zeit; oder sie bestehen aus Gold oder Thon. Von ersterem 
Stoffe sind die Originale der vorliegenden vier Gefässe. 
Auf einem Gefasse der seltensten Art sitzt die jugendliche 
Aphrodite völlig entkleidet ganz als Figur herausgearbeitet, zu 
ihren Füssen reiten auf einer die See vorstellenden Fläche 
Eroten auf Delphinen, und rückwärts als Herme bildet die 
Handhabe Priapus , bärtig mit dem Calethus. Das Ganze stellt 
ein ungemein reizendes Trop%efass vor. ' 

Das zweite Gefass ist eine Schale , worin Aphrodite völlig 
entkleidet mit vom Haupte rückwärts fallendem Chiton in einer 
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Muschel sitzt. Auf Vasengemäiden ist die Erscheinang der 
Aphrodite ohne Bekleidung äusserst selten. 

Das dritte Gefass ist eine Oenochoe, auf deren Vorderseite 
der jugendliche Uermes ganz in Kleider gehüllt ein Relief auf 
einer Boche reitend vorgestellt ist. 

Das vierte GeCäss ist eine kleine Amphara, worauf der Kopf 
einer Amazone, auffallend an jenen der Amastris auf den Münzen von 
Amastris Paphlagoniae erinnernd, den Kopf eines Pferdes und 
eines Greifes vorgestellt ist. 



Sitzung vom 12. Juli 1848. 



Herr Regier ungsrath Arn et h setzt seinen Vortrag über 
die archaeologischen Funde in der Krimm fort. 

Auf den ungemein schönen Gefassen der Funde aus der 
Krimm ist wirklich zu bewundern, mit welcher Kunst die 
Oenochoen ausgeführt sind, sie übertreffen jene ausserordentlich 
lieblichen , die Stackeiberg ^} bekannt gemacht hat. Auf einer 
ist die Gestalt eines Käbyren^ die sich heut zu Tag noch bei 
den Popen erhalten hat, wie sich überhaupt bei diesen nor- 
dischen Funden nicht selten die äusserste Eleganz der griechi- 
schen Kunst mit nordischen Naturerfordemissen, mit nordischer 
Phisiognomie gepaart zeiget. 

Die Schale (Lekane) ist auf dem unteren Theile mit Palmet- 
ten, auf dem oberen, dem Deckel, mit sechs weiblichen Figuren, 
von denen drei sitzen, drei schreiten, und drei geflügelten 
Genien (Eroten), unter denen einer weiblich geziert. Die eine 
sitzende scheint Aphrodite zu sein, welche der stehenden Pei- 
tho zuhört Aehnlich sind auch zwei Grazien dargestellt. Diess 
ganze Gefäss erinnert an jenes bei Stackeiberg ^^} , worauf 
Aphrodite, Eros und ein junges Brautpaar abgebUdet sind. 

Sehr merkwürdig ist eine Amphora, auf deren Vorder- 
seite Aphrodite ganz bekleidet, wie fast immer auf Vasen, 



*) Die Graber der Hellenen. Berlin 1837. T* XLIX— LH. 
♦») 1. c. T. XXVII. 
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sitzet, und von den oben schwebenden Eros und Himeros ge- 
schmückt wird , Grazien sind im Begriffe zu diesem Schmücken 
beizutragen, wesshalb sie Gefasse herbeibringen. Auf der Rück- 
seite sind Eroten und Grazien^ die sich Spiegel vorhalten und 
zu tanzen beginnen. 

Auf einem anderen Gefasse steht eine eben von einem 
Stuhle au%estandene Braut, ein Schmuckkästchen in der rechten 
Hand haltend, in der linken Hand eine Spindel, vor und rück- 
wärts derselben Dienerinnen Spindel Binden und Körbchen 
haltend. 

Auf einem fünften griechischen Gefasse sind vier Greife 
abgebildet, welche einen Dammhirsch anfallen. Der Greif, der 
Wächter des Geldes am Altai, ist vorzüglich in nordischer 
Mythe angewendet, hier stellen die vier Greife mit dem Hirsche 
eine ausserordentlich lebhafte Jagdscene vor, die ein Gauermann 
nicht besser darstellen könnte. 



Fortsetzung des Vortrages „über die Pflege der Ge- 
schichts - Wissenschaft in Oesterreich" des Herrn Regierungs- 
rathes Chmel. 



II. 



Die k. k. Hof-Bibliothek ist ohne Zweifel dasjenige 
Institut, von welchem aus für die Pflege der vaterländischen 
Geschichts- Wissenschaft sehr Vieles geleistet werden kann, 
da es den reichlichsten Apparat in sich fasst, ja es hätte den 
Vorzug der Wichtigkeit für sich, wenn nicht in Oesterreich 
mehr als irgendwo noch so viel Ungedrucktes in den Archiven 
läge, wodurch bis jetzt diese noch wichtiger sind für Alle, wel- 
che gründlich arbeiten wollen und Geschichte suchen, nicht 
machen. 

Die k. k. Hof - Bibliothek ist berühmt, viel mehr 
berühmtr— als bekannt. Man kennt ihre Schätze leider noch 
viel zu wenig, und sie können somit auch nicht so benützt wer- 
den, wie es nöthig wäre. 
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Die Schätzte der k. k. Hof-Bibliothek sind entweder: 

a) Handschriften, oder 

b) Bücher und fliegende Blätter, oder 

c) Karten, Pläne, Abbildungen^ Porträte, dann 
Musikalien. 

Von allen diesen Schätzen sollten kritische Verzeichnisse 
nicht bloss existiren, sondern auch dem Publicum gedruckt 
vorliegen, das wäre der herrlichste Gewinn, die beste Vor- 
arbeit für die vaterländische Geschichte insbesondere!^} 

1. Was nun die Handschriften der k. k. Hof- Bi- 
bliothek und ihre kritische Würdigung betrifft, so ist aller- 
dings schon Manches geschehen, das Meiste hingegen noch 
zu thun. 

Ohne Zweifel sind schon sehr viele Handschriften der 
k. k. Hof-Bibliothek benützt, und ihr Inhalt theilweise abge- 
druckt; andere, und ich möchte behaupten, die Meisten sind jedoch 
noch ungedruckt ^ ja man kennt zum Theile auch ihre Existenz 
noch nicht, da es an einem umfassenden und ins Einzelne sich 
erstreckenden Verzeichnisse fehlt. Wir wollen kurz andeuten, 
welche Werke dem Geschichtsforscher über die Handschriften 
der k. k. Hof- Bibliothek Aufschluss geben können: 
a)Petri Lambecii, Commentariorum de hibliotheca 

Ccesarea Vindobonensi lihri VIIL Viennae 1665 — 

1619. fol. Editio 2. opera et studio Ad. Fr. Kollarü. 

VIU. Tomis. Vindoh 1166— 17S2. fol. Liber nonus 

Commentariorum Lambecianorum ex m»to. bibliothecae 



*) Ich spreche hier nicht von der k. k. Hof-Bibliothek als Gansern, denn in dieser 
Hinsicht wäre es von mir sehr anmassend, irgend Vors cht äge su machen oder 
auch über das Geleistete abzusprechen; ich rede hier nur von dem, was für vater- 
ländische Geschichte von Seite der k. k. Hof - Bibliothek bereits geleistet 
worden ist, und was etwa noch dafür geleistet werden konnte und auch sollte. 
Ich verwahre mich gleich von vorne herein gegen die Vermischung der Dinge und 
Verhältnisse mit den Personen. Letsteren zolle ich alle Hochachtung und anerkenne 
mit Freuden das Verdienstliche ihrer gelehrten Leistungen, die Namen Bartholo- 
mäus Kopitar, Ferdinand Wolf, Georg von Karajan, Ernst Birk, 
um nur die Männer des letzten Decenniums zu nennen, sind mit vollstem Rechte auf 
dem Felde der Geschichte und Literatur vollgültig und gefeiert, ich werde auch 
Karigan*8 und Birk*s historische Arbeiten näher zu beleuchten suchen; um so weni- 
ger wird man es mir verübeln, wenn ich in Betreff des Institutes freimüthige 
Bemerkungen mache. 
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UffenbachiatUie editus m Scbelhornii Amoeniiatt, lüerar. 
T. V. p. 97—119. (Dieses Bach enthält bloss die Ae- 
cension von 7 griechischen Manuscripten.) 

Ad. Fr. Kollarii ad Lambecii Commentar. de biblio^ 

theca Caesar, Vindobonensi Supplementorum Über L 

posthumus. Vindob. 1790. foU (Griechische Handschriften.) 

b) Ad. Fr. Kollarii Analecta monumentorum omnis aevi 

Vindobonensia. Vindob. 1761. 111. Tomi. 

In Lambecius und I(.ollar wird der Geschichtsforscher 
eine Menge äusserst interessanter und wichtiger historischer 
Notizen finden. Kollar insbesondere hat in seinen Ana^ 
lecten Quellen eröffnet 

Bequem und einer neuen Bearbeitung werth ist : 
c)J.Fr. Reimanni, bibUotheca acroamaticaj compreheU' 
den» recensionem omnium Codicum msiorum bibUothe^ 
cae Vindobonensis. Hannov. 1712. II. Partes 8. 
Ist ein Lambecius und Nessel abbreviatus, und es wäre 
überhaupt eine ähnliche Zusammenstellung, z. B. aus Denis 
Codd. theol. zu wünschen. 

Die griechischen und orientalischen Handschriften beschrieb: 

d) Daniel de Nessel, Breviarium et Suppkmentum Com- 
mentariorum Lambecii, s. Catalogus s. recensio spe^ 
Cialis omnium Codicum mss. graecorum nee non Imgua^ 
rum orientalium biblioihecae Ccesareae Vindobonensis P. 
I'-IV. in II. Voll Vindob. 1690. fol. 

Später die arabischen, persischen und türkischen: 

e) Jos. de Hammer, Recensio Codicum - msstorum arabi" 
corum, persicorum, turcicorum bibliothecae Cmsar. Reg. 
Palatinae. Vindob. 1820. fol (Vorher in den Fundgruben 

. des Orients.) 

f) Mich.Denis, Codices mss. theologici Btbliothecae Cmsar eae 
Vindobonensis. VI. Tomi. Vindob. 1795—1800. fol. 

Denis wird dem Geschichtsforscher nicht unbedeutende 
Ausbeute gewähren , leider ist seine Recensio Codicum 
theologicorum auch nicht vollendet. 

g) Steph. Endlicher, Catalogus Codicum msstorum bi' 
bliothecae Palatinae Vindobonensis P. I. Codices philo- 
logici latini. Vindob. 1836. 4. 
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Da Endlicher den Inhalt der Codices ganz und vollständig 
angab, und in so manchen Codicibus msstis nebst dem 
philologischen Inhalte auch historische Werke sich befinden, 
so ist sein Yerzeichniss für den Geschichtsforscher wichtig. 
Hätte er doch die übrigen Codices auch so recensirt oder 
fände er vielmehr Nachfolger! 

h) Die Pars IL Codices hehraici, digesserunt Albertus 
Kr äfft et Simeon Deutsch. Vindob, 18^1. ä. gewährt 
keine Ausbeute.*) 
Reichere Lese macht der Geschichtsforscher hingegen aus : 

i) Verzeichniss der altdeutschen Handschriften der k. L Hof- 
Bibliothek zu Wien von Hoffmann von Fallersleben. 
Leipzig, Weidmännische Buchhandlung. 1841. 8. XVI. und 
429. SS. wodurch die früheren Angaben von Van der 
Hagen und Graff (in seiner Diutiska} über altdeutsche 
Codices vermehrt und berichtigt werden. 

k} Alle bisher angeführten Werke von Lambecius, Kollar, 
Denis, Endlicher, Hoffmann geben für den vaterlän- 
dischen Geschichtsforscher nicht jene reiche Ausbeute, wel- 
che ein im Jahre 1820 im zweiten Bande des Archives 
der Frankfurter Gesellschaft für ältere deutsche Ge- 
schichte erschienenes Verzeichniss der in den Handschriften 
der L k. Hof- Bibliothek enthaltenen Historica von G. 
Pertz gewährt. Von jener Zeit, darf man sagen, war ^er 
historische Schatz erst zugänglicher, wenn auch jenes Ver- 
zeichniss, nicht aus den Codicibus mss. selbst, sondern aus 



*) Ich erwäbne der Vollständigkeit wegen noeh: Endlieher*« Uebersielit der Chine- 
sischen nnd Japanischen Bücher der k. k. Hof-Bibliothek in seinem Verzeichniss der 
Chinesischen ond Japanischen Mftnscn des k.k.Mans- and Antikea-Cabineies in Wien. 
Wien 1837. 4. (S. 115-^138), nnd 

Verzeichniss von Jos. v. Hammer's handschriftlicher (jetsi in der k. k. Hof- 
Bibliothek befindlichen) Sammlung orientalischer Werke über die osmanische Ge- 
schichte. S. dessen Osmanische Geschichte. Bd. DC., S. 177—252. Nachtrag dazu 
Bd. X., S. 68&-694. 

Dr. Gustav Flügel. Die neu erworbenen orientalischen Handschriften der 
k.k. Uof.Bibliothek su Wien. S. Wiener Jahrbuch, der Literatur. Bd. XCVII. und C. 
A. Bl. 1—31. 

Alle diese Verzeichnisse sind für den Geschichtsforscher wenigstens in sofern 
wichtig, weil sie zur Literar-Geschichte gehören nnd die Fortschritte der vaterl&n- 
dischen Sammlungen beurkunden. 
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den handschriftlichen Verzeichnissen des Institutes zusam- 
mengestellt) so manche Fehler stehen liess. Wenigstens 
ward die Masse etwas übersichtlicher. Im 3. Bande lieferte 
Pertz ein Supplement aus dem neueren Handschriften- 
Verzeichnisse, S. 391—413. (1821.) 

Seinem Plane gemäss beschränkte sich jedoch Pertz auf 
das Mittelalter (bis zum Tode K. Maximilian's I,), indess dem 
vaterländischen Geschichtsfreunde die Geschichte der letzten 
Jahrhunderte seit der Reformation wohl noch wichtiger 
als das Mittelalter sein muss. 

Der Verfasser dieser Uebersicht wollte sich mit Bewilligung 
seiner Amtsobern eine genaue Kenntniss des gesammten 
historischen Handschriften-Schatzes der k. k. Hof-Bibliothek, 
in sofern die vaterländische Geschichte im weitesten Sinne 
des Wortes dadurch gefördert werden könnte, verschaffen, 
und zugleich die interessanteren Handschriften sogleich 
historisch ausbeuten; er arbeitete durch längere Zeit täg- 
lich ein paar Stunden im Locale der Bibliothek und un- 
tersuchte mehr als vierhundert dieser historischen Hand- 
schriften, von denen er mehrere, die ihm bedeutend schie- 
nen, formlich copirte. 

Die Resultate dieser Nebenarbeit erschienen in zwei Bän- 
den bei Carl Gerold in Wien in den Jahren 1840 und 1841: 
1) Die Handschriften der k. k. Hof-Bibliothek in Wien, im 
Interesse der Geschichte^ besonders der Österreichischen, 
verzeichnet und excerpirt von Joseph Chmel etc. etc. 
771 und 697 Seiten in 8. 

Von den 404 darin recensirten Handschriften sind nach 
unserem Erachten folgende die wichtigeren und grösstentheils 
auch vollständig benutzt:^) 
I. XIII. S. 46—179. Cod. ms. Nr. 9048. (Hist. prof 316.) 

Sammlung von Schriften (Briefe und Actenstücke) zur 



*) Da meinem Wissen nacb der Inhalt beider Bände in keiner einzigen literarischen 
Zeitschrift näher besprochen oder gewürdigrt wurde, obschon.im Allgemeinen hie 
und da des Unternehmens rühmlich erwähnt wurde, so glaube ich nichts Ueberflüs- 
siges zu thun , wenn ich die vaterländischen Geschichtsforscher darauf aufmerksam 
mache. Man sollte nicht glauben , wie wenig bekannt derlei Qnellenwerke dem 
grösseren Theile der Gelehrten sind! 
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Geschichte der Statthalterschaft Erzherzogs Matthias in 
Belgien von 1577 — 1582, Von seinem Kämmerer Hieronymus 
Wullins. (74 Beilagen vollständig abgedruckt.) 

I. XIV. S. 180—230. Cod. ms. Nr. 7958. (Bist. prof. 176.) 
Zur Geschichte der k. k. Hof-BibUothek (1575 — 1578) 
Adversaria Hugonis Bhtii k. Bibliothekars. Briefe, 
Concepte von Promemorien u. s. w. Herzensergüsse. (34 St. 
vollständig abgedruckt.) 

1. XVI. S. 240—259. Cod. ms. Nr. 7589 (Hist. prof. 199 — 
203). Miscellanea Historica sec. XVI. Daraus vollständig 
abgedruckt: Das ämtliche Inventar der Kleinodien und 
des Hausrathes der Erzherzogin Katharina, Tochter Fer- 
dinand's I. vom 7. October 1549 zu Innsbruck. (War 16 Jahre 
alt und heirathete in diesem Jahre den Herzog Franz von 
Mantua, der aber am 25. Februar 1550 starb. Später hei- 
rathete sie den König Sigmund von Polen 1553, ward aber 
von ihm geschieden. Sie starb zu Linz 1572 am 28. Fe- 
bruar, erst 39 Jahre alt). (Ausstattung.) Vgl. Heri^ott 
Mon. III. 1 Auct. dipl. LXXVm. 1553, was Katharina nach 
Polen mitnahm. 

I. XVII. S. 259 — 284. Cod. ms. Nr. 10088. (Hist. prof. 189) 
(vollständig abgedruckt) Ueber Cardinal M. KhlesL 
Satyrisches Gespräch über die Zustände der politischen An- 
gelegenheiten. Seifensieder (Venedig), Käskramer (Hol- 
land) etc. etc. Verbrechen des C. Khlesl. (Als Rechtfer- 
tigung des Erzherzogs Maximüian und Königs Ferdinand. 
Khlesl ward im Juli 1618 gestürzt. Wurde am 16. Decem- 
ber 1618 zu Wien in der kaiserlichen Burg auf der Stiege 
in der Nähe der Wohnung der beiden Erzherzoge Leopold 
und Carl von zwei Trabanten gefunden). 

I. XVm. S. 284— 312. Cod. ms. Nr. 8448. (Hist. prof. 222). Hun- 
garica varia. Zur Geschichte des 17. Jahrhunderts. (Ge- 
sammelt von Tengnagel). Darunter besonders: 
Rosswurm^s und Graf Adolph von Schwarzenbei^^s Schrif- 
ten , (Gegner) vollständig abgedruckt. (Von 1599.) Ros- 
wurm ward wegen des Mordes an Franz Grafen von Belli- 
giosa hingerichtet (Rudolph^s II. Sentenz ist von Prag 
am 29. November 1605). 
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I. XX. S. 321 — 347. Cod. ms. Nr. 0038 (Hist. prof. 118 und 
119). (Nr, 119) Hugonis BloHi Scripta (1576—1582.) 

!• XXI.— XLVq. S. 347 — 435. Cod. ms. Nr. 8949, 8950, 
8951, 8952, 8953, 8954, 8955, 6956, 8957,8958, 
8959, 8960, 8961. 8962, 8963, 8964, 8965, 8966, 8967, 
8968, 8969, 8970, 8971, 8972, 8973, 8974,8975. 
(Hist prof. 280, 281, 282, 283, 284, 285, 286, 287, 
288, 289, 290, 291, 292, 293, 294, 895, 296, 297, 298, 
299, 300, 301, 302, 303, 304, 305, 306, 307.) 
Faggerische Relationen 28 Bünde. Gesehriebene Zeitungen 
Yon den Jahren 1568—1604. 

I. XLVm. S. 435-441. Cod. ms. Nr. 8184. (Hist prof. 205) 
Matthaei Manchteri ad AiigusUssimam BibL Cms. 
pertinentes schedce. IL Leopold I. Ein Promemoria. 

CCXL. Nummern. 

CCXLI. Cod. ms. 8196. (Hist prof. 348) S. 1--^12. 16. Jahr- 
hundert. Verzeichniss der kaiserlichen Schatz- und Kunst- 
kammer in Prag. 

CCIilU. Cod. ms. 8219. (Hist pro£ 330) 17. Jahrhundort S. 27— 
68. Miscellanea hisiorica von Tengnagel gesammelt (?). 

"^Darunter Loco XVL Quittungen über Geschenke und 
Verehrungen, welche von dem obersten kaiserlichen Käm- 
merer vom Hof - Zahlmeisteramte in Empfang genommen 
wurden. 1576—1606. 23 Bl. Abgedruckt 

CCLXXXVIU. Cod. ms. Nr. 9089. (Hist. prof. 372) 16. Jahr- 
hundert S. 113 — 131. * Kammer-Rechnung des Kaiser 
MaximUian's O. von 1568—1570. 

CCCXLVn. Cod. ms. Nr. 10364. (Hist prof. 462, 463, 464) 
16. und 17. Jahrhundert. S. 227 — 258. Miscellanea histo-- 
rica. Vitae et Epistolae nonnullorum clarorum virorum 
ad Oasparem a Nydprnck scriptae (Nydpruck k. Bi- 
bliothekar. Darunter Briefe von Melanchthon, (7, einer an 
K. Max II. vom 4. Juli 1556), dem Herausgeber Bretschnei- 
der unbekannt, von Languetus, Caspar Peucer, Flaccius 
lUyricus, Calvin, Conr. Gesner.) 

CCCLVII. Cod. ms. Nr. 8085. (Hist prof. 475) 16, Jahrhun- 
dert. S. 276 — 292. Beschreibung des Lustgartens Kaiser 
Maximilian^s II. von Georg Tanner, 
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CCCLX. Cod. ms. Nr. 8817. (Hist. profl 482) 17. iatirhandert 
Chronik der Stadt Schwäbisch-Hall. S. 295—312. 

*CCCLXI. Cod. ms. Nr. 410 (Juris can. Nr. LX.) 14. Jahr- 
hundert S. 312 — 427. Briefe des Bischofs Jobann von 
Strassburg (bis t327) 150. (51 abgedruckt-, das Drittel). 
Zur Profan- und Kirchengeschichte. An Könige und Päpste« 
Heinrich von Luxemburg, K. Friedrich der Schöne. It. der 
Bischöfe von Eichstädt u. s. w. Grafen von Hirschbach 
(105 abgedruckt). 

CCCLXVH. Cod ras. Nr. 2889 (Hist. prof. Nr. 488) S. 432 — 
458 zum Theuerdank, Fragmente der ursprünglichen Fassung. 

CCCLXVm. Cod. ms. Nn 2900 (Hist. prof. 489) S. 458-464 
Kaiser Maximilian L 6edenkpuechel(1509, 1510, 1512, 1513). 

CCCLXiX. Cod. ms. Nr. 8740 (Hist. prof. 490 und 491) S. 464— 
480. Von Sebastian Tengnagel. Turcica. (16* und 17. Jahrhun- 
dert) z. B. ^Verzeichniss der Geschenke, welche der kai- 
serliche Gesandte Caspar von Minkwitz an den türkischen 
Hof im Jahre 1569 mil^enommen hat. S. 470 — 473. it. 
Geschenke 1570. S. 473 — 476« Briefe über die ungerische 
Rebeltion 1605. S. 476—480. 

CCCXCVI. Cod. ms. Nr. 7683. (Hist. prof. 521) 17. Jahrhun- 
dert. « Ulirisches Wappenbuch. S. 524—529. 

CCCXCVIL Cod. ms. Nr. 5623. (Hist prcrfl 522) 16. Jalirhun- 
dert. ^ Spanisches Adelsbuch. S. 530 — 554. 

CCCXCVIII. Cod. ms. Nr. 3410. (Hist. prof. 523) 16. Jahrhundert. 
^Reise des Erzherzogs PhUipp nach Spanien (durch Frank- 
reich) 1501. (VoUständig abgedruckt) S. 554—656. 

5 Codices mss. schon früher im österreichischen G^sohichtsfor-. 
scher 1. Band, 1. Heft. S. 99 — 152 beschrieben. 
1. CCCC. Cod. ms. Nr.3301 (Hist. prof. 111) Miscellanea U- 
storica meist aus der Zeit Kaiser Maximilian^s 1. 16. Jahrhundert. 
2.CCCC1. Cod. ms. Nr. 5542 (Hist. prof. 75) der 3. und 
4. Theil des Werkes über die Inseln des Erdkreises von 
dem Cosmographen Kaiser CarFs V. Alphons de Santa Cruz. 
16. Jahrhundert. 

3. CCCCII. Cod. ms. Nr. 10041 (Hist. prof. 24) lO.Jahr- 
hundei*t. Gereimtes Gespräch über das deutsche Kri^svolk, 
um 1546 mit Holzschnitten. 
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4. CCCCia Cod. ms. Nr. 7871* (Bist. prof. 47) 16. Jahr- 
hundert. Rechnung des Kämmerers Erzherzog Ferdinand's 
von Oesterreich von 1522 — 1524. 

5. CCCCIV. Cod. ms. Nr. 7945 (Bist. prof. 105) 16. Jahr- 
hundert. Rechnung des obersten Kämmerers Kaiser Ferdi- 
nand^s I. vom Jänner bis Juli 1564. 



Man sieht aus dem Inhalte, dass die Geschichte des sech- 
zehnten und siebzehnten Jahrhunderts darin am meisten berück- 
sichtigt wurde. 

Uebrigens erkläre ich offen, dass ich es bereue, meinen 
Plan auf die vollständige Mittheilnng ganzer Codices mss, 
ausgedehnt zu haben, ich hätte mich auf die blosse kurze In- 
haltsangabe der Handschriften beschränken sollen, ich würde in 
derselben Zeit statt vierhundert vielleicht viertausend Hand- 
schriften recensirt haben, und der Gewinn als Vorarbeit wäre 
jedenfalls für die sämmtlichen Geschichtsforscher erspriesslicher, 
denn noch ist kaum das Zehntel der Arbeit vollendet. Auf vier- 
tausend Handschriften wenigstens, unter dem gesammten Hand- 
schriften-Schatze der k. k. Hof- Bibliothek soll sich die Auf- 
merksamkeit des vaterländischen Geschichtsfreundes erstrecken. 

Wer wird der Geschichte diesen Dienst erweisen? 

Wer wird ein kurzes , jedoch genügendes Verzeichniss der 
in den Handschriften aller Fächer enthaltenen Historica nach dem 
Muster des Verzeichnisses der altdeutschen Handschriften von 
Hoffmann von FaUersleben liefern? 

2. So wie von den Handschriften sollten auch von den übrigen 
Schätzen, insbesondere von den Büchern und Flugschriften Ver- 
zeichnisse geliefert werden, ist dazu wohl jemals Hoffnung? 

Es sei mir gestattet, in dieser Hinsicht einige Pia desi" 
deria auszusprechen. 

Ein Catalogus librörum Bihliothecae Palatinae Vindo' 
bonensis wäre allerdings hochwillkommen, ist aber vor der 
Hand nicht zu erwarten^ kaum möglich; aber partieenweise 
und nach Fächern könnten derlei Verzeichnisse wohl geliefert 
werden, z. B. ein Verzeichniss der Historica j welche im 
fünfzehnten und sechzehnten Jahrhunderte erschienen sind, 
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insbesondere der fliegenden Blätter, welche Ausbeute fiir vater- 
ländische Geschichte wäre da zu hoffen! Später könnten dann 
die Drucke des siebzehnten Jahrhunderts daran kommen. Jeden-» 
falls wird eine Theilung der Arbeiten nach Jahrhunderten, nach 
Ländern nöthig sein, um nicht in der Masse zu ersticken. 
Wie viel Ausbeute gewährt nicht deni Geschichtsforscher Denis 
Buchdruckergeschichte Wiens! Ein Verzeichniss der in 
der k. k. Hof->Bibliothek vorhandenen Druckwerke 
aus dem 15. und 16. Jahrhunderte, in sofern sie sich 
auf vaterländische Geschichte und Literatur bezic- 
hen, vermehrt mit jenen Stücken, welche ander- 
wärts im Lande zu finden sind, wäre von unendlichem 
Gewinne für die Wissenschaft! Ob je dazu Hoffnung? 
Wenn es nicht von einem enthusiastischen Freunde der Ge- 
schichte, aus reiner Liebe zur Sache, geliefert wird, wird un- 
sere Geschichte immer Stuckwerk bleiben, denn eine solche 
Vorarbeit ist unumgänglich nöthig. 

3. Ebenso wiinschenswerth sind Verzeichnisse von Karten, 
Plänen, Abbildungen u. s. w., sie könnten mit den Verzeich- 
nissen der Bücher und Flugschriften verbunden werden, als 
Anhang. Da gegenwärtig die Revision der Bücher der k« k. Hof- 
Bibliothek voi^enonmien wird, könnte auf ein so nützliches 
literarisches Unternehmen Bedacht genommen werden! 

Haben wir uns bisher auf noch zu Leistendes hinzudeuten 
erlaubt, um die Schätze der k. k. Hof-Bibliothek recht zugäng- 
lich und gemeinnützig zu machen, so müssen wir auf der an- 
deren Seite gestehen, dass von mehreren Gliedern dieses Insti- 
tutes, das jedenfalls eine Zierde unseres Kaiserstaates nicht bloss 
unserer Kaiserstadt ist, das Feld der Literatur und Geschichte 
auf die anerkennenswertheste Weise bearbeitet wird. 

Ich brauche nicht auf Kopitar^s Leistungen vorzüglich im 
Glagolita Clozianus , worin eine geschichtliche Hauptquelle 
(de conversiane Caranianorum) vortrefflich herausgegeben ist, 
aufmerksam zu machen. Das Werk ward von Jacob Grimm 
in den Göttinger Gelehrten -Anzeigen 1836, St. 33 und 34 
(S. 323—339) und von Schmeller in den Münchner Gelehr- 
ten-Anzeigen 1837, Nr. 140 — 143, so wie von M. Haupt in den 
Wiener Jahrbüchern der Literatur 1836, Band 76, S. 103—133 
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nach Verdienst gewürdigt, auch in den kleinen Buehlein: He- 
sychii GloS9ographi Discipubis et EIIirAOÜÜISTHi; Russus 
etc. etc. (Vindoboncie 1840) legte Kopitar einen reichen Schate 
seltenen historischen nnd philologischen Wissens nieder. 

Auch der Aufsatz im 1. Bande des dsterreichischen Ge- 
schichtsforschers (Wien 1838) S. 501^515 ,,Uriprang der 
slawischen Liturgie in Pannonien^^- zeugt von diesen gediegenen 
Kenntnissen. 

Ferdinand Wolf, der grundgelehrte und tiefe Kenner der 
Sprache und Literatur der rimianischen Völkerschaften hat ftber 
auch fär die Geschichte und Literatur des Mittelalters in 
Deutschland Namhaftes geleistet. Ausser dem Auszuge aus dem 
altdeutschen Gedichte: Anonymi poema de Caroli Magni 
origine et genealogia in einer Handschrift der k. k. Hof^Bib- 
liothek (Nr. 2795) (s. Ueber .die alt-französischen Heldenge- 
dichte aus dem fränkisch-karolingischen Sagenkreise, Wien 1833, 
S. 73—97) und der Inhaltsangabe der Alexandreis de» Sei- 
fried Helbling nebst Nachweisung der Quellen des Dichters 
und seiner Lebensumstände (Wiener Jahrbucher der Literatur 
1832, Bd. 57, Anz. BL S. 19--24), dann der Berichtigung der 
Lebenszeit des österreichischen Dichters Heinrich Ton Neu- 
stadt, Ton dem Wolf nachwies, dass er in den ersten Jahr- 
zehenden des 14. Jahrhundertes lebte, nicht des 15. Jahr- 
Iiunderts wie lange geglaubt wurde (s. Wiener Jahrbuch, der Lite- 
ratur 1831, Bd. 56, S. 257), weiters der Inhaltsangabe (mit 
Musikproben) des Lambacher Codex (Nr. 4696 der Hof-Biblio- 
thek, s. Nr. LXXXVI bei Hoffmann S. 167), der Lieder des 
Mönchs Johann tou Salzburg, hat er durch sein Werk: 
Ueber ^ie Laie, Seguenzen und Leiche. Ein Beitrag zur Ge- 
schichte der rhythmischen Formen und Singweisen der Volks- 
lieder und der Tolksmässigen Kirchen- und Kunstlieder im Mittel- 
alter. Mit Vin F^ac-Similes nnd IX Musikbeilagen (Heidelbeif 
bei Winter 1841, 8., XVI. und 514 Seiten), die Geschichte def 
Literatur und Kunst des Mittelalters wesentlich bereichert mit 
seiner reichen Belesenheit und durch Mittheilung neuer Texte, 
wobei ihm seine Freunde K.A. Hahn, Franz Michel, Thomas 
Wright, Torzüglich auch sein College Herr Anton J. Schmid 
durch die musikalischen Beilagen ausgezeichnete Unterstützung 
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gewährten. Vorzüglich hat der Letztere, dem wir so bedeutende 
Bereicherangen der musikalischen Literatur yerdanken, zur 
Aufklärung einer dunkeln Partie der mittelaltrigen Musik 
(durch Uebertragung der alten Noten der Kirchenbücher ins 
neue Notensystem} viel beigetragen. 

Wolfs Collegen Theodor von Karajan und, Ernst 
Birk widmen sich insbesondere den Stadien vaterländischer 
Geschichte und Literatur und es sei nur gestattet , hier auf ihre 
bisherigen Leistungen^ insbesondere auf einige derselben mit 
umständlicherer Besprechung aufmerksam zu machen. 

Karajan hat, wie wir schon früher bemerkten, berdts 
sich durch Veröffentlichung neuer bisher wenig bekannter und 
noch weniger benutzter literarischer Denkmäler und historischer 
Quellen sehr verdient gemacht^} 



*) Er gab bisher Folgendes beraiis: 

1. ,, Von den sieben Slafaeren** Gedielit des XIII. Jahrhunderts, herausgegeben 
von Th. G. V. Karajan. Heidelberg bei Winter 1839. XVI. und 42. 8s, 8. ' 

Nach zwei Handschriften : 1 Pergamenthandschrift der k. k. Hof-Bibliothek zu 
Wien. Codex ms. Nr 2779 (früher Recens. Nr. 2259) ans der Mitte des 14. Jahr- 
handerts. 2. Papierhandscfarifl zvl Klostemenborg. Codex philos. LVIII. M. S. 585. 
(935 Verse.) 

2. „Frfihlingsgabe ffir Freunde älterer Literatur*' von Th. O. von Karajan. 
Wien, Ritter von Mdsle's Witwe vnd BraamOlJer. 1838. VI. und 164 Ss. 8. 
Inhalt: I. Walt her. Brachstücke eines bis jetst nnbekannten devtschen Gedich- 
tes ai« dem. 13. Jahrhunderte. S. 1. 

n. „Mittelenglisehe Balladen:** 

a) „Tke CokwoUte Damee", S. 17. (SCtgetheilt von Th. Wright); 

b) „Tks Bo$ m»d tke «Mulle". S. 27. „ „ „ 
o) dieselbo verschiedener Bearbeitung S. 36 „ „ „ 

*IIL „ Historisches Volkslied 1597*' S.53. (Ein spottlied über die Bauern.) 
„Gesang von den rebellischen Bauern in Oesterreich unter der Enns. 
(Langenlois bei Krems«) (157 Verse.) 

Ans einer Handschrift des Museums Francisco-Carolinum in Lins. 

IV. ,4<eS«ndeB:'* 

a) „die Jungfrau im Walde", mittelniederdeutsch. S. 60; 

b) „Der Ritter und die Ewigkeit", m. n. d. S. 68. 

c) „Von Enphrosyniifl dem Klostcrkoche," mittelgriechisch. S. 70. 

V. „Visio Philiberti:" 

A. Das lateinische Original des 12. Jahrhnndertes» S. 85. 

B. Deutsche Nachbildung des 14. Jahrhunderts. S. 98. 

C. Eine ebensolche S. 123. 

Vergleiche Mone's Anseiger für Kunde der deutschenVorzeit. 8. Jahrg. (1839) S. 603 . 

3. Anmerkungen sumlFrauendienste von Th. von Karajan. In Lachmann's 
Ausgabe des Ulrich von Liechtenstein. Berlin 1841. 8. (von S. 661—679.) 

(Vgl. Bergmann's Erg&nsungen in den Wiener Jahrbüchern der Literatur. Bd. 96 
(1841) Ans.Bl. 55t-62.) 

III. Heft, historiseh-philolog. Cl. 
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Unter diesen von Karajan veröffentlichten historischen 
Quellen befindet sich eine bisher noch gar nicht beachtete, 
welche den sittlichen Zustand Deutschlands im dreizehnten Jahr- 
hunderte mit kräftigen Zügen beleuchtet. Ich meine das von ihm 
sogenannte ^Buch der Rügen^^ (in dem zweiten Bande der 
Haupf sehen Zeitschrift für deutsches Alterthum). Es sind eigent- 
lich zwei moralisch-satirische Gedichte, ein lateinisches (nach 
Karajan^s Ansicht um 1220), und ein deutsches in den Jahren 
1276 oder 127? verfasst, die Verfasser beider Stücke mögen 
wohl dem Clerus angehört haben, dessen Gebrechen sie übrigens 
ohne Schonung aufdecken. 

Da ich glaube, dass die darin enthaltenen Schilderungen 
den Sittenzustand treffend darstellen, so wiU ich hier einen 
vollständigen Auszug mittheilen; denn diese interessante Quelle 
gehört in eine Zeit, welche durch die von unserer Akademie 
angegebenen Preisfragen beleuchtet werden soll, mithin ein 
Beitrag zur Lösung derselben. 

Der Verfasser des lateinischen Gedichtes nennt dasselbe: 
y^Sermones nulli parcent€8^\ weil es jedem, vom Papste bis 



4. ,^n eh der Rillte tt'*. Herausgegeben Ton Tb. G. tob Karajan. In Ha«ipt*8 Zeit- 
schrift für deutsches Alterthum. Leipsig Weidmann'sche Buchhandlung. Zweiter 
Band. (1842) S. 6—92. (Die nähere Erdrterung des Inhaltes s. oben) (Ans 
einer Pergamenthandsdurift vom Anfange des 15. Jahrhunderts). 

5. Michael Beheim*s Buch von den Wienern. 1M2 — 14d5. Zum ersten Blale 
nach der Heidelberger und Wiener Handschrift herausgegeben von Th. 6. von 
Karajan. Blit Faesimile (der Heidelberger Handschrift) und Notenbeilage. 
Wien, P. Rohrmann, k. k. Hof-Buchh&ndler. 1843, XC. (dann 8 Blätter Ueber- 
schriften) und 477 Ss. Eine sehr sorgfältige , fleissige und hdchst Terdienstliehe 
Ausgabe, einer noch su wenig gewürdigten und fast gar nicht benttsten histori- 
schen Quelle. Siehe meine Anzeige in den Wiener JahrbUchem der Literatur 
Bd. 103. (1843) S. 222. 

6. „Seifried Helbling'*. Herausgegeben von Th. 6. von Karajan. In Haupt's 
Zeitschrift fftr deutsches Alterthum, Leipzig, Wddmann. Vierter Band. (1844) 
S. 1—284. (S. 1-^241. XV. Gedichte, dann Anmerkungen). Eine der vorsäglichsten 
Quellen snr Geschichte der Sitten und Gewohnheiten der Oesterreieher im 13. Jahr- 
hunderte. Durch die Herausgabe dieser einsigen Quelle hätte sich Karajan schon 
ungemeines Verdienst erworben. Ein Commentar, mit sahlreichen historischen Be- 
weisstellen wäre freilich noch höchst nothwendig dazu, um alles au verstehen. 

7. „Deutsehe Sprachdenkmale des zwölften Jahrhunderts**. Zum 
erstenmale herausgegeben von Th. G. von Karajan. Hit 32 Bildern und einem 
Faesimile der Hs. Wien, Braumfiller und Seidel. 1846. X. und 112 ss. (Die Hand- 
schrift in Klagenfurt in der Sammlung des historischen Vereins für Kärnthen). 

8. „Zehn Gedichte Michael Beheims** zur Geschichte Oesterreichs und 
Ungems, mit Erläuterungen von Th. G. von Karajan. Wien. 1848. 4. 65 ss. 
(aus. dem Werke : „Quellen und Forschungen zur vaterländischen Geschichte, 
Literatur und Kunst. Wien 1848** besonders abgedruckt). 



Digiti 



zedby Google 



67 

znm geringsten Cleriker, vom Kaiser bis zum geringsten Bauer^ 
die Wahrheit vorhalten soll. Er wendet sich an die Prediger 
(wahrscheinlich an seine Mitbräder, die Dominikaner) und 
meint, sie sollen nicht so viel von allerlei unfrnchtbaren Theo- 
rien und nichtssagenden Historien reden , sondern mehr aufs 
Practische sehen , Jedem insbesondere seine Pflichten vor 
Augen stellen. 

^Tretet hin vor den Papst ohne Zagen und sagt ihm 
^ungescheut: Vater, kümmert es dich nicht, dass so vielfaches 
^Wehe nun die Menschen von dem Dienste des Herrn abwendig 
^macht, dass Simonie und Wucher überhand nimmt und Ketze- 
^rei? Schon wird der Meineidige mehr geschätzt als der Währ- 
schafte, der Wollüstige erfahrt keinen Tadel (et qui semper 
yfornicatuT, eo magis honoratur). Es werden ohne Zweifel noch 
„grossere Uebel einreissen, wenn du, o Vater, nicht dich entge- 
„gen setzest, von dir wird man einst Rechenschaft fordern, darum 
„sei nicht parteiisch und gebe keinem aus blinder Nei^ng den Vor- 
„zug, ebenso wenig gebe dich den irdischen Freuden hin, die 
„wenig oder gar nicht fordern; du hast ja Hirten bei dir, siehe 
„zu, dass Christi Herde nicht den Wölfen zum Raube werde, 
„von dir wird Christus das anvertraute Pfand zurückfordern," 
Der deutsche Bearbeiter ist in seiner Anrede an den Papst noch 
kräftiger, er sagt geradezu: 

„Nu lioer ich daz diu selber leben niht gevallet alse wol, 
„also ez doch von rehte sol. du weist wol daz zwei swert geben 
„sint der Kristenheit: daz li dir niht wesen leii du hast daz 
„ein, daz nütze wol: swer daz ander haben sol, dem gib ez 
„schiere dz der haut, wis sicherlich daran gemant, wil dd dich 
„daran setzen daz du beginnest hetzen den gwelph an den 
„gibelin, der groeste schade der wirt din. vater, merke ez also 
„niht daz ich mit in habe pfliht: ich bin niht ein gibelin, ich 
„wil ouch niht ein gwelph sin. vater, dd hast wol vernomen, 
„daz kein person ist dz genomen vor gote, weder arm noch 
„rieh, dem tuest dd nindert geltch. wan lät den riehen in diu 
„hüs, den armen stdzet man her dz der vil lihte genaemer vor 
„gote ist und gezaemer dan der get zuo dir hin in. daz ist an 
„dir ein kranker sin. ez ist ouch ein boeser sit, der dir staete 
„volget mit, kumt kunst an din tor: edel, zuht stdt dervor, 

6 • 
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^sd der phenmnc wirt gesehen, der müezen sJle die iehen die 
^her ZQO dir komen sint/' 

Den Cardinälen sagt der lateinische Dichter ganz trocken : 
^viiam vestram convertatis ad statum humüiiaiiSy vocammi 
y^nam seniores et eccleeiae rectores. igüur mutate mores, 
y^ne V08 dicant neglectores. ecclesiae non subveniHs quam in 
j^mulo statu scitis , sed pecuniam sititis, quamvis 
j^modo pleni sitis^ nam qui vobis plus donabit, 
j^quamvis tßalus , superabii hostem . • . nimis 
j^vivite pompöse, utinam non criminöse, recordari 
y^deberetis quia semper non vivetis^ et post mortem quid 
y^metetis nisi vivi seminetis ? Im deutschen heisst es : „waren 
„in wer biutel vol, dannoch müesen vol sin sekke kästen nnde 
„schrin, stadel kellar und daz hüs, daz ez viele zem virste dz* 
„daz waere allez noch enwiht, wan es waere eryollet 
„niht, der vil unreine git, der in dem herzen Ht« ich 
„spriche von der hochvart, daz nie noch gesehen wart 
„noch gehört von alter zit diu hochvart diu an iu 
„lit. ir sit durch hochvart niht erweit, noch der Kristenheit 
„gezelt ze hilfe und ze rate, waere ez niht ze späte, ich wolt 
„iu noch vil mSre sagen., doch wil ich der niht gedagen, ich 
„wil noch rüegen daz an iu : sagt mir durch got, ze wiu lebt ir 
„untugentlich, ich spraeche gerne unkiuscheclich, 
„und mit andern isünden vil der ich nü niht nennen wil?^' 

Den Bischöfen, die als Besitzer von bedeutenden Für- 
stenthümern und Gütern leider so vil in weltliche Händel ge- 
zogen wurden, sagt der lateinische Dichter: Patres magnae 
jjhonestatis , precor aegre non feratis sed veraciter dicatis, 
yjcuius vos auctoritatis esiis, quum procuratis san^ 
y^guinem ut effundatis per vos, vel si jubeatis cwitates ex-' 
y^pugnare, multas villas spoliare, pauperes angariare virgines^ 
y^que violare? certe nee vos bellicosos neque nimium 
y^iocosos decetesse nee pomposos^ sed ex corde genero^ 
y^sos clamorem pauperum auditis et non ipsis subvenitis., 
y^quamvis debüores sitis, sicut ipsi bene scitis. nam deus 
y^vos dispensatores fecit et non possessores. 

Der Deutsche, wie gewöhnlich, noch kräftiger: „Ir süli 
„den beschoven sagen, wir hoeren vil von iu klagen von manger 
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^hande Sachen, da von in mac geswach^n gelücke ire unde 
^guot. iawer grozer äbermuot machet lach vor got enwiht. 
^verdenket ir daz niht, daz iu des nihtes niht best^t, da mit 
^ir hochvart begSt? ir sält arme liate nern, den gelt selbe niht 
^verzern, er ist ir und iuwer niht, der in got selbe giht 
„saget, wer hat iu erloubt daz ir brennet unde roubt, kirchen 
„heizet brechen, slahen unde stechen die iu daz wern wolten^ 
„als sie durch n6t solten? daz vor die beiden hänt getan, 
„des nemt ir iuch nü an. ir lät diu wip entern diu vil 
„wundergern beliben b! ir reinekeit: ir entert ouch mange 
„meit diu hin nach so unwert wirt, daz ir nieman 
„gert ze ^rbaerem dinge, wie iu darzuo gelinge, daz wirt 
„iu allez wol geseit ^ man iuch zuo dem grabe treit. ir vart 
„reise in vrömdiu laut und vehtet mit iur selber haut und weit 
„dennoch priester sin. ich nim daz üf die triwe min, 
„etelicher vüere baz, waere er als sin vater was. 
„ir Wegt ouch gar ringe wihen mit gedinge, swie diu boese 
„simoni; doch wonet staete derbi. ir wihet niht wan umbe Ion: 
„da von muoz iu der himel trön vor gesperret werden, wan ir 
„hie üf erden suochet woUüste vil zuo so winzigem zil,^^ 

Den Prälaten und geistlichen Yorstehej^n überhaupt stellt 
der deutsche Dichter vor: „ir sit mit hochvart erschoben: daz 
„ir niht ze stunde sit zerkloben, des wundert mich vil s^re. . « 
„ez si probest oder abt, prior oder gardiän, custer oder dekän, 
„minister oder general, swie sie heizen über al, ir gebietet 
„wundervil der iwerkeiner tuen wil. . . ir habt ouch einen boesen 
„sit der iu staete volget mit, daz iu iuwer undertän niht vür 
„guot wellet hän, wan ir den boesen m^re bietet wü*de und 
„^re dan den guoten kinden diu sich läzent vinden in gotes 
„dienst zuo aller zit und an den zuht und ^re lit: den weit ir 
„stete herte sin.'^ • • Das Treffendste aber möchte das Folgende 
„sein: „ir bekumbert iuch ze vil, als ich iu nü sagen 
„wil, mit weltlichen sachen, grdz unde swachen, 
„die iuch niht gehoeret an. wir sehen daz nü selten 
„kan verrihtet werden ihter iht da man iuch niht 
„bi siht, weder groziu hirät oder hoher herrenrftt/' 

Gegen die Mönche ist der deutsche Dichter, so wie der 
des lateinischen Werkes , beziehungsweise minder strenge , er 
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mahnet sie nur an die getreue ErfuDung der drei klosterlichen 
Gelübde des Gehorsams, der Keuschheit und Armuth. 

Viel strenger ist er gegen die Mitglieder der geistlichen 
Ritterorden, die bekanntlich ihren Ordensregeln in der damali- 
gen Zeit vielfach ungetreu geworden waren, in Folge ihrer 
Reichthümer und Güteranhäufungen. ,,Strafet die Kriusaere, 
,,swie ez in ist unmaere , vuhrtet niht ir riterschaft, noch ir 
,,übel, noch ir kraft, sprecht: < ir herren, saget mir, umb wel- 
che Sache vluht ir die w^erlt und ir geziere, dd ir alse schiere 
„wider weitet kSren zuo ir und zuo ir dren? • . • man hat 
„iuch YÜr geislich und sit doch leider niht gelich geislichen 
„kinden, wan ir lät iuch vinden alle tage an üppekeit und an 
„manger Ithtekeit. mit schaggün'^} ist iu ein spil erloubet, der 
„ez tuen wil umb äv^ Maria: daz lät ir under wilen da und 
„spilt mit dem wihtelin üf dem tisch umb guoten wtn. ir gezzet 
„unde getrinket wol, als iu der orden geben sol m^re von 
„gewonheit dan von iwerre arbeit ob daz niht geschaehe, 
„ez würde mit selber gaehe gevordert, da.z der 
„commendür müeste vliehen vür die tür oder sä 
„zehant geben, wolt er vristen sin leben, wirt aver 
„iwer wol gephlegen, s6 sprechet ir den tischsegen mit sd 
„grdzem schalle daz die knechte alle vaste zuo loufent, waent 
„daz ir iuch ronfent. dar nach gSt ez an daz spil. man be- 
,^reit armbrüste vil, ir schiezet aber umbe win, damit lat ir iu 
„wol sin. ir sit den beiden gehaz, wolte got möhte ich daz 
„gesprochen mit der wärheit, daz den kristen niht leit von iu 
„geschehen waere: daz waeren guotiu maere. ir sprecht: 'wir 
„sin gebruoder! waer iuwer tusent vudder, ir sit einander 
„als getriu als die wolve und die siu. nd merket selbe ob 
„ir sint als gehörsamin kint^ ob ir baz geisltch heizet oder 
„vreislich.^^ Beim lateinischen Dichter heisst es : Saeculum cur 
j^reliquistis , cum redire volutstis? cui vale iäm dixistis, 
y^colonos eiu8 vos fecistis a saecularibuSy dicatiSj si vos 
j^armis induatis , rogo guantum differatis vel ab 



*) Kanjan vemufhet, v«7il mit Recht, dacs dieses Spiel daa tschaggan der Perser, 
Araber and Tarken sein möchte, „ein Spiel mit dem Schlagballe, zu Pferde wie 
KU Fusse üblich . das die Ritter des deutschen Hanses za Jerusalem schon früh aus 
dem Oriente in ihre abendländischen Balleien konnten verpflanst haben.** 
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^ Un garis barbatis? cönsuemstis epulari nifhis laute et 
j^potari: guod si contigerit negari forte vel non posset dari^ 
j^tanta ira peteretur omnibus ut videretur, nisi statim lar^ 
y^giretur, commendator moreretur. Cautam post refectianem 
y^muüamque potationem temports deductionem ^ vel potius 
y^perditionem y querüis deambulando in coUoquns vel etando, 
yyludum aliquem parando vel balista sagittando. Signa haec 
y^hümilitalis vel religiositatis vel si causa levitatis sint,, vos 
y^ip^i discernatis. 

Die den Laienbrüdern (in den Klöstern) gegebene Ermah- 
nung ist darum von Interesse, weil man daraus ersieht, dass 
sie ihre Arbeits-Erzeuguisse den Weltlichen verkauften; ,,ist 
,,daz indert einer kan ein handwerc, swaz daz si, Ak hab be- 
,,scheidenheit bi, swenne er sin beginne daz er niht grdze 
,,gewinne weder suoche noch beger, daz man niht spreche : ^ wer 
,,ist der der in dem orden wuocher nimt? hat er wip unde 
,,kint oder ander die er nert? daz imz niht sin abbet wert 
,,daz ist ein wunderttcher sin. ich bin vrö daz ich niht bin 
,,gevarn in den orden und ein bruoder worden, sit 
„sie tribent vürkouf und wuocher nach der werlde 
„louf .... 

Es wird nun die eine Sorte von Mönchen berührt, die 
dem geistlichem Stande bei den Weltlichen am meisten die 
Achtung entzog durch ihr aufdringliches und ärgerliches Be- 
nehmen, es sind die herumwandernden „die umblaufaere^V 
welche der deutsche Dichter arg anlässt* „Heizt die saräbaiten 
„in die helle rtten und mit in gyrovagos. die tiuvel Verdent 
„iriu ros, si bezzem danne ir valschez leben daz in der vtnt 
„hat gegeben. Yührtet niht ir Zungen valsch und unbetwungen, 
„noch ir üppige drö , get zuo in und sprecht also : ' ir boese 
„liute , saget mir, wie lange waenet ir iuwer leben vristen 
„mit so boesen listen? ir heizt iu schern die blatten, daz ir 
„mngt gesatten iuwer biuche ze aller zit, loufet durch die 
„werdle wit, swsl ir danne belibet den valsch ir ouch tribet. 
„swaz iu kumt in den muot, daz dunket iuch unmäzen guot: 
„swaz iu niht gevallet wol, das muoz bdsheit wesen vol.'^ • • . 

Am bittersten aber ist die Invektive gegen die Weltpriester, 
die allerdings Blossen genug mögen gegeben haben, wenn man 
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auch die Sdiilderung- übertrieben finden will: ^Swä werltliche 
^priester stn, dar gii durch den willen mtn^ und mit grozem 
„grimme sprecht mit Mter stimme: ^wie habt ir sd gar ver- 
„zeit an gote, daz ir sit bereit staete ze boesen dingen und 
9,getürret singen messe unwirdecUch, meisteil aller tägeltch. 
^mich dunkt, ir aht der simont m^re dan der psalmodi, des 
„wuochers dan philosopht, des lithds dan der sacristi. huor 
„unde trunkenheit machet iuwer laster breit und anderre bds- 
„heit vil, der ich niht verswigen wil. einer koufi den andern 
„abe von siner pfrüend mit kleiner habe, izt daz niht ein 
„simont, so weiz ich niht waz ez si. eteliche ruement sich ir 
„bdsheit, daz ist wunderlich, den doch waere vil leit, würde 
„ez Türbaz geseit, wan die vürhtent alle gar, ob ez würde 
„offenbar, sie würden unmaere, als daz billich waere/^ Doch 
verwahrt er sich „ich mein die vrumen waerlich niht, die 
„boesen sint vor got enwiht . . » ir sült mir einez dz legen, 
„daz ander läz ich under wegen, dö ir niht leben weitet, als 
„ir ze rehte soltet, nach priesterlicher äre, waz weit ir wihe 
„m^re dan ein ander werltlich man der diu buoch niht enkan? 
„ir swuort umbe keuschekeit in der wihe einen eit: ö süezer 
„herre J^svL Krist, wie oft daz sit zebrochen ist! als oft ir^ 
„habt zebrochen und also misse gesprochen, habt ir, als vil 
„an in ist, gemartert waerlich J^sum Krist. '^) 

Dass die Besinnung des Dichters streng kirchlich und sein 
Zeugniss von desto grösserem Gewichte sei, geht aus dem was 
folgt hervor: „nd sprichet eliich tumber man, der dar zu,o 
„niht baz kan: ^ mir hat unser herre gegeben ein als gar 
„krankez leben, daz ich mich niht enthalten kan, ich müez mit 
„vrowen umbegän? er liugct, wan er zihet got vrävenlich, daz 
„sin gebot übertreffe menschen kraft : der lougent alliu mei- 
„sterschaft. got hat m^ geboten iht dem menschen daz er 
„möhte niht ervollen als er solte, ob er ez tuen wolte. da 
„von kestiget den lip, weit ir läzen diu wip, und lalt iuwer 



*) Im Lateinischen heisst es ; „eoniinentüm nwisti, «t Mpiasime flregUti wUasmm «fmoHnta 
dixisti, in te guantm» potuisti dominum crudßxUti: vide , miser, quid feeistil cerU 
tu , gut mUaam dicis poat ampiexum meretrieia , potaheris ab inimiei* liquor« suipkuris 
et pieis.** — 
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fliegen sin. ich sag in äf die triwe mtn, bezzert ir niht' iuwer 
„leben, ir wert der bittern helle gegeben." — 

Nun kommt der Satyriker, wenn man ihn so nennen 
will, um damit anzuzeigen, dass man seine Schilderungen für 
übertrieben halte, auf die Aerzte und Juristen, die übel genug 
wegkommen: „Ez sind zweiger slahte man die nieman ervüUen 
„kan, die sült ir strafen s^re. durch unser vrouwen ire sprecht 
„in vrävellichen zuo ez si späte oder vruo : ^ ir meister von 
„der erzeni und die Juristen derbt, wie sit ir so gründe«* 
„Ids als daz mer, da wazzer grdz staete in yliezent und 
„sich dar in berliez^nt, und kau doch nimmer werden voll 
„dem mac ich iuch geliehen wol, wan der in zuo trüege 
„arken ungefuege silber unde goldes vol, dannoch dunket mich 

„wol daz iuwer witer gitsac stüende offen allen tac 

„swenne ir den armen ane seht, in iuwerm herzen ir der jeht: 
„ich hau verzert ze scholde vil, daz ich wider haben 
„wil. iA mäht wol umb sust gän, ich tril dir niht gewinnen 
„an? ob er sich danne unz in den tot zerret, der im gienge 
„ndt, mit joggen und mit weinen baet durch got den reinen, 
„er g^t von in an allen rät, so er in niht ze geben hat. nd 
„seht ob daz zttlich ist? 

Den Studenten („Den schuolaeren") spricht er ernste 
Worte zu, über die Nothwendigkeit des Fleisses „lät iuch niht 
„betragen ob man beginnet vrägen: ^wie lange wil du schuolaer 
„sin?' ich spriche bt der triwe min, ez mac ein ^ geirrter 
„man vür künee und vür keiser gän, so ein leige hin dan aiii 
„und nindert zuo ir rate g^t." Ebenso über Nüchternheit und 
Sittenreinheit. Im Lateinischen heisst es in dieser Beziehung: 
j^mulierculas vitetis^ ne vos ipsos maculetis^ sed si ma-' 
jyCulam habetis precor amodo cesseüa. a t ab er na caveaüs, 
j^quia^ credOy si intratis , vix vel nunguam exeatiSj nisi 
yyVestibus ablatis. ibimali sunt lusores pessmiique decep^ 
jytores, gui vos ducunt in errores et in maximos dolores. 

Gegen die Nonnen ist der lateinische Dichter weniger bitter 
und ironisch als der deutsche, der sich übrigens gegen den 
Vorwurf verwahrt als trüge er: „den vrowen haz." er rathet 
mit ihnen sachte umzugehen „da von, bruoder, swenne ir g^t 
„da geisliche vrowen sint, si sin alt ode kint, ret in zuo mil- 
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^teclich, daz sie niht ungezogenlich sich gegen iu 
^vergezzen. sie siut a6 gar vermezzen, daz sie rae- 
^chigen muot geivinnent, ob man in durch gnot seit 
^daz in doch waere gar nntzebaere.^^ Verbietet man 
ihnen etwas, dann werden sie erst darnach lüstern ^in git 
^diu natüre daz. der in verbintet etewaz, daz sie lihte liezen 
j^i^ da wirt in hin nach so w^ mit trahtunge, in welher aht von 
^in daz werde voliebräht/^ Sie sind rachgierig ^mit bägen 
^(Zanken) und mit schelten kunnen sie wol gelten, ob in leit 
,,ieman vor mangem järe hat gethän. swer in unzühte wert, 
,,ob er vor iu den lip ernert, daz mac er haben wol vnr guot 
,,von ir grdzem ubermout^' — Ebenso anderer Untugenden 
Voll: „ir hdchvart ist als6 vil daz sie alles bände spil als 
,,vrilich welient schouwen als werlfliche vrouwen. mit g } t e- 
,,keit hänt sie phliht: von unkiusche sag ich niht, wan 
„ob daz also waere, daz man sin niht enbaere, der got niht 
„verhengen soll, ez geseit sich selbe woL waz sprich ich von 
„der vräzheit? ez ist etelicher leit daz si sd lützel rihte 
„hat so sie zno dem tische gät, diu doch zuo ir munde an 
„etelicher stunde zehen rephüenelin naeme viir ein jaeric swin. 
„so sie müezen vasten , sie mugen niht gerasten , Zorn haz 
„unde nit selten zwischen iu gellt, diu ungehorsam Überkraft 
„ahtet niht der meisterschaft/^ — 

Sieht man aus dem Angeführten, dass der Sittenschild er er 
den geistlichen Stand und die Gelehrten wenig schont, so kann 
man sich nicht wundern , wenn auch die weltlichen Personen 
^ieht ohne Strenge beurtheilt werden, jedenfalls erfährt man 
die Gebrechen der Zeit. Zuerst wird der Kaiser an seine 
Pflichten gemahnt, darunter besonders unparteiische Gerech- 
tigkeitspflege und Milde gegen die Armen hervorgehoben werden. 
„Diu gerihte si sieht, niht baz dem herren dan^ dem kneht . • • 
„alle smeichaere sin dir unmaere. swer haz unde nit und mis- 
„schellunge umbe git, dem lä niht die hulde diu, wil du mit 
„gemache sin. du solt selben hüeten dich vor allen sünden, daz 
„rat ich." Uebrigens sei der Zustand des Reiches ein sehr 
trauriger „wold aver ieman her g^n der dir wolde gestSn und 
„spraeche : ^ er behaltet wol daz er ze rehte behalten sol ' daz 
„widerrette ich sä zehant und hieze in varn in alliu lant. 
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^vr^en der maere ob indert vride waere. daz Tand er allez 
„vridelds, beroubet naket ande blöz. da von, Keiser, 
„schaff alsd daz arme Hute werden vr6/' Er soll das ihm an* 
vertraate Schwert gebrauchen zum Besten der Christenheit: 
„slach unde stiebe, dich an din vinden riebe, die dir weUen tuen leit 
„ander armen Kristenheit. jaden ketzer beiden, die seit dd 
erleiden kristenliuten krefteclich, dazsi niht wer- 
„den in gelich/^ Aus dem nun Folgenden ersieht man, dass der 
Dichter trotz aller Strenge gegen den Klerus doch acht romisch- 
katholisch gesinnt ist; „hilf dem bäbst mit dtnem swert, ob er sin 
„von dir begert, mit also guotes trinwe daz es dich niht geriuwe. 
„setze dich niht wider in, habe zuo der triuwe min. 
„sin swert snidet baz dan daz din, und wizze, daz, 
„ez ist gehört mit gotes kraft, daz aller smide meisier- 
„schaft ein sämclichz enmahte , ob sie darnach trabte unz an 
„den iungisten tac^^ • • . Aus der an alle Könige insgemein ge- 
richteten Ermahnung ersieht man, dass der Dichter es wirklich 
gut meint, folglich seine Worte jedenfalls Berücksichtigung 
Terdienen, es ist eine achtenswerthe Zeitstimme. „Got 
„hat iu empholhen vQ daz er an iu* vordem wil. bürge stete, 
„unde lant hat er gesazt in iuwer haut: da sült ir an geden- 
„ken, dem keiser niht entwenken, (I) swenne er durch die 
„kristenheit ze strite muoz sin bereit, helft im vride machen 
„an aller bände Sachen, daz gotes dienst werde gemiret iif 
„der erde, hüet der liute in iuwerm rieh, daz si den heiden 
„niht gelich noch den ketzern wellen sin: daz rät ich df die 
„triuwe min. ez vihtet an die kristenheit so manges bände bds- 
„heit. swer ez wenden wolde, als er ze rehte solde, des tödes 
„muos er sich verwegen , doch verdiente er gotes segen.^^ . . . 
Die andieFürsten, Grafen, Freiherren undDienst- 
herren (Ministerialen) gerichteten Worte zeigen, dass sie sich 
zahlloser Gewaltthaten schuldig machten, und das Faustrecht in 
schönster Blüthe stand „swie sit ir so ung^rt und an tugen- 
„den verkSrt! wan man von iu beeret daz ir kloester stoeret 
„diu iuwer vater hänt gestift; daz ist iuwer s^le vergift. swenne 
„ir ze spräche gebeut tac, nindert daz gejsche- 
„hen mac wan in den kloestern, da man git die kost 
„umb sus zuo aller ztt. damit ir doch verdient den ban, 
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^als ich in wol gesagen kan.'^ Das Verfahren gegen ' die Klö- 
ster fahrt er noch weiter ans ^nnd wolde got, biet ir vür 
y^gnot, mit inwerm grözen übermnot, daz in von iuwerr gaehe 
^niht groezer schade geschaehe. merket selbe ob ir weit, swaz 
^ir üf diu kloester zeit, dsl habt ir s&no debein reht: wan daz 
,,ist ein sache sieht, daz iuwer vordem habent bräht den 
,,kloestern von ir andäht daz sol von reht der kloester stn, 
,,iru dürft niht sprechen: ^ez ist min/ gäben iuwer vater iht, 
,,daz was ir und iuwer niht: der iu ez wolde behalden han, 
,,er hiet ez waerlich getan, da von rit ich iu wol, als ich von 
„gote raten sol, lät atne trüebesal diu gotes hiuses über al, 
„daz iuwer s^le niht verlorn werden von dem gotes zorn/^ 
Eben so wenig kann er ihre Friedensliebe anderweitig loben : 
„ir sit dem künic gebunden ze helfen zallen stunden daz er 
„sin künecrich gesteilen müge vi*idelich: doch dunket mich, 
„in waere umb den vrid unmaere, wan ir habt in 
„reisen witewen unde weisen ze ergrinne gewont, 
„daz in noch staete zuo dont/' Ueberhaupt findet er sie 
gottlos: „swer vlizecliche dienet got von dem habt ir iuwern 
y^spot, der aver von gote keret den lobt ir unde 6ret." — 
Wer möchte Eure Schmahhthaten alle zählen, das soll der 
Feind (diabolus) thun, den Ihr dienet ohne Unterlass! ruft er 
am Ende aus. 

Eben so kräftig ist die Anrede an die Ritter: „^ ez ist 
„umb iucb so zwivellich ob ir ze gnaden sit erkorn oder ^wec- 
„Itch verlorn, man hiez iuch in dem ritter sogen zühte und 
„^re staete phlegen, witewen, weisen alle zit schermen in dem 
„lande wtt, da von ir schermaere heizet, ob ez waere, guo- 
„ter liute durch got. ir habt ez aber vür spot: swer iuch 
„schermaere hat genant, der hat iuch leider niht erkant, ir 
„hiezt scheraere vil baz. ir schert trucken unde naz, ir 
„schert mangen ungebeit dem iuwer schern ist vil leit ir schert 
„niemen äne lön, ir schert staete unde schon, ir schert arm 
„unde rtch, iuwerm schern ist niht geltch, ir schert daz guot 
„und niht daz här. davon sag ich iu offenbar, ir wizzet niht 
„wie lange ez w^ert daz ir arme liute schert, iu wirt geweret 
„iuwer schern sd ir vil lihte schaeret gern, got wil sölber 
„scheraer niht, si sint dem himelrteh enwiht.^^ Schön ist der 
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wahren Ritter Beruf geschildert: ^ez sol ein ritter dren got, 
^ernsltch und niht in spot, dem vürsten helfen nach dem 
^reht, allez unreht machen sieht, boese liute machen 
^guot, die gut>ten haben in der huot, daz in iht ubel müge 
^geschehen, ziio im selben ouch sehen, daz nieman üf der 
,,erde von im betruebet werde: ob er ieman betrüebet habe, 
,^dem 8^1 erz gerne nemen abe: haben grdze riuwe umb sünde 
,,alt und niuwe , haben guot gedinge , daz in sin engel bringe 
,,zuo Ewiger staetekeit, ik alliu vreude ist bereif 

Die Knappen werden tüchtig ausgescholten ,,wie moht 
,,iu wol gelingen die wtle ir habt boesen muot und lobet swaz 
„der boese tuot? edel unde • werdekeit des iuwer vater hAnt 
„gephleit, die verlieret ir dsL mit, daz ir den heidenischen 
„sit habt iuch genomen an. als ich in wol gesagen kan, 
„in ist die kirche als der stal, swä man sol rouben über 
„al. kelch kuoch messegewant daz muoz allz in iuwer haut, 
„bischof br6bst pharraer apt munch messenaer, waeren sie in 
„gotes schöz, möht ir, sie würden bl6z. da von mac ich ge- 
glichen iuch wol sicherlichen der heidenischen undiet diu nie 
„niht guotes gesiet. daz tuot ir allez umb den slunt. 
„kaeme ein mal umb ein phnnt, ez ddhte iuch nicht ze swaere, 
„daz ot daz guot'waere/' *) 

Nicht besser ergeht es den Schildknechten (Scutiferis) 
diesem räuberischen Gesinde, das auf mühseligem Wege — 
zur Hölle fahrt: „wes habt ir iuch an genomen mit herte zuo 
„der helle ze komen? ir quaemt wol vingeclicher dar vil lihte 
„in der Ersten schar, iuwer ezzen ist enwiht, ü* habt ofte ze 
„trinken niht, ir gesläfet selten wol. so man ez allez sagen sol, 
„swaz sich geziuht ze hertekeit und ze grdzer arbeit, da sit 
„ir mit überladen, des habt ir den groesten schaden.^' Warum? 
wegen ihres Thuns und Treibens: „verspehen rouben unde 
„brant, daz ist iu allez wol bekant. ze steine und ze naht- 
„schäch ist eteltchem vil gach, dem doch waer^ gar leit ob 



*) Die Aufsehrifl dieses Capitels ist im Lateinischen: Ad nobile* Caput XIX, auch 
bn Dentselieii heisst es : »Syreelit sno den edelingen**, in der Aufschrift aber 
steht: »Den ehnappen**, die Abstnfnngen des Adels im Mittelalter sind belcanntlich 
noch nicht im Klaren, am wenigsten die Ritter, Knappen nnd Knechte. 
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^es ieman toh im seit nA hoert, ir Irelftsen zagen, kunnet ir 
^mir iht gesagen was ir Ton inwer arbeit mit in die helle 
^treit mdre dan die sunde sno einem Urkunde, das ir boesltche 
^habt gelebt und staete wider got gestrebt?^* — Im Lateini- 
schen heisst es noch bezeichnender: ^cur miaeri non cogitatis 
jffuania mala perpeiraüs? nam Christi tnembra detruncoHs, 
yfpauperes cum iugulatis , guanioscumque de^ 
fraudatisJ'\.<, . 

Nun kommen die Barger an die Reihe, denen er Tor- 
wirft, dass sie unter sich so viel Schlechte — dulden ^ir sptset 
,,mangen boesen wiht der in waerliche vueget niht. wuocher 
„zouber ketzert vurkouf huor sin|oni höchvart gttekeit nit haz 
„YT&zheit phahtsniden und aller slahte valscheit, vierhartaere 
,,rifiiin spebaere wert ir nimmer an. weh ir beeren kurzlich, 
„üf mtn triu der dunket mich, swaz mac sin von boesem 
„list bt iu allez erdäht isV* 

Interessant ist die Mahnung an die Kaafleute, die sich 
um Mehrung des zeitlichen Hab^ und Gutes so bemühen, in 
ferne Lande ziehen (^ir vart hin g^n ladii und belibet lange 
„di oder verre in andriu laut, der iu vil ist bekanf^) und 
wofür? Oft genug für Fremde, die ihres Gutes Erben werden, 
„waz mac daz betiuten daz iu sd wS nach guot ist? ir weit 
„alle in kurzer Trist werden alsd riebe daz iu niht st ge- 
„Itche grave oder dienstman.'^ Kommen sie aus der 
Fremde nach Hause, finden sie arge Wirthschaft, und wenn das 
auch nicht, so kann der Tod sie bald, wegraffen, „sd man iuch 
„ze dem grabe treit und iuch da vil vaste kleit, swie tis diu 
„vrouwe weinet, doch sie sich vereinet und siht hin unde her 
„wer ist dieses? wer ist der? sie kleit in ir herzen ir 
„grdzen smerzen. min lieber wirt ist leider t6t ! mich twinget 
„dar zuo groziu ndt daz ich ein andern nemen muoz der mir 
„tue miner sorgen buoz. si schowet an sie alle, welr ir wol 
„gevall^: der wirt dins guotes erbe, enruocht ob man verderbe 
„dtne sele und dtnen Itp, er bat doch dtn schoenez wtp.^\.. 
Den Krämern und Kleinhändlern sagt er eben so derb 
die Wahrheit, wie den Bürgern oben, er meint sie wären 
schlechter als Judas, der den Herrn um dreissig SilberKnge 
hingab, und dann aus Verzweiflung sich selbst erhenkte. Sie 
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aber thun ärgeres: ^du verkoufest ofte got und hast dar zao 
^dtnen spot. daz Jddas einest hat getan , da wil du nimmer von 
„gelän. swenn da umbe loufest, koufest und verkoufest, mit 
^swem gtst da got hin, daz sprichet aller meister sin. na ver- 
,,deake selbe daz, wil da koafen etewaz, du sprichst: ^bi got 
,,ärt der niht wert!^ and bist du doch der sin begert. da 
,,nimst daz in dinen sin, swie kleine waere dtn gewin, du wil 
„bi got dar umbe swern. wer kan dtne s^le genern? des hat 
„Jildas niht getan, er muoste drtzec phenninc hän, er gap in 
„tiurre danne du. armer man, waz seist du na? du mäht 
„dich niht unschuldic geben, got weiz allez din leben, ez gerou 
„dich nie sd hart, du woldest an der selben vart noch zwir 
„als viel swern, daz du möhtest dich genern^' • . . Die damals 
80 verachteten „Schergen^' und ihre Gesellen werden mit den 
Wucherern, Wirthen (!) Spielern zusammen abgefertigt „Den 
„Schergen und den wuocheraer. litgeb unde spilaer, den diup 
„und den schächman (Räuber) , den huorer und den rifiiän 
„heizet loufen bi der zit, daz in der vient ir Idn git, er wil 
„sie schöne setzen, ir dienest wol ergetzen M der tiefen helle 
„trdn.— 

Ganz köstlich ist aber die Anred an die Bauern: „Ez sint 
„zweier slahte gebdr, einiu guot diu ander sdr: den guoten 
„sült ir guotlich, den boesen sagen zornlich, gii zuo den guo- 
„ten, sprecht also : ^ liebiu kint, sit staete vrd : mit iuwerr reinen 
„arbeit spist ir alle kristenheit. daran belibet staet. swer iu iht 
„anders raet, der wil iuch verk^ren von got und von sin £ren, 
^den lät iu rehte leiden als Juden unde beiden, gelouben nach 
„der kristenheit, gotes vorht, rein arbeit, da lät iuch nieman 
„wisen abe, swie gesmacke rede er habe, dient iuweru herren 
„wol mit triuwen , als man dienen sol , mit zinse und mit wisät, 
„als iu ez got geben hat. gebt iuwern zehnt mit triuwen und 
„Ut iuchs niht geriuwen, vart und virt ze rehter zit, leist daz 
„man an der bihte git, gH ze kirchen, gerne bet, als iuwer 
„guoter vater tet £ret die heiligen zit dia iu got zerkennen 
„git. boese liute vliehet, die guoten zuo iu ziehet, die ir ^eht 
„in hungernöt, den teilet mit iuwer bröt, lät sie niht verder- 
„ben noch vor huiiger sterben, od ir sit der rehte schol, daz 
„seit uns diu geschrift wol. liebiu kint, sit staet dar an, als ich 
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^iu geldret hin, sd Mt iu unser herre bereit- nach inwer grdzer 
^arbeit in sinem himelriofae ruo: da bring uns got alle zuo/^ 
Ein wahrer Bauemspiegel ! Doch jenen Bauern, die aus Ueber- 
Hiuth über ihren Stand hinaus streben 9 wird der Text tüchtig 
gelesen: (^^Den gepauern die sich zuo houeleuten geleichent"). 
^Mir tuet gebdre hdchvart zomes dan ob sie von art höchver- 
^tic möhten sin: ik von, lieben bruoder min, git zuo in und 
„sprecht alsd: ^ sd, min mülrössel, sd, ir habt iuch ge- 
„nomen an, der iuwer vater nie began, alsd grdzer hdchvart 
„diu lihte nie gehdret wart von keiner slahte gebdrschaft, diu 
„doch alse grdze kraft bieten und groezer ^s danne ir gewin- 
„net immer m^r. iu ist zuo ungelücke ger , swenn ir nach schilt 
„unde sper geratet setzen iuwern muot. volget mir, ez wirt iu 
„guot. iu ist bd wol bekant, nemt die arl in die haut, ort 
„ziunet unde säet, snit dreschet unde maet, und ander slahte 
„arbeit die man gebdren df leit, als iuwer vater haut getdn, 
„die wären, waen ich, guote man/' Er mahnt an die Folgen hier 
und jenseits, „swer der niht gehdrsam ist, bedenke sich in 
^guoter vrist waz er dd von widerdriez und wie kleinen geniez 
„wirt gewinnen her ndch, dar zuo im nu ist sd gdch« die 
„edeln übersehent niht, daz sie mit in haben phliht 
^in keiner slahte gesellschaft oder daz sie ir kraft 
„gegen in erzeigen: sie müezen in vür eigen dien 
„oder liden ndt, daz in waeger waer der tdf Eine 
interessante Andeutung über das Benehmen des Adels gegen 
solche Eindringlinge, das aber noch vil zu wenig klar ist. — 
Im lateinischen ist diese Seite nicht berührt, sondern es wer- 
den die rustici qui sunt re helles angeführt: y^Rebelles si 
j^inveniatis ^ nuHo modo obmittatiSj nisi dure arguoHs im" 
y^perando que dicatis: Miseri^ quid suberbüis? cogitate^ 
yjSi nescUiSy quia omnibus servitis et ad hoc cre^ 
y^ati sitisJ' 

Gegen die Frauen sind beide Dichter sehr linde und 
wollen sie mit Sanftmuth und Behutsamkeit an ihre Pflichten 
gemahnt wissen. Die Ausfuhrung, besonders beim deutschen 
Dichter ist wirklich zart, „nu hoeret unde merket wol wd von 
„man vroweiT Sren sol. wir wären ^wiclichen tdt, uns brdhte 
„ein vrowe uz aller ndt diu uns den heilant gebar, als ir wol 
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^wizzet alle gar, si ist Maria genani, über alle kristenheit er^ 
^kant. darch ir reinen zarten lip ^ret elliu vrumen vrip. die 
,,andern sache nenne ich in sicherliche : daz ist diu , wir haben 
,,alle wol vemomen, daz wir von vrouwen sin bekomen: dä- 
,,von sol man sie billich ^rn und ir lop stacte mSrn. er waere 
,,niht ein vramer man der daz niht wolde staete hUn 
,,und niht naem in sinen muot die zwo sache wunder- 
^guat. weit ir die dritten sache hän, sd gedenket daran, habt 
,,ir mit in ze reden iht, ob kein strafe da geschiht, der 
,,mugens niht erliden, swie daz si niht miden swaz man 
,,iii verbieten kan: wolden siez niht hän getan, ez muoz 
„zehant dar nach geschehen, des müezen alle die mir 
,jehen die vrouwen ie hänt erkant in der werlt durch elliu 
„laut, da von, lieben brouder min, lät iu unmaere sin zuo der 
„strafe und zuo gebot, si hietens doch vür einen sfoV Er 
empfiehlt den indirecten Weg: „wan mugt ir sie w^ol 
„leren wie von sünden ze k^ren der mensche sol sin bereit, 
„zenphahen die süezekeit die got in sinem riche teilen wil 
„geliche die sin willen hänt getan, kint vrowen oder man,^^ 
und die Belehrung unter vier Augen „swaz man vrowen 
„sagen sol, als ir alle kunnet wol, daz sagt in also guotlich 
„daz keiniu vergezze sich, diu vil liht so gaehe waere oder 
„spaehe daz sie ziirnen wolte, des sie doch niht ensolte^ die 
„nemt besunder hin dan, strafet sie als einen man 
„oder triwen vürbaz, wan ich hän gelesen daz ^kum sich vor 
„dem wolve ernert der sich der wülpen niht enwert.* 

Zum Schlüsse werden die Brüder, die da predigen die vor- 
erwähnten Wahrheiten und die Leute strafen,, dringend ermahnt, 
durch ihren eigenen tugendhaften, unbefleckten Lebenswandel die 
Leute zu erbauen, damit ihr Bemühen Segen bringe und „daz nie- 
„man vür die wärheit gesprechen müge ^swaz der seit und mit wor- 
„ten leret, mit werken davon keret.' got weiz elliu herzen wol, 
„da von muoz unde sol der mensche in allen stunden tuen des 
„er ist gebunden.^^ Dass die Verfasser dieser höchst interessanten 
moralischen Zeitgedichte , aus denen man den Zustand der Sitten 
und die herrschenden Gebrechen vortrefflich kennen lernt, sehr ern- 
ste und gutgesinnte Männer waren, ist aus dem mitgetheilten Auszuge 
woM unzweifelhaft zu erkennen. Wir danken dem durch seine 

III. Heft. SiUnngsb. d. historiftch-phUologr. C). 6 
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unausgesetzten Bemühungen und Arbeiten um die vaterländische Ger 
Schichtsforschung und Erkenntniss des Mittelalters wirklich verdien- 
ten Herausgeber für die Bekanntmachung dieser werthvollen Quelle. 

£s dürften aber zur vollkommenen Beleuchtung der Stufe 
der religiösen und politischen Bildung, welche die damalige Zeit 
eingenommen hat, noch so manche Werke in den Bibliotheken 
liegen, deren Ausbeutung für diesen Zweck sehr wünschenswerth 
wäre , vorzüglich dürften prosaische Predigten (Ser- 
mones) vielen brauchbaren Stoff liefern, ihre Anzahl ist beson- 
ders in Kloster-Bibliotheken nicht unansehnlich. Will sich nicht 
Jemand das Verdienst erwerben, aus vielem Spreu und Wort- 
überfluss die Weizenkörnlein auszulesen? — 

Ausser dem „Buche der Rügen^^ einer Quelle des drei- 
zehnten Jahrhunderts und dem „Seifried Helbling^% der 
einige Decennien später schrieb, und dessen Gehalt und Aus- 
beute für die Sittengeschichte Oesterreichs ich in einem für 
unsere Denkschriften bestimmten Aufsatze besprechen will, hat 
Karajan sich insbesonders um die Geschichte des fünfzehnten 
Jahrhunderts verdient gemacht durch die Herausgabe der histo- 
rischen Gedichte des Meistersängers Michael Beheim , deren 
poetischen Werth zwar Gervinus (11., 210 ff.) gar geringe 
schätzt, die aber als historische Quelle, besonders für die 
Sittengeschichte, wirklich köstlich sind und durch die Geschichte 
der Gegenwart auf eine ganz besondere Weise als treffend 
und wahr bestätiget werden. 

Auch über „Michael Beheim'^ will ich in einer grösse- 
ren Abhandlung desshalb sprechen, weil wie so viele andere ähnli- 
che Quellen, auch seine Mittheilungen wenig beachtet werden, wegen 
der allerdings unbequemen und geschmacklosen Form ] den Ge- 
schichtsforscher schreckt diese nicht ab. 

Ausser Karajan macht sich um die vaterländische Geschichte 
ganz besonders der Hof- Bibliotheks - Scriptor £rnst Birk 
verdient. Wie wir schon erwähnten, hat Birk dem Fürsten Lich- 
nowsky den gelehrten urkundlichen Apparat geliefert, und sich 
durch diese mühsame Arbeit wie natürlich eine umfassende Quellen- 
kenntniss erworben. Vorzüglich betreibt er die Geschichte der Gra- 
fen von Cilli und ihrer Zeit, die Geschichte des fünfzehnten Jahr- 
hunderts wird und kann von ihm wesentlich gefördert werden. 
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Er lieferte bisher schon einige sehr werthvoUe urkundliche 
Quellen : 

1. Actenstücke, Herzog Philipp^s von Burgund Gesandt- 
schaft an den Hof des römischen Königs Friedrich IV. in den 
Jahren 1447 und 1448 betreffend. Im österreichischen Ge- 
schichtsforscher, herausgegeben von Joseph Chmel etc. etc. 
I. Bd., S. 231 — 273 (I — XVI.). Graf Ulrich von CUly 
machte nebst Caspar Schlick den Unterhändler bei den sehr 
interessanten diplomatischen Verhandlungen. 

2. Beiträge zur Geschichte der Königin Elisabeth von 
Ungern und ihres Sohnes Königs Ladislaus. MCCCCXL — 
MCCCCLVII. Aus Quellen gesammelt und herausgegeben von 
Ernst Birk, Scriptor der k. k. Hof-Bibliothek, Ehrenmitglied 
der historischen Vereine für Steiermark und Kärnthen , und 
correspondirendem Mitglied der Oberlausizischen Gesellschaft der 
Wissenschaften zu Görlitz (und jetzt auch correspondirendem 
Mitglied der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften in 
Wien). Wien MDCCCXLVIII. (Aus dem Werke : „Quellen und 
Forschungen zur vaterländischen Geschichte und Kunst. Wien 
MDCCCXLVIII." besonders abgedruckt). 50 S. 4. (I — XVI.) 
S. 3 — 26 sind sehr dankenswerthe , vortreffliche Erläuterun- 
gen den sechzehn mitgetheilten Urkunden vorausgeschickt. Es 
sind sehr interessante Stücke darunter, z. B. Nr. IX. Memorial 
für die Gesandten Königs Ladislaus an die ungerischen Stände, 
aus dem Jahre 1454. — Aus demselben Jahre Nr. X j^De 
factia Regni Bohemie'^^ (enthält eine ganz köstliche Schilde- 
rung einer Ständesitzung, welcher König Ladislaus beiwohnte, 
der übrigens nicht böhmisch sprechen konnte, wie aus der 
Erzählung hervoi^eht.) Nr. XI. „Wie sich etlich seltzam Redn 
bey Konig Laslauen in seiner Camer durch seine Rät begebn 
habn, als derselb Konig erstmals in Hungern (sie ^) gezogen 
ist. 22. Juli (1454) (Von Ulrich Eyzinger, der sich vor 
dem König über die gegen ihn erhobene Anklage rechtfertigte). 
Nr. XII. Aufzeichnung (gleichzeitige , November 1456) über 
die Ankunft des Königs Ladislaus und des Kreuzheeres (44000 
Mann stark) unter der Führung des Grafen Ulrich von Cilli 
vor Belgrad (8. Nov.), den Mord des Letzteren durch Ladislaus 

*) Soll ,, Böhmen*' heissen, die Aufschrift ist offenbar von späterer Hand hinzugefugt. 
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von Hanyad, die traurige Lage des Königs, der hilflos in der 
Hand seines Gegners war, die Beraubung seines Gefolges und 
die Zerstreuung und erfolglose Rückkehr eines mit grossen 
Opfern zusammengebrachten wohlgerüsteten Heeres, das ans 
den verschiedensten Landen herbeigeeilt war, zur Hilfe gegen 
die Ungläubigen. Den Schluss bildet eine Beschreibung der 
Feste Belgrad oder Griechisch-Weissenbui^ und der von den 
Osmanen bei ihrem Abzüge zurückgelassenen Geschütze und 
Belagerungsgeräthe. (Ein sehr interessantes Stück) XIII. Ver^ 
handlungen des Königs Ladislans zu Ofen mit den anwesenden 
ungrischen Herren, vom 30. December 1456. König Ladislaus 
erklärte an diesem Tage den ungrischen Herren, da er nun- 
mehr grossjährig sei, wolle er die Regierung seiner Lande 
selbst fuhren und zu diesem Ende seine Einkünfte in eigener 
Person verwalten, wozu er ihren Rath und Beistand begehrte. 
Das Gerücht , er gedenke heimlich von dannen zu ziehen , er- 
klärte, er für ungegründet, obgleich diess nach dem Vorgefal- 
lenen sein innigster Wunsch sein mochte. Man setzte den 
König hierauf in Kenntniss, dass er jährlich 171.000 Gulden 
Einkünfte habe, ohne die Renten seiner königlichen Schlösser, 
und jene auf 50.000 Gulden jährlich veranschlagten, die Jan 
Giskra inne habe. Ladislaus erwiederte, dass er davon ausser 
Stande sei, das Land gegen seine zahlreichen Angreifer zu 
schirmen und den Frieden herzustellen, ja kaum seinen Hofhalt 
zu bestreiten und forderte ihren Rath Geld aufzubringen oder 
darzuleihen, wofür er den ungrischen Herren Salz zu geben 
versprach. Mit der Notiz , dass der König auf diese Vorschläge 
noch die Antwort derselben erwarte , bricht die Aufzeichnung 
ab. Birk führt in der Erläuterung den Inhalt zweier inter- 
essanter Briefe eines Hanns Kuchaym an den Rath der 
Stadt Pressburg (vom 8. und 13. Jänner 1457) an, die diese 
interessanten Nachrichten über Ladislaus und die damalige Lage 
der Dinge bestätigen und ergänzen. — XIV — XVI geben 
einen Beitrag zur Kenntniss jener gefahrvollen Umtriebe, welche 
die Verhaftung und Hinrichtung Ladislaus von Hunyad und 
mehrerer seiner Anhänger herbeiführten, ein Ereigniss über 
dessen Ursachen und näheren Verlauf nur spärliche widerspre- 
chende Nachrichten vorhanden waren. Und zwar XIV 
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^Hofmaer aus Ungern.''^ Die ungerischen Edlen, welche an 
dem Morde Graf Ulrich^s von Cilli Schuld trogen, schlössen zu 
Ofen einen geheimen Bund. Einer der Theilnehmer daran, der 
Woiwode von Siebenbürgen Nikolaus Ujlak, weigerte sich 
jedoch dahin zu reiten und bat den Bundbrief zur Besieglung 
ihm zuzusenden. Nach Empfang desselben enthüllte er alsbald 
dem Könige Ladislaus die geheimen Anschläge und warnte 
denselben vor der ihm drohenden Gefahr. Die Folge davon 
war die Gefangennahme der beiden Hnnyaden und sechzehn 
anderer ungerischer Edlen am 14. März 1457. In der Nacht 
kam Ujlak nebst Reinold von Rozgon zum Könige nach Ofen, 
brachte den Bundbrief mit, an dem 25 Siegel hingen und 
bat um Verzeihung seines Vergehens, die ihm auch gewährt 
wurde. Angesichts dieser Urkunde konnten die Gefangenen 
nicht läugnen, und am 16. März wurde Ladislaus von Hunyad 
durch „seinen Marstaller^' auf beklagenswerthe Weise enthauptet. 
Für die Gleichzeitigkeit dieser Nachrichten hülfen die Schluss- 
worte : „wie es nu verrer umb den jungen Gubernator (Matthias 
von Hunyad) werd besteen, kan man noch nicht w^ssen.'^ 

Die Hinrichtung Ladislaus von Hunyad hatte zumeist 
durch die grausam ungeschickte Weise ihres Vollzuges unter 
dem Volke reges Mitleid und eine bedenkliche Gährung her« 
vorgerufen. — Der König wagte es nicht mehr aus dem 
Schlosse zu kommen; so berichtete unter andern Hanns 
Kuchaym am 22. März 1457 aus Ofen an den Rath der 
Stadt Pressburg (XVI). Am 21. März, dem Tage, wo mehrere 
Theilnehmer an dem Bunde das Todesloos des altern Hunyad 
theilten , nahm König Ladislaus jene Edlen , die bei der Ge- 
fangennahme der Verräther mitgewirkt hatten, in seinen be- 
sondern Schutz gegen alle Angriffe, da die drohende Gährung 
im Volke für ihre Sicherheit Besoi^nisse erregen musste. Die 
hierüber ausgestellte weitläufige Urkunde (XV), als Parteischrift 
nur mit grosser Vorsicht zu benützen, verdient dennoch wegen 
des reichen darin enthaltenen historischen Details volle Be- 
achtung, um so mehr als bisher nur Pray in seiner Historia 
regum Hungariae H 371 ff. Bruchstücke daraus mittheilte 
u. s. w. — Von vorzüglichem Interesse ist der durch B i r k 
glücklich geführte Beweis (Seite 6 — 13) , dass die von der 
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KönigiD Elisabeth dem König Friedrich verpfändete ange- 
risehe Krone nicht die eigentliche (den Ungern so heilige) 
Reichskrone gewesen, sondern die, womit Elisabeth als Köni- 
gin war gekrönt worden, die eine treue Nachbildung der 
Reichskrone gewesen ist. Die Documente I — VIII beziehen 
sich auf die Stellung dieser unglücklichen Frau, die sich so 
gerne als Regentin behauptet hätte, jedoch an fremde Hülfe 
unausweichlich gewiesen war. 

So klein das Heft, was Birk hier lieferte, ist, so wiegt 
der Inhalt doch ganze Bände von Geschichten auf, welche 
statt Neues zu liefern. Altes viel Wiederholtes zusammen- 
stoppeln, ohne uns ein treues Bild der Vorzeit zu liefern« — 
Möge er uns fernerhin so werthvolle Gaben bringen.^' 

Sitzung Yom 19. Juli 1848. 

Auf Ansuchen des Herrn Dr. Pfizmaier, der durch 
Privatverhältnisse gehindert ist, seine beantragte Reise nach 
Holland zu unternehmen, willigt die Classe ein, sich bei der 
Gesammt-Akademie dahin zu verwenden, dass ihm das bewil- 
ligte Reisestipendium als Unterstützung zur Herausgabe seines 
japanischen Wörterbuchs belassen werde. 

Der Secretär legt folgende von Herrn Mathias Koch 
eingesendete Abhandlung vor: 

Keltische Forschungen. 

Wenn die Urgeschichte Oesterreichs, wofür noch wenig 
gethan ist, in der Folge schärfer und reichhaltiger heraus- 
gestellt werden soll, so werden alle Aufklärungen über das 
Keltenthum, auch jene, welche Oesterreich nicht unmittelbar 
berühren, von der Geschichtsforschung isorgfaltig beachtet und 
zu einem besonderen Studium gemacht werden müssen. Diess 
. desshalb, weil die Herrschaft der Kelten, dieses ältesten 
europäischen Urvolks, in der Urzeit über sämmtliche österrei- 
chische Staaten sich erstreckte, und der Fortbestand der 
Kelten nicht allein nach ihrer Unterjochung durch die Römer, 
sondern selbst über die Völkerwanderung hinaus , bis ins 
achte und neunte Jahrhundert geschichtlich verbürgt ist 

In den Orts- und Personennamen, in den Namen unserer 
Berge und Flüsse, in noch bestehenden Sitten und Gebräuchen, 



Digiti 



zedby Google 



87 

endlich in den Gräberausbeuten und a^idern Funden haben 
diese ältesten Bewohner Denkmäler und Spuren ihres einst- 
maligen Daseins hinterlassen, welche bei zweckmässiger 
Benützung unsere Urgeschichte fast auf eine ganz neue 
Grundlage stellen dürften, denn mit dem seiner Begründung 
züreifenden Nachweis von der phönizisch - pelasgischen Ab- 
stammung der Kelten, wird sich in unsern staatlichen und 
geselligen Einrichtungen mit einemmahl das bisher nicht wahr- 
genommene orientalische E 1 e m e n t offenbaren , und, wo- 
fernc wir nur tief genug in den Fundgruben der Völkssprache 
und allen sonstigen Eigenthümlichkeiten des Volkslebens uns um- 
sehen, eine Ausbreitung dieses Elements zu Tage treten, die 
vieles in Abrechnung stellen wird, was wir bisher germanischem 
Einflüsse beimassen. Oesterreich ist vorzugsweise berufen, diesen 
Ausscheidungsprozess von Keltischem und Germanischem her- 
beizuführen, weil die Herrschaft des erstem in den österrei- 
chischen Ländern am längsten währte, das germanische Element 
durch die überaus sorgfaltige Huth der römischen Bonaupro- 
vinzen am spätesten bei uns eindrang, und, wie eine flüchtige 
Umschau in den Provinzmuseen belehrt, reiche Vorräthe von 
keltischen Antiquitäten gehäuft sind. Oesterreich wird auch 
der Wissenschaft durch ein derartiges Streben einen grossen 
Dienst leisten, theils weil es dadurch den Weg bahnt, die 
ganze deutsche Urgeschichte auf neuen Grundlagen aufzubauen, 
und theils weil das von der Germanisten -Versammlung bisher 
nicht beachtete, obgleich schreiende Bedürfniss, der Verwir- 
rung in der deutschen Alterthumskunde durch Feststellung von 
Grundsätzen über Keltisches und Germanisches ein Ende zu 
machen, von einem solchen Streben eine wesentliche Abhilfe 
erfahren dürfte. 

Mehrfach und gewichtig sind, wie gezeigt, die Gründe, 
welche zur Benützung aller Aufklärungen über das noch vor 
70 Jahren in Oesterreich wahrheitsgemäss anerkannte und 
gepflegte Kelthenthum, welches länger abzuweisen jetzt nirgend 
mehr möglich ist, auffordern. Geleitet von diesen Ansichten, 
bringe ich zunächst in Erinnerung, dass ich es unternahm, 
die in den „Vereinigten Sammlungen^^ zu Münciien au%estellten, 
von Seiner Majestät dem Könige Ludwig von Baiern aus 
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Salzburg erworbencB Gdtterbildnisse iB Thon mit unbekaanter 
Schrift, in Schmidts historischer Zeitschrift Berlin 1847, 
Febmarheft, zu deuten, und dass ich sowohl die Vorstellungen 
als die Schrift for keltisch erkannte« Nichts musste wünschens- 
werther sein und nichts war, trotz aller Klarheit dieser 
Deutung, nothwendiger, als tiefere Begründung derselben durch 
anderweite analoge Entdeckungen. Zufallig gelang es, diese auf 
einer Rheinreise vorigen Jahres in Mainz zu machen. Dort fand 
ich im städtischen Museum unter römischen und mittelalter- 
lichen Denkmälern einen Stein, von dem es im gedruckten 
Verzeichnisse dieser Sammlung heisst: „Stein, mit nicht zu 
entziffernder Schrift, falschlich für Runen gehalten.^^ Ich theile 
die Inschrift dieses oben abgerundeten, unten flachen, sehr schwe- 
ren Steines, nach dem davon genommenen Abklatsch, folglich mit 
einer Crenauigkeit, welche jede Einwendung gegen den Schrift- 
charakter von vorneherein beseitigt, in/blgender Abbildung mit: 
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und bemerke, dass die Rändereinfassung, innerhalb welcher 
die Zeichennmschrift berulnzieht, in den Stein eingehauen, 
dessen Rückseite aber bloss grob behauen und leer ist, bild- 
liche Vorstellungen aber gänzlich mangeln. Bei Untersuchung 
der Schrift entdeckte ich die theilweise vollständige lieber- 
einstimmung derselben mit der Umschrift auf den obener- 
wähnten salzburgischen Götterbildnissen, und keinen andern 
wesentlichen Unterschied, als dass diese eine grössere Anzahl 
verschiedener' Zeichen enthält, dann dass die Mainzerinschrift 
ein grosses Kreuzzeichen zur Hauptfigur hat, und die Kreuze 
auch in der Ränderumschrift sich wiederholen. Einerleiheit 
zwischen beiden ergibt sich nicht bloss aus der Gleichför- 
migkeit der Zeichen, sondern auch aus der beiderseitigen 
gleichen Zusammenstellung einiger derselben. So kommen z. B. 
die Zeichen der Mainzerschrift I ^ C in der nämlichen Aufein- 
anderfolge viermahl in der (in Schmidts Zeitschrift abge- 
bildeten} Salzbui^erinschrift vor, ein unfehlbares Kennzeichen 
ihrer Identität und ein Beweis, dass auf beiden das Nämliche 
ausgedruckt ist. Bei weiterer Vergleichnng dieser Schriftzeichen, 
mit denen der keltischen Münzepigraphik und der Ogmenschrift 
auf Bätylen, ergibt sich aber auch noch deren wechselweise 
Einerleiheit, woraus folgt, dass kein Irirthum unterläuft, wenn 
sie als keltische Inschriften bezeichnet werden. Durch 
diese Herausstellung ihres Charakters als keltische Schrift 
bewährt sich zugleich die Richtigkeit meiner Deutung der 
salzbuigischen Götterbildnisse als keltische Nationalgottheiten, 
zumal als die Vorstellungen derselben weder auf den römischen 
noch auf den griechischen Götterkreis passen. Obigem Identi- 
tätsbefund und der Angabe vom keltischen Schriftcharakter 
beider Inscriptionen steht das Kreuzzeichen des Mainzersteins 
nicht allein nicht im Wege, sondern gibt sogar eine weitere Be- 
stätigung dafür. Das Kreuz kömmt auf keltischen Münzen nicht 
selten, und zwar lange vor Einfuhrung des Christenthums vor. 
Lelewel in seinen Etudes numismatigues ^ Type celtique, 
sagt davon: „£a croix est un symbole plus ancien dana le 
type gaulois , eile ae reirouve dana differenta coina, em^ 
preinia du aymboliame^ dana le coin de t Armorik^ dea 
Andecavea, et eile eat aur la monnoie en argeni, qui ^e 
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TcMache aux frontieres des Biturigs^ Unser als Hauptfigur 
besonders bedeutsam hervortretendes Kreuzzeichen stimmt 
sogar sehr auffallend hinsichtlich der vier es umgebenden 
Zeichen mit folgender von Lelewel beigebrachten Münzform 
überein. Diese sieht so aus: 




Vier Zeichen umgeben das Kreuz dieser Münze , und 
genau eben so viele das Kreuz der Mainzerinschrift. Dort ist 
D und hier I herumgezogen, I ^ C erscheint in der Hand- 
schrift auf dem Mainzerstein, und viermal auf der Salzbur- 
gerschrift. Wer sähe den Identitätscharakter zwischen den 
Steininschriften und der Münze nicht? So gewiss das Kreuz 
der Münze mit den vier Mondsicheln keltisch ist, so gewiss 
ist nach diesem Nachweis auch das Kreuz des Mainzersteins 
mit den vier einfachen Strichzeichen keltisch, da auch der 
einfache Strich auf keltischen Münzen und in der Ogmenschrift 
getroffen w^ird, und die überall bemerkte Wiederkehr der 
Zeichen - Vierzahl, wovon weiter unten noch zwei Beispiele 
vorkommen werden, als ein bestimmtes Gleichheitsmerkmal 
gelten kann. 

Schon aus dem Umstände, dass die Zeichen der Mainzer- 
schrift im innern Raum, wo das grosse Kreuz sich befindet, 
ganz willkührlich und ohne allen Zusammenhang, selbst schief 
und liegend hingestellt sind, wird es klar, dass wir keine 
Buchstabenschrift, sondern figurative oder tropische Zeichen 
vor uns haben, die nach Art der egyptischen Hieroglyphen zu 
erklären sein werden. Die meisten von ihnen, wenn nicht alle, 
dürften Namenshieroglyphen sein, andere sind villeicht Begrifis- 
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zeichen fiir übersinnliche Gegenstände. Ich schliesse diess zu- 
nächst aus dem auf keltischen Münzen häufig vorkommenden 
!) Zeichen, welches ausgemacht die Mondsichel vorstellt. Der 
Mond war aber bei den Egyptiern das bildliche Zeichen der 
Mondgottheit und ist auf keltischen Münzen und Inschriften 
die Namenshieroglyphe der sidonischen Astarte, der Mondgöttin. 
Wenn es, wie auf der Mainzer un4 Salzburgerinschrift, zwei- 
mal nacheinander gesetzt erscheint, so dürfte Astarte das 
einemal, als die keusche Mondgöttin, der jungfräulichen 
Artemis entsprechend, das anderemal als « die griechische 
Aphrodite gedacht und tropisch angedeutet sein. Der Umstand, 
dass auf besagten Inschriften ihr Zeichen immer auch mit dem 
einfachen Strichzeichen I verbunden, und dieses jenem bald 
vor bald nachgesetzt ist, bald zwischen zweien in der Mitte 
steht, lässt mich vermuthen, dass der einfache Strich die 
Namenshieroglyphe des Baal ist, folglich | ^ Baal und 
Astarte bedeutet. In dieser Ansicht bestärkte mich die Rang- 
stellung beider Zeichen, die in der Salzburger- wie in der 
Mainzerinschrift zu oberst, und dort sogar in oftmaliger 
Wiederhohlung zu beiden Seiten zu oberst angebracht sind. 
Da Baal und Astarte die erzeugende und gebärende Naturkraft 
versinnlichen, so begreift sichs sehr wohl, dass ihre Abzeichen 
auf Inschriften den obersten Rang in der Stellung einnehmen. 
Im Egyptlschen ist dieser einfache Strich das stellvertretende 
Zeichen für: Mann, Herr. y^Le caractere deterniinatif homme^ 
sagt Champollion in seiner egyptischen Sprachlehre, fät 
souvent remplace par la simple marque I. Hieraus ergibt 
sich, dass obige Deutung viele Wahrscheinlichkeit für sich 
hat, denn Baal ist Herr im engsten Sinne, der Osiris der 
Egyptier, der Zeus der Griechen. Der auf keltischen Münzen 
häufig vorkommende Diskus ist ebenfalls egyptische Hieroglyphe 
und bedeutet die Sonne. Vom Pentagon, dem unsern Land- 
leuten so wohlbekannten Druidenfuss, der in der keltischen 
Münzkünde auch eine bedeutende Rolle spielt, habe ich bei 
Erklärung der salzburgischen Götterbildnisse, wo er auf dem 
Anubis als Begriffszeichen vorkömmt, nachgewiesen, dass er 
ebenfalls egyptische Hieroglyphe. Das Kreuz auf den Münzen 
scheint noch Niemand erklärt zu haben. Im Egyptischen ist es 
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einestheils Laatzeicben, andemtbeils bedeutet es: ^Der wohnt 
im^^ (qui r^side en, rSsidant^ häbitant, Champollion). 
Angewandt auf das Kreuz der Mainzerinsebrift mit den vier 
es umgebenden Stricbzeichen drückte es biernaeb aus: Der 
im Herrn (im Baal} wobnt oder rubt, und da dieses 
Zeicben viermal um das Kreuz berumläuft^ so müsste Baal in 
ebeu so vielen Emanationen gedacht werden, was er als 
erzeugendes, erhaltendes und zerstörendes Princip sehr wohl 
zulässt. Hier ist im Rückblick auf das oben Cresagte über die 
oftmalige Wiederkehr der Zeichen - Vierzabl die Bemerkung 
am rechten Platz, dass auf der salzburgiscben Scbriftsäule die 
vier senkrechten Striche oder Baalzeicben ebenfalls neben- 
einander gestellt vorkommen. 

Da der Mainzerstein im uralten Friedhofe der Stadt auf- 
gegraben wurde, so ist zu vermutben, dass er einem Verstor- 
benen als Bätyl oder Orakelstein ins Grab mitgegeben worden 
ist. Mainz gehörte zu Gallien und Magontiaeum^ dessen ur- 
sprünglicher Name deutet den kelto-gallischen Ursprung in 
der Vorsylbe unverkennbar an. Man darf aber nicht ausser 
Acht lassen, dass Verbreitung des Christenthums in Mainz 
sehr frühzejltig stattfand. Von dem Kreuze auf dem Mainzer- 
steine war ich, zunächst versucht, auf die den Kelten eigen- 
thümliche Vorliebe für Religionsmengerei zu scbliessen; die 
Kreuze konnten christliche Abzeichen gemischt mit heidnischen 
heiligen Zeichen sein. Allein die kreuzfSrmigen keltischen 
Münzen und das auf der Mainzerinschrift deutlich hervortretende 
Urgepräge des heidnischen Kultus, sodann ihre Verwandtschaft 
mit der salzbui^chen Schriftsäule, gestatteten eben so wenig 
ein christliches Element darin anzunehmen , als die Umschrift, 
unter der Voraussetzung verderbter Schriftzüge, lateinisch zu 
lesen. Besser dürfte auf einen, zur Zeit ihrer Abfassung 
bereits eingetreten gewesenen Verfall keltischer Zeichenschrift 
hingeratben werden, nachdem wie es scheint, hieratische oder 
Abkürzungszeichen mit wirklichen Hieroglyphen ziemlich häu% 
gemischt sind. Die ersten glaube ich in den schie%ezogenen 
und liegenden Zeichen zu erkennen. 

Das Mainzer Museum bietet aber auch von wirklich 
stattgefundener KultusvermischUng eine interessante Probe. 
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Auf einem andern uralten Grabstein erscheint das Kreuz in 
folgender Gestalt: 




Es ist an einer Bandschleife hängend Vorgestellt, und von 
vier auch auf keltischen Münzen gesehenen Rädern umgeben. 
Die Inschrift unter demselben ist in dem barbarischen Latein 
der Zeit nach der Völkerwanderung abgefasst und lautet: 

IN HVNC TUOLO REqvnSQT BONE MEMORIAE 
BERtlSINDIS qvi VlXXIt ANV8 XX RANP0ALDV8 

qvivixxitAN 

Berisindis und RompoalduS) deren in dieser Grab- 
schrift gedacht ist, sind ohne Zweifel Franken und Christen 
gewesen, folglich ist das Kreuz hier Symbol des christlichen 
Bekenntnisses. Was sollen aber die demselben angehängten vier 
Strich eichen, was die Räderfiguren, die es umgeben, bedeuten? 
Ich glaube nicht zu irren, wenn ich in diesen vier Strichelchen 
die nämliche Andeujtiung vom Baalkult wiedei^egeben finde, 
welche die ganz ausgeführten Zeichen am Kreuze der vorher- 
gehenden Inschrift lieferte. Aber auf dem fränkischen Grab- 
steine, dessen Inschrift das christliche Bekenntniss ausdrückt, 
erscheinen diese Baalzeichen dem christlichen Kreuzsymbol 
schon so völlig untergeordnet, dass in dieser Zusammenstellung 
der Sieg des Christenthums über das Heidenthum in ähnlicher 
Weise wie in den Antiquitäten von Troyon *), wo christ- 
liche Abzeichen, dann Sphynxe und egyptische Priester vorkom- 
men , angecjeutet sein wird. Mit den besten Gründen könnte 
übrigens der Einwurf gemacht werden, wenn es sich mit 
dieser Mischung von christlichen und heidnisch - keltischen 
Zeichen wirklich, wie ich behaupte, verhalte, so sei zu 



*) Abgebildet in den Miitbeilnngen der Zftrcber-Antiqo arischen Gesellschaft 2. Band, 
2. und 3. Tafel. 
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erklären, wie die Franken zum keltischen Kultus gekommen? 
Hierauf antwortete ich mit Lelewels Worten: j^On cotifoü 
bien^ commeni dans cette disposition du siede (llebergang 
vom Heiden- zum Christenthume) les images de tidolätrie 
pouvaient ae rheler avec des signes du chrisiianisme. La 
monnoie primitive des Anglo-Saxons donne Vexemple d* un 
melange semhlahle. La croix y est freqv^nte^ rSunie avec 
differentes figures. La croix qui^ ne pouvant pas epou- 
vanter tous ses monstres du type, s^allia avec eux 
pour les exorciser et les faires partir insen^ 
sibles, En examinant ce coin (das Münzgepräge der Angel- 
sachsen) on est etonne de voir une serie d^images quh 
dans des tems . tres recules , etaient tres familieres ä la 
monnoie gauloise.'''' Das Nämliche was Leiewel in dieser 
Stelle von Aufnahme der Druidensymbolik in. das Münzgepräge 
der Angelsachsen sagt, führt er auch von den Münzen der 
Merovinger an, auf denen ebenfalls Gallisches mit Germanischem 
gemischt erscheint. Die Franken griffen den im eroberten 
Gallien vorgefundenen Druidenkult auf, und mengten ihn ihren 
National-Gottheiten und ihrem ungeläuterten Christenthume 
bei. Jahrhunderte hindurch behielten sie Götzenbilder bei, von 
denen die Einen behaupteten, sie seien Isisbilder oder stellen 
die Diana vor, während Andere sie für heilige Frauen aus- 
gaben. Wie wären die Franken zu Isisbildern gekommen, hätten 
nicht die unterjochten Gallier, des Landes Urbewohner, sie 
ihnen zugeführt? Diese Idole waren ohne Zw^eifel wirklich 
Isisbilder, was ich desshalb vermuthe, weil ich ein solches 
Isisthonbild des kelto- gallischen Kults von beiläufig 12 bis 15 
Zoll Länge, angeblich bei Worms, also auf fränkischem Boden 
ausgegraben, unlängst in einer Privatsammlung fand. Tacitus 
(Germania) sagt, ein Theil der Sueven habe der Isis 
geopfert. y^Pars Suevorum^ et Isidi sacrificavif und fügt 
hinzu, dieser Kult komme ihnen nicht eigenthümlich zu, son- 
dern sei von ihnen angenommen. y^Unde causa et origo pere^ 
grino sacro^ parum comperi^ nisi quod Signum ipsum, 
in modum lihurnae figuratum, docetj advectam religionem^ 
Sein Zeugniss für fremde Einführung des Isisdienstes ist so 
bestimmt, dass sich nicht wohl mit Herrn Müllenhoff: 
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„Ueber Tuisko und seine Nachkommen'^ (Septemberheft der 
Schmidts eben Zeitschrift) annehmen lässt, die suevische 
Isis sei die Nerthis oder Frouwa der Donausneven, schon 
desshalb nicht, weil wir sie auch bei den Franken finden, 
dann weil die Uebertragun^ der Isis vom egyptischen Götter« 
kreise zu deutlich in obiger Stelle des Tacitus ausgedrückt 
ist, und Tacitus bei dieser Uebertragung nicht an die Römer 
denkt. '^} Wie hätte er jenes suevische Idol geradezu als eine 
Isis bezeichnen können, wenn es nicht eine solche gewesen 
wäre? Die Nerthis oder Frouwa dürfte doch wohl anders 
als die egyptische Isis ausgesehen haben. An der bei Worms 
ausgegrabenen sind die breite tief herabreichende Kopfbe- 
deckung, dann der feste Anschluss der Arme an den Körper 
unverkennbare Merkmale der egyptischen Isis, während die 
plumpe rohe Arbeit auf ein einheimisches Erzeugniss der 
ältesten Zeit hinweist. Sie und keine andere ist die Isis des 
Tacitus, denn was liegt näher, als dass der Isisdienst von den 
Kelto-Galliern auf die Franken und Sueven überging, nachdem 
jene phönizisch-egyptischen Kultus hatten? Wer an Uebertra- 
gung keltischer Einrichtungen auf die Germanen zweifelte, kann 
sich aus obiger zuletzt angeführten Mainzerinschrift überzeugen, 
dass selbst keltische Schrift auf die Franken sich 
verpflanzte. Die Buchstaben O E C 8 <1 und ^ finden 
sich theils im keltiberischen , theils im turdetanischen Al- 
phabet wieder, sind also keltisch, waren auch in Gallien in 
Gebrauch, und hier offenbar von Spanien herübergenommen, 
beweisen, dass auch die Gallier keltische Schrift 
hatten und beweisen, dass die Franken letztere von ihnen 
erborgten und sie der lateinischen Schrift verwoben. Zur 
besseren Bekräftigung des Gesagten theile ich noch eine zweite 
gleichzeitige Mainzerinschrift mit , die lautet : 

1-IN HVNC TITOkO REIVIISCIT AVDOkENDIS <IV| + 
VIXIT IN PACE ANNV8 III ^-jriklCITER 

Auch die hier vorkommenden fremdartigen Buchstaben- 
formen finden sich in den keltischen SteinschHftdenkmälern 



*) lieber die Isis der Franken erschien ror vier Monaten eine Schrift in Paris, 
welche aber bereits vergriffen war, als ich sie in Strassbarg bestellen liess. 
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Spaniens. '^') Wir lernen aus dieser Entdeckung, dass die 
ungewöhnlichen Bachstabenformen der Lapidarinschriften des 
Mittelalters nicht^ wie wir bisher glaubten, zufallige Verderbnisse 
eines barbarischen Zeitalters, sondern echte Producte der 
Kultur des ältesten europäischen Stammvolkes und Ueberlie- 
ferungen sind, welche sich viele Jahrhunderte nach seinem 
Untergange bei den nachgerückten germanischen Völkerschaften 
erhielten. ^^} Die beiden zuletzt angeführten Grabschriften 
scheinen genau in das Zeitalter des h. Bonifacius zu ge- 
hören. Ihre grammatikalischen Unrichtigkeiten erinnern nämlich 
an jene fehlerhafte lateinische Taufformel seiner Zeit, welche 
Zweifel wegen der Gültigkeit der Taufe erregte. 

Einen weitem Beleg zu meiner Behauptung, dass die 
suevische Isis des Tacitus keine germanische Nationalgottheit, 
sondern ganz und gar die Isis-Persephone der Egyptier war, 
liefert die Angabe, dass in der Domkirche zu Chartres ein 
gallisches Götzenbild (vermuthlich in einen Heiligen 
umgewandelt) angestellt war , und ebendort Hemd und Schleier 
der h. Jungfrau verwahrt wurden. Der letztere wird beschrieben 
wie folgt: „iZ etott enrichi de pluaieurs frisea dans Je 
goüt asiatique^ et parseme de aymbolea hiSroglyphiqueay 
Vermuthlich war dieser mit Hieroglyphen verzierte angebliche 
Marienschleier der Schleier einer Druidin, den man heidnischer 
Verehrung durch eine Metamorphose in ein christliches Object 
entziehen wollte? 

Es soll aus Anführung dieser Beispiele dargethan werden, 
dass die Germanen, besonders die Franken, Keltisches ihren 
Sitten, Gebräuchen und Einrichtungen verschmolzen, und dass 
Dasjenige , was uns fremdartig und unerklärlich bei ihnen 
erscheint , immer zunächst bei den Kelten aufzusuchen sein 
wird, wollen wir den Täuschungen nationaler Eitelkeit ent- 
gehen. So sehe man sich gegen eine Uebertragung der Runen 



*j Namlieh in : Argota Contador de Memoria para a HiHoria EeelMia&tica, Tomo «tf- 
gunäo p. 466. Dann in den, von VelasqueE edirten eeltiberiachen und turde- 
tanisehen Alphabeten der Stemoire* de FAcademie eeltique 11. Band Seite 255 und 
in den übrigen in diesen Mewutiree mitgetbeilten tpaniseben Inachriltdenkm&Ieru 
aus der Keltenzeit. 
**) Von diesen Formen haben namentlieh O E E neh bis ins 11. und 13. 
Jahrbnndert bei uns erhalten. 
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von den Kelten auf die Germanen spreitzt, so gewinnt es doch 
eben durch die oben mitgetheilte Aufnahme keltischer Schrift- 
seichen in das lateinische Alphabet, wo sie doeh gar nicht 
nothig waren, grössere Wahrscheinlichkeit, dass sie, wie 
schon Mas CO u vermuthete, geschehen sei, zumal die kelti«' 
sehen Runen ein halbes Jahrtausend früher als die ältesten 
skandmavischen da waren. 

Im grossherzoglichen Antiquarium in Mannheim fand 
ich unbekannte Götterbildnisse in Figuren und in Reliefen auf 
Steintafeln, welche von Herrn Custos G. F. Gräff im 2. 
Hefte seiner Schrift: „Das grossherzoglicbe Antiquarium in 
Mannheim/^ Mannheim, 1839, S. 51, beschrieben sind. Unter 
den Reliefs befindet sich ein Anubis, welcher dem unter den 
salzbui^ischen Götterbildnissen Nr. 8 aufgeführten selbst bis 
auf den Umstand gleich kömmt, dass er wie dieser den Ca- 
duceus in der Linken, und die Rose oder den Granatapfel 
(beide waren seine Attribute) in der Rechten hält, und eben- 
falls auf einem Krokodill steht, dann aber statt Eines Pentagons, 
wie der salzburgische, deren fünf, und nebstdem den Zweig 
eines Baumes oder Strauches als tropisches Zeichen mit sich 
fuhrt. Die ganz gleiche Anordnung der einzelnen Theile, welche 
bei beiden Vorstellungen wahrgenommen wird, überrascht 
und deutet offenbar einen gleich- und weitverbreiteten orien- 
talischen Cultus an. Ein anderes Relief zeigt einen nackten 
Reiter auf ungesatteltem Rosse, welcher die rechte Hand nach 
einer um einen Palmbaum gewundenen Schlange ausstreckt 
und sie anzusprechen scheint. (Wenn die Phönizier den Baal 
anriefen, so streckten sie zugleich die rechte Hand aus und 
redeten ihn mit der Spruchformel: Bel-Samen, d. i. Herr des 
Himmels an. Ganz das Nämliche thaten die irischen Kelten» 
Selbst das Prädicat Bel-Samen ging in die irische Sprache 
über. "^^ Nächst dem Reiter sind etliche Zeilen einer Schrift 
angebracht, welche mit der Zeichenschrift auf den salzburgi- 



*) Woher kommt denn unser deutsclies Wort Balsamine ? Von Balsam ohne Zweifel. 
Balsam will aher Adelung weder vom Griechischen noch vom Lateinischen, 
sondern vom arahischen Balsam ahgeleitet wissen. Sollte dieses nicht auf das so 
scharf anklingende Beel - Samen der Phönizier Enrttckfahren, zumal als Baal und 
Beel indentisch sind. 

III. Heft. Sitzungsb. d. historisch-philolog. Ci. 7 
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sehen Oötterbilduisseu die Grundform gemein bat. Mit eben 
solchen Zeichen ist ferner eine mit egyptischen Hieroglyphen 
bedeckte Steintafel (Isistafel} eingefasst Diese Erscheinung 
fallt besonders auf und lässt Termuthen, dass die Randerschrift 
einem Volke oder einer Priesterkaste angehört,, welche zur 
gottesdienstlichen Hieroglyphenschrift eine Zugabe in ihrer' 
Sprache machte, wie etwa ¥rir lateinischem Bibeltexte oder 
anderem liturgischen Latein deutsche Randglossen beifugen. Ein 
dreifaches , in eine geschlossene Gruppe vereintes Götterbild- 
niss trägt eben solche Zeichen auf der Kopfbinde einer durch 
das Kind auf ihrem Schoosse als Isis-Astarte nicht zu verken- 
nenden weiblichen Figur. Phallen beider Geschlechter verbinden 
die drei Götterbilder. Nackt (mit Ausnahme der Kopfbedeckung), 
die Arme an die Seite geschlossen, den Rücken mit den oft- 
erwähnten Zeichen bedeckt, sieht man ferner eine andere 
weibliche Gestalt, in der egyptischen Kopfbinde als Isis sich 
verkündend. Eine andere, stierköpfige, mit dem Kinde auf 
dem Schoosse (Astarte mit dem Adonis), i^ gleichfalls mit 
solchen Schriftzügen versehen. Diese finden sich auch auf dem 
Rücken mehrerer männlichen, verzerrt aussehenden Figuren, 
die ich für Kabiren halte. 

Die erste bei Ansicht dieser dem egyptisch-phönizischen 
Götterkreise angehörigen Bildwerke sich aufdrängende Frage, 
betrifft den Fundort und die Art ihrer Erwerbung. Leider ist 
über Beides keine Auskunft zu erhalten, da das Inventar 
dieser vom Kurfürsten Karl Theodor gesammelten Alterthümer, ' 
bei Verlegung seiner Residenz, nach München gekommen ist 
und Nachfragen darum erfolglos blieben. * Herr Custos* Gräff 
hatte inzwischen auf mein Ansuchen die Gefälligkeit, von 
einem Mineralogen die Steinart, aus welcher diese Bildnisse 
verfertigt sind, untersuchen zu lassen. Da die Untersuchung 
ergab, dass sie aus Kalkstein mit und ohne Fladenmarmor, 
aus körnigem Gyps oder Alabaster, und aus Speckstein be- 
stehen, folglich aus einem einheimischen, thei}s am Nekar 
theils in der Schweiz vorkommenden Materiale, so ist zunächst 
mit einiger Gewissheit ermittelt, dass sie in Deutschland ver- 
fertigt sind. Dagegen bleibt noch die Frage zu lösen^ ob sie 
auch echt seien, eine Zweifelsfrage^ der um so mehr Raum' 
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za geben ist, als das Mannheimer- Antiquarium offenbar Un- 
echtes , z« B. nachgemachte Bronze enthält, der aber auch ent- 
gegensteht, dass grosse Gelehrte und Alterthumskenner bei An- 
sicht dieser Götterbildnisse ein Bedenken hinsichtlich ihrer Echtheit 
nicht äusserten, wohl aber das Unzureichende ihrer Kräfte ge- 
standen, den räthselhaften fremden Schriftcharacter zu bestimmen. 
Wird nebstdem berücksichtigt, dass die vormalige Mannheimer- 
Akademie unter ihren Mitgliedern ebenfalls ausgezeichnete 
Gelehrte besass, und diese bei Erwerbung dieser Alterthümer 
ohne Zweifel zu Rathe gezogen wurden, so tritt die Besorgniss 
einer Mystification wohl bedeutend in den Hintergrund, während 
man bei Vergleichung der Mannheimer- Götterbildnisse mit den 
salzburgischen die beiderseitige Uebereinstimmung ihres egyp- 
tisch-phönizischen Characters und den gleichen und verwand- 
ten Schrifttypus anzuerkennen gezwungen ist. Hieraus folgt 
vorläufig die Schlussberechtigung, auch die Mannheimer-Bild- 
nisse für keltisches Erzeugniss und für gottesdienstliche 
Gebrauchsgegenstände zu halten. Mit Rücksicht auf die Ent- 
deckung der antiquarischen Gesellschaft in Zürch w^äre somit 
das orientalische Element in der ältesten Culturepoche in der 
Schweiz und im Donau- und Rheinthale nachgewiesen, was 
nicht ohne Rückschluss auf die Abstammung der Kelten bleiben 
kann. 

Bevor ich auf diese Frage eingehe, glaube ich dem Ein- 
wurfe einiger Gelehrten begegnen zu müssen, welche die 
Meinung äusserten, die salzburgischen Götterbildnisse könnten 
von orientalischen Legionssoldaten herrühren, welche in Salz- 
burg (Jwoavum) das Standquartier hatten. Angenommen es 
wäre so, dann müsste sich der Schriftcharacter dieser 
Bildwerke bestimmen lassen. Allein dieser ist ein durchaus 
selbstständiger, wofür zwar mit einigen orientalischen Schrift- 
arten ein Verwandtschafts -Verhältniss, aber mit keinem völlige 
Gleichförmigkeit besteht. Die meiste Annäherung, und grossen- 
theils vollkommene Uebereinstimmung, biethen die celtiberischen 
und turdetanischen Inschriften, dann die keltischen Münzen, 
und die Ogmens6hrift. Endlich müsste die angeführte abwei- 
chende Meinung von den salzbui^schen Götterbildnissen auch 
auf alle übrigen in Deutschland, Frankreich und Grossbrittannien 
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vorkommenden keltischen Denkmäler mit orientalischem Typus 
aasgedehnt werden, alle müssten von Legionssoldaten herge- 
leitet werden, was schon d^sshalb schlechterdings unmöglich 
ist, weil z. B. Irland nie Römer sah, nnd diese selbst in 
England nie recht zur Herrschaft gelangen konnten. 

Für die phönizisch - pelasgische Abstammung der Kelten 
glaube ich einige nicht ganz unerhebliche Gründe beibringen 
zu können. In England hat man die Entdeckung gemacht, dass 
die punische Stelle im Pocnulus des Plautus mit dem Irischen 
Wort für Wort gleichlautend ist. Da die Uebertragung nicht 
allgemein bekannt ist, so führe ich sie hier an: 

Punisch Byth lym mo thym nocto thü nel eck 

an ti daise machon. 

Is i librim thyfe lyth thy lys chon 

iemlyph ula. 
Irisch Beth liom! mo thime noctaithe nial ach 

an ti daisic mac coinne. 

Is i de leabhrain Tafah loith, cht lis con 

trampluibh ulla. 
Ein so frappanter Gleichlaut in der Wörterreihe zw^eier 
Sprachen verschiedener Welttheile, lässt sich wohl nicht als 
ein bloss zufalliger Sprachmechanismus abfertigen; selbst der 
besser begründete Einwurf, dass die Kelten im Alterthume 
offenbar von der Stammsprache weit abgekommen seien, weil 
Hannibal den Galliern nur durch Dollmetscher sich verständ- 
lich machen konnte, hält nicht Stich, da wir aus den Alten 
wissen, dass die Gallier verschiedene Mundarten redeten, und 
selbst heutzutage Deutsche verschiedener Stämme, wenn sie 
ihrer Mundart sich bedienen, einander nicht verstehen. Es ist 
denkbar, dass ein Punier auch diese irische Uebertragung 
trotz ihrer Wörtergleichheit nicht verstanden hätte, weil 
Schrift und Sprache häufig zwei ganz Verschiedene Dinge sind, 
fan Gegensatze zu diesem Einwurfe stelle ich in Frage, ob 
der ausserordentliche Anhang, den Hannibal auf seinem Alpen- 
zuge bei allen keltischen Völkerschaften erwarb, wirklich 
ganz allein auf den Römerhass bezogen werden könne, und ob 
in dieser ungewöhnlichen, von allen Geschichtschreibern be- 
deutsam hervorgehobenen Begeisterung für seine Sache nicht 
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weit wahrscheinlicher eiu Motiv der Stammes Verwandtschaft 
herauszusehen sei^ Forschen wir weiter, so finden wir, dass 
der phönizische Baalkult nicht allein der älteste Religionskult 
der Kelten war, sondern selbst nach Annahme des römischen 
nebenbei fort bestand. Nähme man an, sie hätten den Baals- 
dienst nicht aus Asien mitgebracht, sondern erst durch Ueber- 
lieferung phöniziseher Kaufleute erhalten, so setzte dies voraus, 
dass sie bei ihrer Einwanderung nach Europa gar kein Rell- 
gionsbekenntniss gehabt hätten, nachdem von einer andern, 
dem Baalsdienste vorangegangenen Gottesverehrung keine Spur 
zu treffen ist. Verehrung eines unsichtbaren Gottes, den Kelten 
in einer Ausschliesslichkeit zugeeignet, wie sie allein den Juden 
zukömmt^ ist nicht anzunehmen, wohl aber, dass sie Urgott- 
heiten, welche sich nicht verkörperten, und andere welche vom 
Himmel herabstiegen und unter den Menschen wandelten, 
verehrten. Schwerlich würde die nachmalige Vielgötterei das 
Leben dieses Volkes so tief erfasst und durchdrungen haben, 
wäre sie nicht vom Anfange her dagewesen. Hierzu kommt 
noch, dass wir die Kelten sogleich bei ihrem ersten Auftreten 
in der Geschichte und Volkssage tief in den Baalsdienst isin- 
geweiht finden. Ihre Münzsymbolik widerstrahlt ihn in allen 
Zeitaltern ihres völkerschaftlichen Bestandes und die Zeichen 
derselben, das Auge, der Diskus, die Mondsichel, das Rad, der 
Eber, die Lanze, die Schlange, die Sterne, der Hund, der Löwe, 
der Stier u. s. w. kommen mit den Begriffszeichen des egyp- 
tisch-phöttizischen Götterkreises so genau überein, dass wohl 
richtiger eine angestammte als eine ange 1 e rnt e Be- 
kanntschaft mit demselben anzunehmen sein wird. Wenn dessen-» 
ungeachtet wenig einheimische Gottheiten bei den Kelten bemerkt 
werden, undLelewel in dieser Beziehung äussert: j^Toui com- 
bat pour la presomption^ que toute recherche, ayant pour büt 
la decouverte de divinitds indigenes ^ seront infruciueuseSj 
w^eil, wie er meint, die Kelten ihre Götter nicht durch die 
äussere Darstellung und Namensnennung entheiligen wollten, so 
dürfte er desshalb in der Grundangabe irren, weil diese Er- 
scheinung auf dem Emanationssystem der keltischen Religion 
beruht. Diesem gemäss sind Baal und Astarte der Ausfluss 
aHer erdenklichen Kräfte. Baal ist Baal - Zeus, Baal- 
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Saturnus, Baal - Mars, Baal - Adonis, Baal - Apollo, Baal- 
Itan, Baal - Zebab, Baal - Berit nnd so weiter. Bildlich 
dargestellt sind diese verschiedenen Baale durch die Frat- 
zengesichter auf den Münzen, und die um sie herum an- 
gebrachten %urativen und tropisdien Zeichen drücken ihre 
Namensbezeichnung aus. Was ich hier von den Vorstellungen 
auf Münzen aussage, entlehne ich den salzbuigischen Götter- 
bildnissen , die zu gutem Theil aus Zerrbildern bestehen und 
deren Name gleich dem auf Münzen durch BegriiTszeichen 
substituirt ist. Dagegen mussten die Kelten für die Namen ihrer 
Häuptlinge und der römischen Imperatoren der Buchstaben- 
schrift sich bedienen, weil ihnen für diese die Begriffszeichen 
fehlten. Wenn Julius Cäsar bloss den Jupiter, Mars, Apollo, 
Mercur und die Minerva als Gottheiten angibt, welche von den 
Kelten verehrt wurden, so wird man um so gewisser unter 
den drei erstem Baal und diesen noch unter mehreren andern, 
dann unter Mercur den Anubis verstehen müssen, als nicht die 
geringste Wahrscheinlichkeit gegeben ist, dass zu Cäsar^s 
Zeit die orientalischen Gottheiten der Kelten von den ihnen 
entsprechenden römischen verdrängt waren* Die salzburgischen 
Götterbilder gehören hinsichtlich ihrer Entstehungszeit ins erste 
bis dritte Jahrhundert, und sind gleichwohl durchweg orienta- 
lische. Und da wir wissen , dass dem Baal von Irland bis 
Aquileja Tempel errichtet waren, und für seinen Kult sogar 
eine eigene Priesterklasse bestand, so müssen wir seine Ver- 
ehrung unter vielen Gestalten uns ebenso vorstellen, wie wir 
sie von den Phöniziern wissen. Hieraus folgt, dass die Kelten 
weniger stellvertretende Gottheiten als die Griechen und 
Römer haben mussten; ihr Emanatiönssystem liess die reiche 
Gliederung des Götterkreises der letztern nicht zu. Das kel«- 
tische Emanationssystem ist sehr deutlich in jener Stelle Cäsar's 
ausgedrückt, die lautet: ^Galli se omnes ab Dite patre pro^ 
gnatos praedicant, idque ab Druidibus proditum dicunf\ 
denn, entsprechend der phönizischen Lehre, liegt die Ansicht 
zu Grunde, dass Baal der keltische Dispater^ die schaffende 
Naturkraft sei, welche Alles was ist, hervorgebracht hat. 
Wenn es aber eben dort im Nachsatze heisst , die Gallier 
geben vor, diesen Glauben von den Druiden erhalten zu haben, 
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80 müsste auch die Druidenkaste von den phönizischeD Han- 
delscolonisten erschaffen worden sein, wäre der orientalische 
Kult erst von diesen auf die europäischen Kelten übertragen 
worden. Je tiefer man in die Geschichtsverhältnisse eindringt, 
desto klarer wird es , dass von solch^ einer Uebertragung 
keine Rede sein könne , sondern der Satz gelten müsse : D i e 
Kelten haben ihren ursprünglich egyptisch-phöni- 
zischen Religionsglauben sammt der hierarchi^ 
sehen Verfassung bei ihrer Einwanderung nach 
Europa aus dem Oriente mitgebracht. Einen kräftigen 
Beweis für diese Annahme bietet der Feuerdienst der Kelten. 
. Sie opferten dem Baal - Moloch nicht bloss wie Cäsar sagt, 
Verbrecher, sondern auch wie die Punier kleine Kinder. In 
Irland erbaute der heilige Patrik an der Stelle wo dem Götzen 
Cromcruach Kinderopfer fielen, eine Kirche, nachdem er den 
Tempel desselben zerstört hatte. Würden die Kelten, so roh 
sie auch sein mochten, die Kinderverbrennung als gottes- 
dienstliche Feier von Fremden angenommen haben, wäre dieser 
Gebrauch nicht schon ursprünglich bei ihnen eingeführt ge- 
wesen, hätten sie ihn nicht aus ihrem Heimatlande mitgebracht ? 
Gleichwie der Molochdienst der Kelten (ur ihre Abstam- 
mung von den Phöniziern deutlich zeugt, so spricht auch die 
Verwandtschaft des Altirischen mit dem Hebräischen (dessen 
sich Movers auch zur Erklärung der punischen Stelle im 
Plautus bedient} dafür. Diese Verwandtschaft begreift sich, 
wenn man sich erinnert, dass die Philister Nachbarn der 
Hebräer waren. Philister, Pelasger, Phönizier sind aber das- 
selbe Volk, und die Kelten, wie es immer klarer wird, 
ebenfalls Philister - Pelasger. Einen andern Anhaltspunct in 
der Abstammungsfrage finde ich in der Wahrnehmung, dass 
bald bloss egyptische bald bloss phönizische Religions-Denk- 
mäler der Kelten, dann wieder eine Mischung von beiden zum 
Vorschein kömmt. Man könnte dabei an eine spätere Aufnahme 
des egyptischen Kultus denken und den phönizischen als 
primitiv voraussetzen. Allein ich glaube diese Sache müsse 
anders gesehen werden. Jene Phönizier, welche beiläufig 2300 
Jähre vor Christus in Egypten einwanderten, dann um 1790 
vor Christus daraus vertrieben w^urden, haben wahrscheinlich 
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ihrer eigeneu Religionslehre die egyptische verschmolzen, also 
Religionsmengerei geti'ieben, wie selbe den Völkern der alten 
Welt eben nicht fremd war. Da nnn diese Phönizier es sind, 
welche nach ihrer Vertreibung aus Egypten nicht nur bestimmt 
nach Italien übergingen, sondern, wie Grunde durch Comhi«- 
nation gewonnen darthun, auch an der Nordküste von Africa, in 
Spanien und Sardinien sich festsetzten, und da wir eben in 
diesen Phönizii^rn das Stammvolk der europäischen Kelten 
erkennen müssen, so erscheint die Verpflanzung des egyptischen 
Kultus nach Europa als eine mit der Verpflanzung des phöni- 
zischen gleichzeitige und ursprüngliche Thatsache, die zugleich 
in dieser Auflassung für die Abkunft der Kelten von jenen 
Auswanderern zeugt. Diese Ansicht wird weiter noch von der 
einstimmigen Angabe aller irischen Volkssagen unterstützt, 
denn nach diesen bekam Irland seine erste Bevölkerung aus 
Spanien, und unterliefe selbst bei dem Ansätze des Jahres 
1500 vor Christus ein Irrthum, jedenfalls so frühzeitig, dass 
der Zeitpunct der Einwanderung der Phönizier in Spanien zu 
ihrem Vorrücken nach Irland in einem annähernden Verhält- 
nisse steht Wie lange musste Irland von den spanischen 
Pflanzvölkem bewohnt gewesen sein, da es Hindilco bereiste, 
der vor Alexander dem Grossen lebte, und sie dort traf! 
Natürliche Gründe sprechen dafür, dass die phönizisch-pelas- 
gischen Auswanderer, wie von Spanien nach Irland, so von 
Italien weiter sich ausbreiteten und dass später Nachzüge aus 
Asien geschahen. Die ältesten Wandervölker benahmen sich 
überall so. Darum ist die Keltenwanderung bis an^s Nordmeer, 
ihre Rückwanderung, und ihre allseitige Ausbreitung in Europa 
eine auch desshalb kaum noch bestreitbare Thatsache, weil 
die in ganz Europa zerstreuten Alterthümer des ältesten oder 
BroRzezeitalters , durch Einerleiheit in Stoff und Form sie 
beweiskräftig unterstützt. Wenn die nämlichen Waflen und 
Schmucksachen, welche im scandinavischen Norden au%efiinden 
werden, auch in Spanien, in Grossbrittannien, in Belgien, in 
der Schweiz , an der Donau und am Po zum Vorscheine 
kommen, so kann kein Zweifel walten, dass diese Gegenstände 
sammt und sonders einem einzigen grrossen Urvolke angehörten, 
welches über gaftz Europa hinz^ und darin sich ausbreitete. 
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Und befragen wir die Geschichte unparteiisch nach dem Namen 
dieses ältesten Stammvolkes, so nennt es ups. die Kelten, 
deren Religionssystem, ihr Gestirn- und Feuerdienst, und ihre 
gottesdienstlichen Gebräuche keine Erklärung gestatteten, 
wollte man die phönizisch-pelasgische Abstammung bestreiten. 
Es ist nämlich nicht möglich und kaum denkbar, dass Handels- 
colonien, fiir sich allein eine gleichförmige Ctiltur gleich- 
zeitig über einen ganzen Welttheil verbreiten. *) Wäre dem- 
nach der phönizische Kult bloss von den Handelsniederlassungen 
der Phönizier und Karthager in Irland ausgegangen, so fänden 
wir ihn weder so allgemein, noch so rasch in allen Ländern 
Europens verbreitet. Ein Element, welches einen ganzen Welt- 
theil gleichmässig durchdrii^ und einen einzigen Zeitabschnitt 
bildet, weist auf eine wirkende Ursache hin, von deren Grösse 
und Intensität der blosse Handelsverkehr auf einer Insel ausser 
Vergleich überboten wird. Die Handelsniederlassungen auf dep 
Zinninseln, von welchen Himilco in seinem Reisebericht sagt, 
dass nicht nur Gades sie unterhalte, sondern auch Leute aus 
Karthago dahin zu reisen pflegen, sind nur als Folge einer 
vorausgegangenen Besitznahme Irlands und anderer europäischen 
Länder von grossen Wandercolonien desselben Volkes zu 
betrachten. Sie mochten lediglich dazu dienen, den Verband 
der brittischen Kelten mit dem Mutterlande zu unterhalten, um 
diesem die aus solchen Niederlassungen entspringenden Han- 
delsvortheile zu sichern, nimmerniehr aber konnten sie Ur- 
sache der Keltenausbreitung über ganz Europa sein, es wäre 
denn^ dass es damit wie mit Deukalion^s Menschenerschaffung 
zugegangen ist. 

Bei der ausserordentlichen Wichtigkeit der Abstammungs- 
frage der Kelten, vdrd deren Verwandtschaft mit den Etruskern 
erwähnenswerth sein. Zwar ward dieselbe bisher öfter bestrit- 
ten, allein nicht aus so festen Gründen, als sie behauptet 
werden kann. Werden nämlich keltische mit etruskischen 
Alterthümern (Bronze} vermischt, so wird es nur dem ge- 



*} Gräber in denen Waffen und Zierden bloss aus Bronze besteben , wurden in Dä- 
nemark wie in Baiem g^efnnden , und Scbwerter mit blosfl zwei Nieten dort und 
bier. Sie werden aber überall so gefunden. 
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übten Kenner gelingen, sie auszuscheiden und gegenseitig 
richtig zu bestimmen. In manchen Fällen dürfte kaum etwas 
anderes als das Mischungsverhältniss der Metalle entscheiden, 
nachdem die Formen oft gar keinen Unterschied geben; Diese 
bei den Bronzeanticaglien wahrgenommene, und auch auf die 
Schrift beider Völker sich erstreckende Aehnlichkeit , berechtigt 
doch wohl auf Stammesverwandtschaft derselben zu schliessen, 
zumal eine Cultursübertragung Ton einem Volke auf das andere 
in solcher Allgemeinheit nicht vorausgesetzt werden kann. Was 
insbesondere die Schriftähnlichkeit betrifft, so führe ich als 
Gewährsmann den Mascou an, der in der XXIL Abhandlung 
sieiner Geschichte der Deutschen, „Von den liieris ceüicis*'* 
darüber sagt : „Es finden sich noch in Italien einige alte Stücke 
mit unbekannten Buchstaben. Es kommen auch wohl derglei- 
chen hier unter den Monumentis etruscis für, und passiren 
mit (ur Rechnung der alten Einwohner von Toskana. FVanciscus 
Faber j den Sertorio Ursatus darüber zu Rath gezogen, hat 
gar wahrscheinlich gemuthmasset, dass diese Stücke von den 
Galileis cisalpinis herrühren , und die Aufschrift aus celtischen 
Buchstaben bestehe.^^ Er theilt sodann Faber^s Brief an Ursatus 
mit. Vermochten die Italiener, und namentlich so gelehrte 
Männer wie diese beiden Alterthumsforscher, keltische Schrift 
von etruskischer kaum zu unterscheiden, so musste doch wohl 
die Aehnlichkeit zwischen den Alterthümern beider Volker so 
gross sein , dass davon ein Schluss auf ihre nahe Stammes- 
verwandtschaft mit Grund gemacht werden kann? Er ist aber 
auch in geschichtlicher Hinsicht gerechtfertigt. Die Etrusker 
waren Pelasger und die Kelten erkennen wir als eben solche. 
Wie gezeigt wird diese Annahme von der vergleichenden Al- 
terthumskunde so mächtig unterstützt, dass dadurch für die 
phönizisch- pelasgische Abkunft der Kelten eine neue Zeugen- 
probe gewonnen ist. 



Herr k. Rath Bergmann liest einen Aufsatz: 

Die Wiedertäufer zu Au im innern Bregeuzer- 

walde und ihre Auswanderung nach Mähren im 

Jahre 1585. 
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Thomas Münzer, mit Niklas Storch, Martin Celiarins 
nnd Marcus Stübner einer der Väter der Wiedertäufer, 
kam auf seiner Flucht aus Thüringen auch nach Basel und in 
das österreichische Waldshut, wo er den dortigen Pfarrer 
Balthaser Hubmeyer ^) vor Ostern 1524 taufte. Auch im 
Kleggau, in der Landsöhaft Stühlingen und in Schafhausen 
trieb er durch mehrere Wochen sein Unwesen. Von da ver- 
pflanzte sich die Secte nach Zürich, und verbreitete sich von 
hier verfolgt in^s Toggenburgische und St. Gallis$;he Gebiet. 
Konrad Orebel, der mit dem berühmten Joachim von Watt 
(VadianusJ von der Wiener Hochschule heimgekehrt war, 
brachte im Jahre 1525 der Erste diese wiedertäuferische 
Lehre nach Si Gallen und fand an den St. Gallern Lorenz 
Hochrütiner, Wolfgang Ulmann, einem aus dem Kloster 
St. Lucii zu Chur entsprungenen Mönche, und an Johann 
Kessler eifrige und geschickte Gehilfen. Hippolyt Polt aus 
Lachen , der auf der Metzge predigte , erfreute sich eines 
so starken Zulaufes von Zuhörern aus der Stadt, der fürst- 
lichen Landschaft und dem Appenzellischen , dass 1525 in 
kurzer Zeit an 800 Personen aus der Stadt und ungefähr 
1 500 V bis 2000 aus dem Appenzellerlande dieser neuen Secte 
beitraten. Ueber das tolle Treiben der Schwärmer Hanns 
Krüsi von St. Georgen und Goldschmidt, ferner über die 
Verrücktheiten der Dienstmagd Verena Baumann aus Herisau, 
lese wer daLusthat in von Arx und Zellweger^(^}nach. Selbst 
Zwingli war gegen das wuchernde Umsichgreifen der Wie- 
dertäufer und suchte durch den Rath zu Zürich dahin zu 
wirken, dass die Secte auch in Appenzell unterdrückt werde. 



*) Hnbmeyer aus Friedberg in Bayern ging von Waldshat nacli Z&ricli Ea einem 
CoUoqaiam mit Zwingli, dann nach Konstans und endlich sogar nach Oester- 
reich und Nikolshurg in Mähren seine Lehren aussuhreiten. Von da warde er mit 
seinem Weibe nach Wien gebracht, wo beide lange im Kärnthnerthor-liiarme 
schmachteten. Endlich wurde er am 10. M&rs 1528 aaf der Haide bei Erdberg 
verbrannt und sein Weih im untern Werd (in der Leopoldstadt) mit einem Stricke 
am Halse ersäuft. Vgl. des Freiherrn v. Hormayr Wien und seine Geschicke 
etc. Wien , 1823. Bd. IV. 172. 

*) Vgl. von Arz*s Geschichten des Kantons St. Gallen. 1811. Bd. II. 500 fl. , und 
Johann Caspar Z e 1 1 w e g e r's Geschichte des. Appenzellischen Volkes. 1889. Bd. 
III. Abtheil. I. S. 180. 
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Er that wirklich Schritte iii diesem Sinne, als am 10. Jänner 

1530 Appenzellische Boten einem Tage in Zürich beiwohnten. 
Seine Wirksamkeit endete mit seinem Leben am 11. October 

1531 in der Schlacht bei Kappel. Den grössten Stoss erhielt 
die Wiedertäuferei durch den aus dem Bauernkriege wohlbe- 
kannten Georg Truchsess von Waldburg. Wol%ang Ul- 
mann beredete nämlich nach seiner Rückkehr aus Mähren 
seine Appenzellischen Glaubensgenossen mit ihm nach diesem 
Lande auszuwandern, indem man dort wohlfeil lebe und keine 
Verfolgung zu besorgen habe. Viele folgten ihm. Als sie im 
Jahre 1530 nach Waldsee in Oberschwaben kamen, liess der 
Truchsess sie ergreifen, Ulmann und die übrigen Manns- 
personen, die auf ihren Glauben beharrten, enthaupten und 
die Weibsleute ertränken. Jene, welche von der Irrlehre zu- 
rücktraten, schickte er in ihr Vaterland zurück. Sieben regie- 
rende Kantone befahlen ihren Landvögten im Rheinthale (am 
10. Juni 1532) und im Thurgau, jeden widersetzlichen Wieder- 
täufer ohne weitere Rechtsform, die nur Unkosten verursachen 
würde, zu sacken und zu ertränken. Nur ^penzell, der achte 
mitregierende Stand, nahm keinen Antheil an diesem grau- 
samen Beschlüsse. - 

Die Secte lebte noch in Appenzell fort, indem nach Zell- 
weg er Bd. III. S. 430 die fünf katholischen Orte am 30. 
April 1560 zu Lucern überein kamen, dass man sich bei der 
nächsten Tagsatzung zu Baden wieder berathe, wie die Wie- 
dertäuferei im Lande Appenzell abzustellen sei. 

Eine zweite ruhigere Auswanderung der Appenzeller 
Wiedertäufer nach Mähren hatte im Jahre 1579 Statt. 
Die Obrigkeit war aber damit so unzufrieden, dass sie alle 
Wiedertäufer bevormunden liess. Das Vermögen der Auswan- 
derer wurde von ihr eingezogen, um es ihnen wieder zu 
erstatten, wenn sie zurückkehren und der Kirche sich anschlüs- 
sen werden; werden sie aber im Auslande sterben, so sollte 
dasselbe nach Abzug des zehnten Pfennigs für die Verwaltung, 
ihren Erben ausgeliefert werden. Noch härter verfuhr sie nach 
demselben Zellweger Bd. III. 185 im Jahre 1584 mit den 
Auswanderern , indem sie dieselben des Landrechtes verlustig 
und unfähig erklärte, im Lande etwas zu erben. 
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Mit dieser Auswanderung Appenzellischer Wiedertäufer 
nach Mähren scheint der Zeit und den übrigen Umständen 
nach auch der die Auer im Bregenzerwalde, wie wir hören 
werden, in näherem Zusammenhange gestanden zu haben. 

Nachrichten iiber das Eindringen der Wiedertäufer 
in die Pfarre Au im innern Bregenzerwalde verdanken wir 
einem gebornen Auer, dem durch priesterliche Tagenden 
ausgezeichneten Johann Jacob Ober, der daselbst als frei 
resignirter Pfarrer in hohem Alter am 25. Deceinber 1825 
starb. Derselbe stellte geschichtliche Notizen über seine Pfarre 
im Pfarrbuche mit löblichem und nachahmungswürdigem £ifer 
meist in lateinischer Sprache zusammen, aus denen mehr als 
lokales Interesse nachstehende Daten über die dortigen Wie- 
dertäufer haben. Ober fügt dem neunten bekannten 
Pfarrer in der Au (vom Jahre 1668 — 1586), dem Welt- 
priester Jodok Lang, einem höchst eigensinnigen und zänki- 
schen Manne , der endlich* in Folge der von den Bauern gegen 
ihn erhobenen Beschwerden entfernt wurde , die Notiz , an : 
Ein Handwerker , der sich in der nahen Schweiz einige Zeit 
aufgehalten hatte, lernte dort die Wiedertäufer kennen, 
rühmte nach seiner Heimkehr in den nächtlichen Zusammen- 
künften (der sogenannten Spinnstubeten) ihre Lehre und Wohl- 
thätigkeit wie auch ihren Lebenswandel, und fand Anhang. 
Die Obrigkeit musste nun einschreiten und erklärte : Sie 
müssten entweder diese Lehre abschwören , oder mit Zurück- 
lassung ihres Vermögens auswandern. Ich will den würdigen 
Pfarrer in seinem einfachen und klaren Latein selbst sprechen 
lassen : 

Sub ipso (Jodoco Lang) in hac parochia invale-- 
scere coepit in quorundam animis lugenda secta Anabap' 
tistarum. Ortum diciiur hoc malum ab aliquo operarum 
causa per aliquod tempus in Helvetia conversantcj 
qui domum redux virus quod illic miser suxerat hie evo^ 
mere non dubitavit et in conventibus nocturnis nendi causa 
institutis inier viros mulieresque disfeminabat^ multis annis 
malum hoc cinere gliscebat penitusque sopiri non potuit, 
Imo cum secularis potestas nefandam sectam tolerare nollet, 
quidam eam ejerare deirectantes mal uerunt dam hinc 
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emigrare quam resipiscere. Quum ante aliquot annos Archiv 
vum Cancellariae in Betrau ejectis antiquis inutüibus scrip^ 
tis in novum ordinem redigeretur^ inde obtinuit quidam 
rusticus Schtoarzenbergensis acripturam hujus tenoris. 
Den Inhalt dieser in der Kanzlei zu Bezan, wo jetzt der Sitz 
des k. k. Landgerichtes ist, gefundenen Schrift werde ich 
später mittheilen. 

Schon vor Jahren excerpirte ich mir irgendwo (in Bezau?} 
im Bregenzerwalde, ohne dass ich dermals den Ort bestimmt 
anzugeben vermöchte, über die Wiedertäufer von den 
Jahren 1577 bis 1579 Folgendes: Vom Jahre 1577 liegt eine 
von Johann Meusburger, Verwalter des Landamman-Amtes, 
und dem Landschreiber Kaspar Feuerstein gefertigte und 
mit ihren Insiegeln versehene , auf Papier geschriebene Urfehde 
vor. Von den in der Au sesshaften Hanns Berwig ^), Jakob 
Seiffrit und Hanns Sailler, Konrad's Sohn, welche wegen 
ihrer Anhänglichkeit an die neue Secte und Proselyterei in 
Egg ^^)inhaftirt waren, indem sie sich schuldig gaben: „sie hätten 
sich einer neweru Secte vnd eines ungegründeten falschen 
Glaubens angemasset vnd auch andere Christenmenschen mit 
ihrer verführerischen Ler und Winkhel Predigen auch verry- 
ren vnd inen böse Exempel vorgefueret, Und in Sonderheit 
bin Ich Hannss Berweig So verstokt gewesen, dass ich dem 
Namen Jesis Auch seinem heiligen Evangelio und dem heiligen 
Sacrament vnd der Ordnung der alten apostolischen Christ- 
lichen Kirchen die Ehre enndtzogen vnd kein Reverenz be- 
wiesen vnd meinen Seelsorger vnd Priester mit Worten und 
Werckhen enntunert vnd veracht. Auch weder beichten noch 
bnssen vnd viel weniger das haillig Hochwürdig Sacrament 
altem catholischem Gebrauch nach empfachen wollen, derwegen 



*) Einen Bartholome Berweger finde ich als Hauptmann der Appenzeller im Jahre 
1521 in päpMlichen Diensten nnd 1531 im M&sserkriege. Vergl. Zellweger 
Bd. III. Abth. 2. S. 414. Ueberhanpt finden sich im Bregenzerwalde nicht nur gleiche 
und sehr ähnliche Oeschlechtsnamen wie in Appenzell , sondern auch noch andere 
Aehnlichkeiten, wovon ein anderes Mal. 
**) An der Egg war damals das Oef&ngniss and die Richtst&tte f&r den innem 
Bregenzerwald. 
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wir billig vnd von rechtswegen gestraft viid durch den Er- 
samben vnd weisen Landamman vnd Rat in gegemvärtigen 
Vankhnuss kommen sind. ^Hanns Berwig leistete 200 fl., von 
den Andern jeder 100 fl." 

Im folgenden Jahre 1578 war der vorgenannte Jakob 
Seiffrit aus dem Gefangnisse in Egg entwischt. Die Landam- 
manschaft zeigte diesen Vorfall der Yogteiverwaltung in Feld- 
kirch zur weitern Vorlegung in Innsbruck an. Da jene aber 
wiegen Dringlichkeit der Umstände eine Resolution auf diesem 
längern Wege nicht abwarten wollte , wendete sie sich an den 
Erzherzog Ferdinand selbst, wobei sie die dem Innerbre- 
genzerwalde von Alters her zukommenden Privilegien und Frei- 
heiten , welche besonders in justizieller Hinsicht sehr gross 
waren, in Erinnerung brachte, dass deren Bestätigung im Jahre 
1507 erneuert worden sei. Sie bäte sonach mit Jakob Seif- 
frit nach ihrem Landsbrauch verfahren zu dürfen, „sowohl mit 
dem Urthel,, als mit der Exsecution.^^ Was hierüber erfolgte, 
liegt urkundlich nicht vor. Nur ist gewiss, dass dieser Seif- 
frit im nämlichen Jahre abermals gefänglich eingezogen 
wurde, wobei er in der Urfehde einbekennt „also verstockt 
und ynuerschampt gewesen zu i^eyn, dass er unter dem Amt 
der heiligen Messe und sonderlich, dieweilen der Priejster das 
ilochwürdige Sacrament au%ehoben, das Hintertheil gekehret, 
auch dem Priester, da er das Wort Gottes von der Kanzel 
verkundt, in der Kirchen eingeredt vnd also ein verfüh- 
rerisches, ergerliches böses Leben geführt habe etc.^^ Derselbe 
machte sich sodann auf die Nachricht, dass die Mitgefangenen 
auf freien Fuss gestellt wären, wieder nach Hause, ward am 
3. November 1579 neuerdings verhaftet und sammt seinem 
Eheweibe zum Tode durch das Schwert verurtheilt, jedoch 
darauf vom Erzherzoge begnadigt. Er wurde des Landes und 
zwar aus allen österreichischen Landen verwiesen, sie aber zu 
ewigem Gefängnisse verurtheilt, und beider Hab und Gut als 
dem gemeinen Lande anheim gefallen erklärt (4. December 
1579). 

Nun folge der oben versprochene Auszug aus dem Be- 
zauer Protokoll von den aus der Au im Jahre 1585 hinweg 
gezogenen wiedertäuferischen Personen: 
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1. Hanns Mos mann vnd sein Weib mit drei 
Kindern sind hinweg und haben an Vermögen hin- 
terlassen 413 fl. 

2. Jos (d. i. Jodok) Seiller ist auch mit zwei 
Kindern fort; darnach ist sein Weib auch noch fort, 
haben dagelassen 186 y, 

3. Oswald Rascher ist hinw^ and hat hinter- 
lassen 160 ^ 

4. Hanns Seiller ist mit seinem Weib und drei 

^ Kindern fort, und seine Hinterlassenschaft war . r . 79 ,, 

5. Elisabeth Mosbrngger ist fort, hat hin- 
terlassen 38 ,9 

6. Salomon Koler ist fort und sein Weib, haben 

an einem Hänsle hinterlassen 16 „ 

7. Anna Albrechtin ist aach fort, hat hin- 
terlassen 14 „ 

8. Dorothea Ruscherin, Kaspars Tochter, ist 

fort und hat hinterlassen 118„ 

9. Kaspar Raschers Enkle ist auch fort und 

hat hinterlassen . . • • 116 „ 

10. Jakob Mosbrugger ist seiif Weib fort mit 

drei Kindern , ihre Hinterlassenschaft ist gewesen • 36 „ 

11. Barbara und Nesa (Agnes) die Seillerin, 
Hanns Seillers Töchter, sind noch ledig und haben 
Vater und Mutter verlassen. 

12. Hanns Mosmann, Saschas (Sebastian^s) 
Sohn, hat noch Vater und Mutter hier zurückgelassen. 

13. Michel Albrecht, Lienhards Sohn, ist auch 
hinweg , hat noch Vater und Mutter hier gelassen. 

14. Jakob Koler, Michels Sohn ist fort und hat 
auch Vater und Mutter allhier zurückgelassen. 

15. Anna Ruscherin, Josen Tochter, ist auch 
fort, hatte den Vater noch hier, die Mutter war Gott 
befolhen , ist noch ledig und hat hinterlassen ... 70 „ 

16. Peter Mosmanns zwei Töchter sind auch 
liinweg und haben hinterlassen . 16 „ 

17. Hanns Spuelers Weib mit einer Tochter ist 
auch hinweg; u. e r u. seine 4 Söhne blieben noch hier. 



Digiti 



zedby Google 



113 

18. Hanns Spaeler ist auch hinweg mit zwei 
Söhnen; hat noch Söhne hier zurückgelassen . . . 150 fl 

und an fahrender Habe 8 j. 

In allem sind der auswandernden Personen 37 gewesen, 
welche ein Vermögen von 1415 Gulden zurückgelassen haben. 

Wahrscheinlich zogen diese Wiedertäufer wie die 
Appenzellischen nach Mähren. Als nämlich diese auswan 
dernden Au er unschlüssig waren, wohin sie ziehen sollten, 
blies Einer derselben eine Feder in die Höhe , um den Weg 
nach jener Richtung hin zu nehmen, wohin die Feder flöge.. 
Sie flog gegen Osten und die Auswand)ßrer zogen, so über* 
liefert die Sage, nach Mähren. Noch heut zu Tage nennt 
mau im Bregenzerwalde spottweise die Au er die — Fe- 
der nblaser, ^) vielleicht findet man noch in Mähren deutsche 
Geschlechtsnamen, wie sie in Appenzell und in dem mit diesem 
mannigfach stammverwandten innern Bregenzerwalde vorkommen. 

Auch waren um dieselbe Zeit die Wiedertäufer beson- 
ders sehr bemüht, ihrer Lehre um Breitenwang (bei Reute 
an der Schwelle Tirols) Eingang zu verschaffen. Der sorgsame 
Erzherzog Ferdinand trug aber dem Pfleger zu Ehrenberg, ^^) 



*) Dieses Federnbl|i8eii erinnert mich nnwillkiirlieli an Jene Stelle in den alt^ 
deutselien W&ldern von den Gebrüdern Orimm. Caasel 1813. Bd. I. S. 91, wo et 
„Von den Scluniedegesellen , wann ein Lehxjnng zum Gesellen gemacbt wird, 
heisst : Wenn du nana kommet , ao nimm drei Federn in die Hand and blase 
sie anf in die Höhe ; die eine wird fliegen fiber die Stadtmauer , die andere wird 
fliegen über das Wasser, und die dritte wird fliegen gleich ans. Welcher willst da 
nachfolgen Y Vgl. derselben Gebrüder Grimm Kinder- and Hausm&rehen. Berlin 
1812. S. 300. Damach heisst es in: Origitus du droH framfaU cherchees dam» ls# 
sywibole» et formaUes du droit universel, par M, Miekeiet. Bruxelles 18S8 Tom, 
I. p» 73: Le 9oi do ia piume munHoun» dan» cette /brmmle d'tmüatiou des 
eompugtum» forgerone, »e retrouoe em AUemagne et en Eepaguo dun» ies loeuüome 
proverbiaUe et probablement fort onciennes: De ^uel cötS eouffle» ~ tu la 
plumet • . , Je veux faire voler une plume, — n est eotmeuu que Im vUle 
de Limdmu (also in der Nähe von Bregens) mmra droit emr ie Imc de Cometmmee, 
mmeei Mm que le vemt chassera ume plume dam» la directiom du Degeleteim qui e*elhve 
mr le lae.** Tegelstein liegt im See gegen Wasserbarg hinab. 

**) Die zusammengelesene Besatzung auf der V e s t e Ehrenberg mochte der Erhal- 
tung der reinen Lehre nicht am zuträglichsten sein. — Um diese Zeit zeigten 
sieh aaeh in dem nahen Gebiete der fürstlichen Abtei Kempten Wiedert&ufer, 
gegen welche der Abt Johann Erhard Blarer von Wartensee mit Leibes- und 
Lebensstrafen verfuhr. Er Hess 1593 zu Dietmansried sieben Personen enthaapten. 
9. Haggenmülle r*s Geschichte von Kempten. 1847. Bd. II. 107. 

III. Heft. Sitzungsb. d. historisch-philolog. CI. ^ 
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Johann von Winkelhofe n, am 18. Juli 1584 anf, ihnen den 
Eintritt strenge zu verwehren. Ab sie später wieder an den 
Grenzen hemmschwärmten, richtete Johann Fr. Freiherr von 
Hoheneck mehrere Galgen anf, nm sie abzuschrecken. Vgl. 
Joseph Sebastian KogPs (dermaligen Oberlehrers zu Brixen) 
kurze Geschichte der Entstehung des Decanates Breitenwang. 
Füssen 1834. S. 13. 

Diese Secte war aber in der Umgegend noch nicht aus- 
gerottet, wie sich aus folgenden Daten ergibt. Marcus Sitticus, 
Graf von Hohenems, Cardinal und Bischof zu Constanz, der 
sein Bisthum im Jahre 1589 resignirte und zu Rom lebte, 
gab einem Zöglinge des deutschen CoUegiums zu Rom , Namens 
Jakob Müller, den Auftrag, nach seiner Heimkehr die Stadt 
und Diöcese Constanz zu visitiren, welches er mit so grosser 
Bescheidenheit und solchem Eifer that, dass der Landesfurst, näm- 
lich der Erzherzog Ferdinand, den Cardinal-Bischof ersuchte, 
er möchte eben diesen Yisitator auch nach Bregenz schicken, 
indem sich dort wie in so manchen Gegenden Tirols die 
Wiedertäufer mit aller Wuth eindrängen, oder vielmehr 
sehr viele Einfaltige mit sich nach Mähren abfuhren wollten. 
Müller, der später Administrator des Bisthums Regensburg 
wurde und schon 1598 starb, befolgte den Auftrag, wagte 
sich mitten unter die verführten Haufen und brachte es dahin, 
dass die Meisten ihren Irrthum einsahen, sich mit der Kirche 
wieder versöhnten, und dem Landesfursten getreu zu bleiben 
versprachen. Nach Cordara Histor. Collegii Germanici p. 
133 et läS; Sinnacher in seinen Beiträgen zur Geschichte 
der bischöflichen Kirche von Sähen und Brixen in Tirol. Bd. 
Vn. (1830) S. 771 f. 

Weitere Daten über die Ausrottung der Wiedertäufer 
im Bisthume Constanz, dem seit 1589 des Erzherzogs Ferdi- 
nand und der Philippine Wels er älterer Sohn, der Cardinal 
Andreas von Oesterreich, vorstand, und in unserm Bregen- 
zerwalde gibt uns der gelehrte Jesuit Ignaz Agricola in 
seiner Historia provinciae Societaiis Jesu Oermania£ Supe^ 
rioris. Augustae Vindelicor. 1729. Tom. H, pag. 268 seq. 

Zu Constanz, wo im Jahre 1599 besonders durch die 
Bemühung des dort weilenden Fürstabtes von Elwangen 
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Wolfgangs von Hausen , ein CoUegiam der Jesuiten erstand, 
waren im Jahre 1598 sieben Männer dieses Ordens, welche 
sowohl daselbst als in den benachbarten schwäbischen und 
schweizerischen Städten und Schlössern seeleneifrig die von 
der katholischen Kirche Abgeführten zu derselben zurückzuführen^ 
die Schwankenden zu befestigen und die Schwachen zu stärken 
suchten. Sie wirkten jedoch nirgends so segenbringend, als in 
der Abgelegenheit des Bregenzerwaldes gegen die geringen 
Reste der Wiedertäufer. Dieser Bergstrich war, wie 
Agricola S. 269 sagt, ziemlich gross und zählte damals 
vierzehn Dörfer, die dem Erzhause Oesterreich gehorchten. 
Die österreichische Regierung, stets gewohnt vorerst gelinde 
Mittel anzuwenden, liess zur gänzlichen Ausrottung dieser 
Secte zwei Priester des Ordens von Constanz im Jahre 1598 
dahin senden, welche der Erwartung der Regierung entspra- 
chen und aus ihrer Saat reichliche Früchte ärnteten. Diese 
wenigen Landleute, welche in ihren Dörfern, Weilern, Höfen 
und Hütten zerstreut wohnten, mit Fremden in geringerem 
Verkehre Viehzucht trieben und sich weniger tiefen religiösen 
Grübeleien hingaben, waren unschwer belehrt und bekehrt und 
fugten sich um so williger , da sie von ihren Landesfürsten 
stets milde behandelt wurden. Die wenigen Unbekehrbaren 
mussten das Land räumen. Agricola schreibt: Nondum 
adeo profunde coeno demersi fuerant alpium Brigantinarum 
incoläe, ut exitii periculum non agnoscerent, negue tarn 
inclenienier habiti a sui» DominiSy ut perire optareni potiua 
quam debita Ulis praesiare obseguia. Itague Noatria et 
dociles omnino et tnorigeros se praebuerunt praeter 
paucissimos^ gut solum sunt jussi vertere, guod et 
aliis subinde per omnes Romani Imperii ßnes contigit^ ut 
jam nullt fere super sintj nisi forte ii^ gui in päludes 
Batavicas sunt rejecti;'*'* — und fugt bei: j^Frondescere ex 
üdverso coepit int er Silvas illas Religio^ pergitgue ' 
amoeni instar horti efflorescere , ex guo sancti Fräncisci 
Soboles, seu Cäppucina Familia erectum inter süvosas 
ülic alpes Coenobium incolere , silvicolas ad recentem 
semper pietatis viriditaiem solertiä nunguam intermissä 
satagit excolere.^'' 

8 * 
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Das diese Wiedertäufer in der Au damals noeh 
nicht gänzlich ansgerottet wurden, erhellet aus den Worten 
des oben erwähnten Pfiirrers Ober, der bei der Nennung 
des dortigen dreizehnten Pfarrers Ritter eisen, vom Jahre 
1618 — 1630, der später Pfiurrer zu Schruns im Montavon, 
dann Curat zu Petneu im Stanzerthale wurde, wortlich an- 
fügt: y^JcLCobu8 Rittereisen huic parochiae praefuü prape 
duodecim annis usgue ad finem Fehruarn 1630. — Sub 
cujus pastorali munere adhuc gliscebat haeresis 
Anabaptistaruntj uti paiet ex ejus Catalogo mortuorum 
in quo meniionem facit duorum de fide anabaptisiicä suspedo^ 
rtim; reliquis adjungit notam bonus CatkolicuSj 
Catholicus discessit^ aut nuUam notam appanü. 

Unter seinem seeleneifrigen Nachfolger von 1630 — 1639, 
dem Benedictiner Jacob Oruoss aus der Mehrerau, wurde 
die Ketzerei der Wiedertaufe daselbst gänzlich ausgetilgt. 
Die Einfuhrung der Kapuziner im Bregenzerwalde faUt in 
eine spätere Zeit, als Ignaz Agricola andeutet. Ohne 
überhaupt den Lobredner der Kapuziner zu machen, so war 
dieser Orden ohne Habe und ohne Ehi^eiz in den abgelegenen 
und in langem Winter schwer zugänglichen Dörfern des ge- 
birgigen Tirols zur Aushilfe in der Seelsorge von wahrem 
Nutzen. Von Bregenz, wo der Orden im Jahre 1636 ein 
Kloster erbaute, kamen häufig Priester desselben zu sol- 
cher Aushilfe in den Wald. Oefters fand das Kloster wegen 
der ausgedehnten Pfarrei von Bregenz, welche ihres Beistandes 
zu den fern wohnenden Kranken und an hohen Kirchenfesten 
bedurfte, sich ausser Stand, jenem Bergvolke genügende seel- 
sorgliche Dienste zu leisten. Man wünschte den bleibenden 
Aufenthalt der Väter im Walde. Es entstand nun unter Mit- 
wirkung des Landamanns Hanns Waldner zu Bezau ein 
Klosterchen für acht Priester und Laienbrüder, dessen 
Kirche am 22. October 1656 eingeweiht wurde. 
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Sitzungsberichte 



der 



mathematisch-natnrwisseaschaftlichenClasse. 

Sitzung vom 4. Mai 1848. 

Herr Bergrath Hai ding er übergibt folgende, von Herrn Gus- 
tos Parts ob und ihm selbst im Auftrage der Classe entworfene 
Instruction für die mit einer wissenschaftlichen Reise nach 
Frankreich und England betrauten Herren Franz Ritter von Hauer 
und Dr. Moriz Hörnes: 

Wir überreichen Ihnen hiebei den Antrag , in Folge dessen 
die kaiserliche Akademie der Wissenschaften beschlossen hat, 
Sie als Vorarbeit zu den später zu unternehmenden geognosti- 
sehen Leistungen nach Frankreich und England zu senden. 

Die Instruction, welche Ihnen von uns mitgegeben werden 
kann, ist sehr einfach; sie folgt unmittelbar aus dem Grund- 
satze des Unternehmens selbst, und lässt sich in folgender 
Uebersicht der Gegenstände Ihrer Studien begreifen; 

1. Die sämmtlichen Arbeiten, welche in Frankreich durch die 
Herren ^lie de Beaumont und Dufr^noy bei der Vollen- 
dung der geologischen Karte von Frankreich ausgeführt wurden. 

2. Die sämmtlichen Arbeiten, welche in England unter der 
Leitung von Sir Henry De laBeche im Gange sind, um das 
Land geognostisch zu durchforschen, und die Resultate in 
Karten wiederzugeben. 

Beides in wissenschaftlicher, technischer und administrativer 
Beziehung. 

3. Die Folge der Gebirgsschichten in England und Frank- 
reich besonders zur Vergleichung mit den ähnlichen Fortsetzun- 
gen in unseren eigenen Gebirgen. 
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4. Das Anknüpfea und Fortfuhren freundschaftlicber wis- 
senschaftlicher Beziehungen mit den Forschern der zn dorch- 
r eisenden befreandeten Länder. 

Die versprechendste Einrichtung der Reise wird etwa 
folgende seyn: 

1. Mit der Eisenbahn ober Berlin, Brüssel nach Paris; 
Aufenthalt daselbst. 

2. Aufenthalt in London, Reise durch das Land, Rück- 
kehr nach London. 

3. Rückkehr nach Paris , Rückkehr durch das südliche 
Frankreich, die Schweiz und Süddeutschland nach Wien. 

Die nähere Bezeichnung des Weges vorzüglich mit den 
Geologen von Paris und London zu verabreden. 

Bei den gegenwärtigen wechselnden Verhältnissen müssen 
Ihnen etwa noth wendig erscheinende Abänderungen, indem Sie 
stets den eigentlichen Zweck im Auge behalten, überlassen 
bleiben. 

Endlich wollen Sie uns fortlaufend von ihren' Bewegungen 
in Kenntniss erhalten, so wie einen nach ihrer Zurückkunft zu 
gebenden Reisebericht vorbereiten. 

Wien am 19. April 1848. 



Herr Bergrath Haidinger erstattet im Namen der in der 
Sitzung vom 13. April bezüglich der Herausgabe einer Arbeit 
des Herrn Barrande ernannten Commission nachstehenden 
Bericht : 

Ich habe die Ehre der hochverehrten mathematisch-natur- 
wissenschaftlichen Classe den Bericht der Commission über die 
Frage vorzulegen, welche durch Herrn Joachim Barrande's 
Ansprache um Beihilfe der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften zur Herausgabe seiner geologisch-paläontologischen Ar- 
beiten über die silurischen Schichten von Böhmen in der Sitzung 
vom 13. April hervorgerufen worden ist, und welche darin 
besteht: 1. ob die mathematisch-naturwissenschaftliche Classe 
überhaupt es ihrer Stellung angemessen erachte, in wissen- 
schaftlicher Beziehung eine solche Beihilfe wünschenswerth 
zu finden, 2. ob die Classe für die dabei vorkommenden 
Arbeiten durch ihre Fonds hinlänglich gedeckt sei, um die 
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Unternehmung derselben anch in dieser Beziehung rechtfer- 
tigen zu können. 

1. Wissenschaftliche Arbeiten. 

Eines der Mitglieder der Commission hat bereits bei Ge- 
legenheit der Eingabe von Herrn Barr anders Vorschlag der 
Anerkennung gedacht, welche den Leistungen desselben in dem 
in Rede stehenden Werke, und in den mannigfaltigen Vorar- 
beiten zu demselben, von den höchsten wissenschaftlichen Auto- 
ritäten gebracht worden ist. Die Commission glaubt, dass es 
ihr nicht mehr nothwendig sei, in fernere Erörterungen des 
wissenschaftlichen Werthes der Arbeiten des Herrn Barrande 
einzugehen. Wichtiger ist es, den richtigen Gesichtspunct festzu- 
stellen, aus dem die Akademie in ihrer eigenthümlichen Stellung mit 
diesen Leistungen in Zusammenhang gebracht werden kann. 
Der Gegenstand von Herrn Barrande's Studien ist es, der 
diese Verbindung vermittelt. Ein vorher in geologischer Und 
paläontologischer Beziehung nur unvollkommen bekannter, noch 
viel weniger absichtlich durchforschter Theil von Böhmen gibt 
der Anstrengung eines wissenschaftlichen Mannes, der Verwen- 
dung bedeutender Geldmittel, einer durch den Erfolg immer neu 
angeregten Beharrlichkeit eine Masse von Ergebnissen, die sich 
in die erste Linie unter den gleichartigen Vorkommen anderer 
Länder England, Schweden, Deutschland, Russland, Amerika 
stellen. Es ist ein Theil des Vaterlandes , aus dem diese Kennt- 
nisse gewonnen sind* Wenn überhaupt den Bewohnern eines 
Landes von der Vorsehung das Land selbst vollständig zu eigen 
gegeben ist, so wird ihnen aber mit dem Besitze auch die Ver- 
pflichtung übertragen, es zu kennen, zu benützen, mit einem Worte 
zu bearbeiten. Die Untersuchung der Schichten, die Aufsammlung 
der Petrefacten, die wissenschaftliche Bearbeitung dieses Thei- 
les von Böhmen überhaupt, würde in einer späteren Zeit jener 
Unternehmung zugefallen seyn, welche mit den durch die Aka- 
demie vorbereiteten Arbeiten unmittelbar in Verbindung zu 
bringen wären. Hier finden wir nun die wissenschaftliche Ar- 
beit in einer Weise vollendet, dass das silurische Gebiet des 
südwestlichen Centraltheiles von Böhmen als vollständig durch- 
forscht angesehen werden kann. 
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Ein wissenschaftlich gebildeter Franzose, der Geburt nach 
ein Ausländer, der Arbeit nach ein Inländer, bis dahin in un- 
abhängiger Stellung einer sorgenfreien Zukunft entgegensehend, 
hat diesen Erfolg herbeigeführt. Aber die Verhältnisse verhin- 
dern ihn, wie er es gewünscht und vorbereitet, auch die 
Herausgabe des Werkes zu Stande zu bringen. Er ruft die 
Akademie zur Beihilfe an. Die Akademie ist der Sorge über- 
hoben, die wissenschaftliche Arbeit einzuleiten und durch län- 
gere Jahre mit bedeutenden Kosten durchzuftihren, aber sie 
kann noch ihre Kraft in der Aufgabe verwenden, den Erfolg, 
der bis jetzt nur dem Forscher als Gewinn seiner Arbeit vor- 
liegt, festzuhalfen und allen künftigen Geologen zugänglich zu 
machen. Aus diesem Gesichtspuncte betrachtet, scheint also die 
von Herrn Barrande angesprochene Hilfe der Akademie so 
sehr begründet, dass diese alle Ursache hat, einen für die 
Unternehmung günstigen Entschluss zu fassen, dessen Aus- 
dehnung ganz allein durch die Mittel bedingt wird, welche 
ihr zu diesem Zwecke zu Gebote stehen. 

Es darf hier wohl besonders erwähnt werden, dass die 
Herausgabe des Werkes von Herrn Barrande keine solche ist, 
welche die Verbreitung von unmittelbar auf die Bedürfnisse 
des Lebens anwendbaren Resultaten wissenschaftlicher For- 
schung zum Zwecke haben. Wenn auch eine solche Verbreitung 
eine wichtige Aufgabe für den Einzelnen wie für die Gesell- 
schaft ist, so setzt sie viele schon gewonnene Wahrheiten 
voraus, aus denen erst geschöpft werden kann. Ein solches 
Quellenwerk aber ist das hier vorgeschlagene, es gilt der 
Erweiterung der Wissenschaft, welcher insbesondere die 
Akademie gewidmet ist. Erst seit der letzten Periode, seit dbr 
Gründung der Akademie hat unsere grosse Monarchie überhaupt 
als Ganzes an den dahin zielenden Arbeiten Antheil genommen, 
während andere Länder schon längst dafür thätig gewesen sind. 

2f Mittel zur Herausgabe. 

Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften kann jährlich 
über eine bestimmte bare Summe verfügen, die sie zur For- 
derung wissenschaftlicher Arbeiten anwendet. Aber . es ist ihr 
poch eine bedeutende Arbeitskraft durch den Vortheil zugewiesen, 
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dass die Druckarbeitea, und bis zu einer gewissen Ausdehnung 
auch lithographische, ehalkographische und xylographische Ar- 
beiten kostenfrei durch die k. k. Staats^Druckerei in^s Werk 
gesetzt werden. Diess gilt vollständig von den Arbeiten für 
die Denkschriften und Sitzungsberichte; für andere s Werke 
hängt es von den Umständen ab, die für jedes einzelne beson- 
ders in Erwägung gezogen werden müssen. Die freundliche 
ermuthigende Zusicherung, welche der Akademie für diesen 
Fall gegeben wurde , macht es wünschenswerth , schon jetzt 
für das Werk von Herrn Barrande die Geneigtheit des hohen 
Finanz-Ministeriums anzusprechen. 

Wenn man die Uebersicht der wahrscheinlichen Auslagen 
betrachtet, so kommen sämmtliche Kosten auf die Rechnung 
von Lithographie, Druck und Papier. Je mehr also von diesen 
Auslagen durch. die k. k. Staats-Drnckerei übernommen werden 
kann, um desto kleiner fallen die Auslagen selbst aus, welche 
noch auf die Akademie kämen. Im günstigsten Falle würden 
sie sich auf den Rückersatz der Summe beschränken, welche 
Herr Barrande in dem Fortgange der bereits begonnenen 
Arbeiten ausgelegt hat, nämlich auf 1270 Gulden Conv. Münze. 
Aber die Arbeiten sowohl, als die Auslagen w^ürden sich 
auf längere Zeit hinaus vertheilen. Das ganze Werk soll aus 
drei Bänden in Quart, zu etwa sechzig Druckbogen jeder, be- 
stehen. Die ersten beiden Bände sollen jeder sechzig bis sieb- 
zig Tafeln Abbildungen enthalten^ der letzte die geologische 
Karte, Durchschnitte u. s. w. Wenn auch die Zeichnungen zu 
den Trilobiteii und Cephalopoden in dem ersten Bande bereits 
über die Hälfte fertig sind, und also nur ein geringer Theil 
davon zu vollenden bleibt, so wird auch dieser, nach einem 
massigen Ueberschlage, von einem Zeichner für die Fehlenden 
zehn Trilobiten-Tafeln, und zwei Zeichnern für die fehlenden 21 
Cephalopoden-Tafeln, noch etwa ein Jahr Zeit erfordern, unge- 
fähr eben so viel als der Druck des ersten Bandes von sechzig 
Bogen, wenn man etwas mehr als einen Bogen auf die Woche 
rechnet« 

.Vorausgesetzt, das die kaiserliche Akademie der Wissen- 
schaften alle und jede Ausgabe aus ihrem eigenen Fonde zu 
bestreiten hätte, so wäre für diesen ersten Band nach einem 
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Jahre 3750 Gdden za besahlefli, das heisst es w&rde diese 
Ssrnnie ans dem Fond des Jahres 1849 sa bestreiten sein. 
Die Auslagen für den zweiten Band, nach Herrn Barrande's 
Ueberschlag 3320 Gulden würden dem Jahre 1850 ankommen, 
die für den dritten Band dem Jahre 1851. Letztere lassen 
sieb durch die Drnckkosten des Textes, einige Tafeln Bureh- 
schnitte 'und die Karten ermessen, für welche vorläufige Be-^ 
«prechungen mit dem k. k. militärisch -geographischen Institute 
gepflogen worden sind. Die Gesammtkosten dürften 2500 Gul- 
den nicht überschreiten. 

Die Totalsumme der Auslagen nach diesen vorläufigen 
Schätzungen würde 9570 Gulden betragen. Sie würden sich 
im Falle Alles bar ausgelegt werden müsste , auf fünf Jahre 
vertheilen. Die mit dieser Summe zu erreichende Leistung 
bestünde in pecnniärer Beziehung aus 300 Exemplaren eines 
Werkes, deren jedes im einfachen Verkaufspreise nicht unter 
80 Crulden Conv. Munae veranschlagt werden dürfte, also ab- 
gesehen von der Möglichkeit oder Wahrscheinlichkeit eines 
Verkaufes ebe Summe von 24.000 Gulden Conv. Münze vor- 
stellt. Uebereinstimmend mit der Gepflogenheit der Geschäfts- 
ordnung erhielte Herr Barrande 50 Exemplare. Wenn auch 
die Akademie Exemplare in mehreren Richtungen zu vertheilen 
bat, solässt sich docb mit Grund erwarten, dass ein so wich- 
tiges Werk nicht als eine rein todte Last übrig bleiben wird. 
Viele Bibliotheken können es nicht entbehren, durch gegen- 
seitigen Austausch aber erhält die kaiserliche Akademie andere 
werthvoUe Gaben für die sie ebenfalls verpflichtet ist, Gutes 
und Werthvolies vorzubereiten. 

Die Commission hat den Umstand in Erwägung gezogen, ob 
die Auslage der disponibeln Summe nicht in einer Richtung 
zu bedeutend sei, und andere wissenschaftliche Richtungen 
dabei verkürzt erscheinen. Es lässt sich in dieser Beziehung 
wohl die Bemerkung machen, dass durch ein Werk dieser Art 
eine Anzahl von Wissenschaften berührt werden, die Geologie, 
Geographie, der paläontologische Theil der Zoologie, dass 
aber • insbesondere das vaterländische Verhältaiss es ist, das 
Vorkommen der bearbeiteten Schichten in unserm eigenen Lande, 
welches uns dabei vorzüglich berührt. Uebrigens wird die 
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Akademie durch ihre Kräfte bereit seyn, in alfen Zweigen der 
ihr zagewiesenen Wissenschaften möglichst liilfreich einzngrei-* 
fen, sie wird den Werth der Forschungen, wie sie sieh ihr 
nach und nach darbieten, mit den ihr zu Gebote stehenden 
Mitteln verbinden, um als Massstab ihrer Arbeit zu gelten. 
Für die paläontologischen Arbeiten kann aber noch angeführt 
werden, dass sie gegenwärtig überall in einem raschen Fort- 
schritte begriffen sind, ja daiss wir selbst schon ziemlith spät 
noch die sich günstig darbietende Gelegenheit benützen dürften, 
um auf das erste von der Akademie in dieser Beziehung unter- 
nommene Werk den Stämpel wissenschaftlicher Vollendung und 
zeitgemässen Unternehmens aufzudrücken. 

Aus den vorhergehenden Auseinandersetzungen wird die 
hochverehrte Classe zwar entnehmen , dass die Commission 
vollkommen von der Wichtigkeit des Gegenstandes selbst über- 
zeugt, und von dem Wunsche beseelt ist, die vorgeschlagene 
Arbeit möglichst zu fordern. Die Möglichkeit der Uebernahme 
erscheint eben so deutlich aus dem Umstände, dass die Un- 
kosten sich auf mehrere aufeinander folgende Jahre vertheilen, 
und ein möglichst rasches Erscheinen des ersten Bandes wie- 
der günstig auf Rückerstattung durch den Verkauf einwirken 
kann, endlich darf die Commission nicht versäumen, darauf 
hinzudeuten, dass die Akademie bereits ein von den Ausgaben 
des vorigen Jahres erübrigtes Capital besitzt, welches als 
Sicherstellung von Arbeiten benützt werden könnte, die etwa 
noch einer Ergänzung bedürften, denn die Arbeit ist es ja, 
welche anzuregen und zu leisten die Akademie berufen ist. 

Aber das gunstige Verhältniss der Arbeiten, welche mög- 
licher Weise durch die k. k. Staats-Druckerei ausgeführt wer- 
den können, sowie es einerseits das Unternehmen der gegen- 
wärtigen Herausgabe zu erleichtern verspricht, macht es 
andererseits der Commission zur Pflicht, in dem gegenwärtigen 
Augenblicke noch nicht den definitiven Antrag zu stellen, das 
Unternehmen auf sich zu nehmen, und die erforderlichen Mit- 
tel vorläufig für die verschiedenen Arbeitsperioden der aufein- 
anderfolgenden Jahre auszutheilen. Noch ist sie nämlich nicht 
im Stande, die Ausdehnung zu schätzen, in welcher ihr jene 
Erleichterung zu Theil werden kann. 
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Die CoinmissioD glaabt daher, ihrem heutigen Antrage 
folgende Gestalt geben zu sollen: 

Antrag: Die mathematisch - natorwissenschaftliche Classe^ 
,der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften wird die geeig- 
neten ämtlichen Schritte machen , um auf die Grandlage der 
Eingabe von Herrn Barrande vom 13. April, mit Bericht von 
dem kaiserlichen Akademiker W. Haidinger, and des heutigen 
CommilSsions-Berichtes, die freundliche l^eihilfe der k. k. Staats- 
Druckerei in der Ausfahrung der Druck- und lithographischen Ar- 
beiten anzusprechen. Die Angabe der Ausdehnung dieser Beihilfe 
wird die Classe in den Stand setzen, über die ihr dann selbst noch 
übrig bleibenden Obliegenheiten die geeignete Verfugung zu treffen. 

Die Classe erklärt in Erwägung der obwaltenden Zeit- 
Verhältnisse die Entscheidung über diesen Antrag vor der 
Hand noch aufschieben zu wollen. 



Herr Bergrath Haidinger legt der Classe eine ihm von 

dem correspondirenden Mitgliede der Akad'emie Herrn 

Gubernialrathe und Salinen - Administrator R u s s e g g e r zu 

Wieliczka zugekommene Mittheilung zur Ansicht vor, über 

.deren Inhalt er Folgendes bemerkt: 

Diese Mittheilung bildet bereits eine der Angaben zu dem 
, später auszufahrenden Gemälde über das Vorkommen der 
organischen Reste in den Salzen und Thonen des Salzgebirges 
. von Wieliczka , und bezieht sich auf , die geographische Lage 
in Vergleich zur Höhe von Krakau und der Ostsee , letztere 
aus dem aus früheren Messungen entnommenen Resultate an 
der Krakauer Sternwarte. 

Ausnehmend übersichtlich ist der eingesandte Durchschnitt 

, oder ProHlriss sämmtlicher Schächte , Streckcin und Verhaue 

des Wieliczkaer Grubenbaues in . einer Länge von 4 Fuss und 

3 Zoll, von Cyprian. Ciepanowski zusammengestellt, aus 

welchen noch folgende Maassen entnommen wurden: 

Die Schachtsohle von „ Daniele wice^\ liegt 7iS!3,44 Wiener 
Fuss über dem Niveau der Ostsee. 

Der tiefste Punct „Hxius Oesterreich^' liegt 840 Fuss 
unter der, Schachtsohle von Danielowice, und 87,5 Fuss anter 
dem Niveau der Ostsee. 
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Die Schachtsohle von Bozawola liegt 781,49 Wiener Fass 
über dem Niveau der Ostsee« 

Nebst dieser Uebersicht wird nun bereits zam Aufsammeln 
der orientirten Mnsterstücke vorbereitet, welche an unser 
verehrtes Mitglied Herrn Dr. Reuss nach Bilin gesandt 
werden sollen. 

Noch in einem heute erhaltenen Briefe an Herrn Hai- 
dinger erwähnt Dr. Reuss, dass er seine bisherigen 
Yorräthe an Wieliczkaer Foraminiferen vollständig untersucht, 
und darin 180 Species gefunden habe; darunter fast 80 neue, 
dabei wunderbar überraschende Formen , selbst neue Gattungen 
(^Allomorphina^ FHssurina) neben CassiduUnen^ Articulinen, 
Spirolinenj Orthocerinen und wundervollen BilocuUnen nni 
Trüoculihen. 

Bereits wurde auch eine Sammlung von Polyparien von 
der Gosau durch das k. k. montanistische , Museum an Herrn 
Dr. Reuss zur Untersuchung vermittelt, welche der reichen 
Sammlung des Herrn Friedrich Simony in Hallstatt angehören, 
und denen er nun seine Forschungen zugewendet hat. 



Ferner zeigt Herr Bergrath Haidinger eine Anzahl von 
Stücken eines neuen Vorkommens von Kupferkies aus dem 
Salzberge von Hall in Tirol vor. 

Sie waren eben erst von Herrn Schichtmeister M. Y. Li- 
po Id an Herrn v. Hauer für das k. k. montanistische Museum 
eingesandt worden, mit dem Bemerken, dass dieses Yorkommen in 
den Klüften im Thon zugleich mit Steinsalz und „gleichsam das 
eine das andere ersetzend'^ ein grosses geologisches Interesse 
darbiete, und dort noch niemals wahrgenommen worden sei. 

Die Erscheinung hat auch in der That viel Auffallendes. 
Die Grundmasse ist der schon ziemlich feste dunkelgraue Salz* 
thon des Haselgebirges, festere Bruchstücke in einer weichen 
Masse eingeschlossen. In derselben ist rothes Steinsalz . ein- 
gewachsen, und zwar in den schon öfters beschriebenen Ge- 
stalten, ursprünglich Würfel, aber von den Seiten her zusam- 
mengepresst^, so dass im Querbruche nur ein kleineres Rechteck 
erscheint, das von vier Strahlen umgeben ist, die sich an 
die Ecken anschliessen und die frühere Ausdehnung des Kry- 
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stalks bezeichnen. Die Würfel sind aach noch in einer Richtang 
etwas zusammengedrückt y die senkrecht auf einer ziemlich 
deutlich wahrnehmbaren beginnenden Schieferung steht, sie 
mögen was immer für eine Lage in Bezug auf. ihre Krystallaxen 
haben; einige sind daher zwischen den Flächen, andere zwischen 
den Kanten zusammengedrückt. Ausserdem findet sich noch 
rothgefärbtes Salz mit körniger Structur in linsenförmigen 
Partien, in der Richtung jener Schieferung, nicht als eigent- 
liche zusammenhängende Lagen, doch sind sie bei einer Dicke 
einer Linie oft mehr als einen Zoll lang. An das Vorkommen 
des rothen Salzes schliesst nun das der anderen Species an. Schon 
wenn man aus den würfligen, von Salz erfüllten Räumen dieses 
Salz durch Auflösung entfernt, so erscheint der innere Raum 
ganz überdeckt mit einer Rinde von kleinen weissen Kxystallen, 
an welchen zum Theile die aus zwei senkrecht aufeinander 
stehenden Prismen bestehende Combinationsform des Cölestins 
deutlich erscheint, doch war sie für eine ganz genaue 
Bestimmung gar zu klein. Auch die chemischen Reactionen, 
durch Herrn v. Morlot geprüft, zeigten übrigens das Vor- 
handenseyn des schwefelsauren Strontians. Hm und wieder 
erscheint auch Anhydrit, besonders an einigen Stellen in 
jenen linsenföunigen Partien, und zwar in verbältnissmässig 
grösseren , vollkommen tbeilbaren Individuen. Ferner, und diess 
ist das Aufiallendste, erscheint Kupferkies, theils für sich kleine 
linsenförmige Partien, ähnlich denen des rothen Salzes 
und in derselben der Schieferung entsprechenden Lage bildend, 
theils innerhalb der grösseren linsenförmigen Partien des 
rothen Salzes, und ge wisser massen als Stellvertreter eines 
Theiles derselben. Der Kupferkies ist überall vollkommen 
krystallinisch, glänzend mit muschligem Bruche, selbst die 
Zwillingskrystallisation kann man an der in geraden Linien 
scharf abgeschnittenen Lage der deutlichen Theilungsfläcben 
erkennen. In einigen der rothen Steinsalzkrystalle sind kleine 
Krystalle von Kupferkies eingewachsen. Endlich kommt auch 
noch an den Stücken weisses faseriges Steinsalz in dünnen 
gangartigen Platten in dem dunkelgrauen Thonmergel vor, 
und in grösseren weissen Partien in den weicheren Massen 
des Haselgebii^ges. 
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Es lässt sich nun ans den Beobaehtangen eine Reihe von 
aufeinander folgenden Zustanden ableiten , die in Bezug auf 
Art der Ablagerang, Temperatur und Druck gewiss viele 
Beachtung verdienen. 

1. Thoniger Schlamm, in einer sehr concentrirten Salzlösung. 
Würfel von rothem Salze bilden sich innerhalb des Schlammes. 

Das Salz ist roth, eisenhaltig. Bei der gewöhnlichen 
Temperatur und Pressung krystallisirt weisses Salz. Man kann 
daher wohl voraussetzen, dass während der Bildung der 
Krystalle eine etwas höhere Temperatur statt fand, und zwar 
zwischen der gewöhnlichen und der Siedhitze, folgend auf eine 
noch höhere, welcher die Masse früher ausgesetzt war. 

2. Bei fortdauernder Ruhe vermehrter Druck. Mit dem zu 
Thonmergel erhärtenden Thone werden auch die eingewachsenen 
Salzwürfel zusammengedrückt. Der Thonmergel nimmt einen Be- 
ginn von Schieferung an. Aber während die Masse zusammenge- 
drückt wird, geschieht diess nicht ganz gleichförmig. Die Bewegung 
der Gebirgsfeuchtigkeit auf den Structurfiächen bringt einen 
Absatz von gleichfalls rothem Salze in den der Schieferung 
folgenden linsenförmigen Partien hervor. 

Im Fortgange wird ein Theil des Salzes aufgelöst, und 
in der Gebirgsfeuchtigkeit weggeführt; dagegen krystallisirt 
Cölestin'in ganz kleinen Individuen im Innern der Salzkrystall- 
räume, und Anhydrit^enfalls an der Stelle des Salzes, vorzüglich 
in den Räumen der linsenförmigen Partien. Gegen das Ende 
der Periode fällt der Absatz des Kupferkieses, und zwar an 
der Stelle, die augenscheinlich früher von Salz erfüllt war, 
sowohl in kleinen Krystallen im Innern der Salzwürfel, als 
auch in den linsenfÖrmigeb Räumen, theils gerade in dem 
mittleren Theile derselben, theils in von dem Salze abgeson- 
derten Linsen und unregelmässigen platten Lagen. Der hoch- 
krystallinische Zustand des Kupferkieses sowohl, als des 
Anhydrits und Cölestins beweisen eine fortgesetzte Periode 
ruhigen Fortschrittes. 

3. Die früher zusammenhängenden Massen des verhärtenden 
Thones werden zerbrochen und durch die weicheren Theile, 
voll kleinerer Bruchstücke, die meisten an den Kanten abge- 
rundet, wieder breccienartig zusammen verkittet. £s bildet 
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sich^ das Hase]gebirg. Salz setzt sich in grössern und kleinern 
Massen ab, aber nicht mehr rothes and körnig zasammengesetzt, 
sondern weisses, körnig in den grösseren Räamen, fasrig in 
den Sprangen und Klüften, welche die dankelgraue Masse des 
verhärtenden Salztbones durchsetzen. Die weissen Salzgänge 
treffen an manchen Orten die Linsen von rothem Salze und 
Kupferkies ohne durch sie hindurch zu gehen ; man darf 
daraus schliessen, dass die in einer etwas höheren Temperatur 
bereits ziemlich entwässerte Masse in einer darauf folgenden 
niedrigeren Temperatur bei fortdauernder Entwässerung sich 
mehr zusammenzog, als die bereits wasserlose linsenförmige 
Partie von Salz und Kupferkies. 

Die Salzkrystallisation in der Breccienbildung der dritten 
Periode ist gewiss anogen in Vergleich mit den beiden ersten, 
die einen katogenen Charakter zeigen. Aber man kann eine 
solche Breccienbildung sehr weit zurück verfolgen, und erhält 
dadurch Veranlassung eruptive Zustände so weit in der Ge- 
schichte der Salzgebilde zurück anzunehmen, dass am Ende 
selbst für den ersten der oben angeführten Zustände, den 
salzhaltigen Thonschlamm, keine andere wahrscheinliche Bildung 
übrig bleibt, als eine eruptive. Mit dieser stimmt so Vieles 
überein, das man an den vorliegenden und so vielen anderen 
Stücken in der Natur beobachtet , und das auch allerdings sehf 
allgemein angenommen wird. Hieher gehöff unter andern das so 
auffallende Verhältniss der gekrümmten Theilungsflächen gross- 
blätteriger Salzmassen, während sich in der ganzen langen Reihe 
der Bildungen eine zusammenhängende Folge von Handstücken 
aufweisen lässt, die von körnigem dunkelrothen Salz beginnend 
durch alle Zwischentöne bis in das weisse fasrige Gkingsalz 
reichen. Eine kürzlich an das k. k. montanistische Museum 
gelangte Sendung von Hallstatt enthält diese sämmtlichen 
Varietäten, und verdient mit Vergleichung anderer Vorkommen 
ausführlich in dieser Hinsicht noch weiter studirt zu werden* 

So auffallend indessen auch auf den ersten Blick das Vorkom- 
men des Kupferkieses im Salzthon mit Steinsalz ist, so ist 
doch nicht nur das Vorkommen einer anderen Schwefelverbin- 
dung, des gewöhnlichen Schwefelkieses häufig, sondern, wie oben 
bemerkt wurde, auch Kupferkies schon in Aussee mit Anhydrit 
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in Steinsalz eingewachsen gefunden. leb erwähnte des Vor- 
kommens in dem Handbnche der bestimmenden Mineralogie 
S. 137. Es sind die Sphenoide mit Axenkanten von 71^ 20' 
und Seitenkanten von 70® 7'. Sie wurden im k. k. montani- 
stischen Museum aufgefunden, als man eine grosse Stufe von 
röthlicbem Salz mit eingewachsenen Anbydritkrystallen in 
Wasser legte, um die letztere aus der umgebenden Masse 
heraus zu bringen. Der Vorgang des Absatzes beruht auf der 
Verschiedenheit des Gehaltes an festen Stoffen von verschie- 
denen Strömen der Gebirgsfeuchtigkeit. Eisen- und Kupfersalze 
in der einen, etwa Chlorverbindungen derselben, in ganz 
kleiner Menge enthalten, werden allmälig zerlegt durch andere, 
die etwa Schwefelnatrium oder andere ähnliche Verbindungen mit 
sich fuhren, gelöst vielleicht in Strömen, die zugleich Schwe- 
felwasserstoff enthalten, wie diess so häufig in den Salzrevieren 
sich findet. Chlorverbindungen aber von Eisen und Kupfer , und 
Schwefelnatrium in den erforderlichen Mengenverhältnissen 
zusammengeführt, zerlegen sich einfach zu Kupferkies und 
Steinsalz. 

Gewiss hat hier das Steinsalz den Raum für den in einem^ 
späteren Abschnitte der Metamorphose gebildeten Kupferkies 
so zu sagen offen gehalten. Aber es ist selbst noch nicht in 
dem Fortgange derselben hinweggefuhrt worden. Hat man erst 
eine so lange Reihe von Veränderungen vor sich , so ist die 
Frage nicht mehr abzuwehren: Was wiirde wohl ein späterer 
Zustand der Bildung seyn? In dem nicht sehr weit entfernten 
Leogang in Salzburg kam mit dem Kupferkies, Cölestin vor, 
in Thonschiefer, mit Kalkspath, Quarz u. s. w., eine Zusam- 
mensetzung, wie man sie als Fortschritt der Bildung erwarten 
könnte, aber in einer älteren Reihe der Gebirgsformationen. 



Herr Custos Kollar zeigte Zweige der Rosskastanie 
(Aesculus Hippocastanum L.J vor, welche mit einer bisher* 
unbeschriebenen Art von Schildläusen (Coccua Aesculi KolLJ 
mit deren Untersuchung er noch beschäftiget ist, dicht besetzt 
waren. Er theilte das Wesentlichste über die Naturgeschichte 
dieser Thiere mit und machte auf ihre Bedeutung im Haushalte' 
der Natur , so wie auf andere Thiere aufmerksam , welche der' 
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übermässigen Vermehrung dieser, den Pflanzen sch&dlichen 
Schmarotzer, Schranken setzen. Nähere Details werden später 
folgen. 

Herr Martin, Custos der Bibliothek des k. k. polytech- 
nischen Institutes dankt fnr die ihm von der Akademie auf 
Antrag der mathematisch - naturwissenschaftlichen Classe zuge- 
wendete Unterstützung von Hundert Gulden zur Fortsetzung 
der von ihm begonnenen Versuche über weitere Ausbildung 
der Photographie auf Papier. Die Resultate derselben wird er, 
sobald seine Arbeit zu einigem Abschlüsse gekommen ist, 
vorlegen. 



Sitzang fom 25. Mai 1848. 



Professor Dr. Redtenbacher stellt das Ansuchen, die 
Glasse möge die Arbeiten des Professors Dr. Rochleder zu 
Lemberg über Caffein, wozu das Material ihm des hohen 
Preises wegen nicht in hinreichender Menge zu Gebote stehe, 
durch Bewilligung von Zweihundert Gulden unterstützen« 

. Der Antrag wurde genehmigt und die Ausfolgung des 
genannten Betrages später von der Gesammt- Akademie bewilliget. 



Herr Professor Dn Unger, wirkliches Mitglied übergab 
vier Abhandlungen für die Denkschriften: 

I. Ueber Aufnahme vonFarbestoffen bei Pflanzen, 
Herr Professor Unger gibt hier eine detailirte Darstellung 
von den Versuchen, welche er mit weissblühenden Hyacinthen 
anstellte, denen der rothe Saft der Kermesbeere zur Aufsau- 
gung dargebotben wurde. Es werden namentlich die Wege ge- 
nau angegeben, durch welche bei unversetzter Pflanze derselbe 
bis in die Perigonien gelangte , und dieselben nach Massgabe 
der Aufsaugung immer dunkler und dunkler färbte. Es stellte 
sich hiebei das unzweifelhafte Factum heraus, dass der Farbe- 
stofi" nicht durch die Gefässe, sondern durch die dieselben 
begleitenden langgestreckten Zellen aufgenommen und fortge« 
führt werde. Weder bei andern Pflanzen durch den Saft der 
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Kermesbeere, nach bei Hyacinthen darch andere indifferente vege** 
tabüisohe Farbestoffe wurde eine ähnlicbeWirkong erzielt. Die ana- 
tomischen Ergebnisse sind durch beigefügte Zeichnungen erläutert. 

IL Beiträge zur Lehre von der Bodenstetigkeit 
gewisser Pflanz en, von Professor Unger und Dr. F. 
Hruschauer in Gratz. Durch chemische Untersuchungen sol- 
cher bodensteter Pflanzen, welche ausnahmsweise auch auf 
Gebirgsarten vorkommen, die ihnen in der Regel nicht zuträg- 
lich sind, wird hier der Grund dieser Anomalien aufgeklärt. 
Die in Be^ug auf ihre Aschenbestandtheile untersuchten Pflan- 
zen sind; 1. Orobus vemus auf Kalk- und Trachyt-Unterlage 
gewachsen. 2. Sedum Telephium auf Kalk-, Trachyt-, Gneiss und 
Basalt-Unterlage. 3. Euphorbia CyparissiaSf^MiKhW'-^ Trachyt- 
und Basalt- Unterlage. 4. Fagus sylvatica auf Kalk und Trachyt- 
Unterlage^ und endlieh 5. Cynanchum vincetoxicum auf Kalk-, 
Tracbyt- und Grauwacke-Unterlage. 

in. Rückblick auf die verschiedenen Entwick- 
lungsnormen beblätterter Stämme; knit einer Tafel 
Abbildungen. Professor Unger betrachtet in einem kurzen 
gedrängten Üeberblicke die verschiedenen wesentlichen Entwick- 
lungsnormen stammbildender Pflanzen und zeigt, wie diese 
besser als die verschiedenen Formen, welche der Pflanzen- 
embryo annimmt, als charakterisirende Unterschiede für grös- 
sere Abtheilungen des Pflanzenreiches in Anwendung gebracht 
werden können. Diese Abhandlung besonders durch C. Nägel i 's 
Abhandlung „über das Wachsthum des Gefass-Stammes'^ im 
dritten und vierten Hefte der Zeitschrift für wissenschaftliche 
Botanik hervorgerufen, sucht durch wiederholte anatomische 
Untersudiungen des Lycopodiaceen-Stammes die Ansicht die- 
ses Botanikers zu entkräften, dagegen die von dem Verfasser 
schon früher vertheidigte fester zu begründen. 

IV. Pflanzen-Missbildungen. Diese AbhandluDg ent- 
hält eine Sammlung mehrerer bisher noch nicht beobachteter 
Missbildungen von Blüthen, die hier in ausführlichen Beschrei- 
bungen und Abbildungen versinnlichet werden. Diese Missbil- 
dungen sind von Professor Unger beobachtet worden an den 
Blüthen von Uydrophyllum virginicum Lin., von Poientilla 
umbrosa Steven j an Scabiosa ochroleucaj an Desmodium 
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marylandicum D C, Medicago carsHensis Jacg. and Trifoli- 
um repens. Der grösste Theil derselben wurde an paltiTlrten 
Exemplaren des botanischen Gartens in Gratz, ein Paar andere 
an wildwachsenden Pflanzen beobachtet. Alle rubren vom 
Jahre 1847, das besonders reich an Missbildnngen war, her. 



Herr Cnstos Kollar liest folgenden Beitrag zur Ent- 
wicklungsgeschichte eines neuen, blattlausartigen Insectes: 
Acanthochermes Quercus. 

In der zweiten Hälfte des Monats Mai bemerkte ich an den 
jungen Blättern der Quercus sessiliflora Smith, kreisrunde 
glatte Erhöhungen auf ihrer oberen Seite, denen auf der Unter- 
seite ähnliche Vertiefungen oder Grübchen entsprachen. Taf. 1. 
Fig. 1. Ich hielt diese Erscheinung anfangs für das Product 
einer Cynips, und glaubte es mit einer beginnenden Blattgalle 
zu thun Zu haben, da ich ähnliche Gallenformen an den Eichen be- 
reits gesehen hatte. Als ich indess die Grübchen mit der Loupe 
näher untersuchte, sah ich, dass ein grüner Deckel sie verschliesse, 
welcher durch die Beschaffenheit seines Randes von allen mir 
bisher bekannten Gallenformen wesentlich verschieden war. 
I Unter einem zusammengesetzten Mikroskope erschien der 
Rand dieses kreisrunden Deckels ringsherum mit sternförmigen 
sechseckigen Wärzchen besetzt, Fig« 1. a, 1. b, es kamen an 
einem Ende deutliche Fühler und zwei schwarze Augen zum 
Vorschein, und man sah auf dem Rücken deutliche Querein- 
schnitte, welche auf einen, aus mehreren Segmenten zusammen- 
gesetzten Leib deuteten, Fig. 2 ; im übrigen war kein Lebens- 
zeichen wahrzunehmen. Erst als ich dieses mir bisher unbekannte 
Geschöpf behutsam aus dem Grübchen löste und auf den Rücken 
legte, entdeckte ich sechs klammerartig gebogene Füsse, wel- 
che das Thier langsam bewegte, und mit denen es sich an dem 
Blatte fest gehalten hatte, Fig. 3* Zwischen ihrem ersten 
Paare war ein deutlicher Saugrüssel zu sehen. Obschon ich nun 
über die Ordnung, welcher dieses Geschöpf angehören müsse, 
im Reinen war, so konnte ich doch nicht ahnen, was eigentlich 
daraus werden würde, ob es einer bereits bekannten Gattung 
der Rhynchota angehöre oder ein eigenes Genus bilde? Dar- 
über sollte mich die weitere Beobachtung belehren« 
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Ich nahm mehrere, mit diesem sonderharen Thiere behaf- 
tete Blätter zur ferneren Untersnchung nach Hacuse, da ich 
wegen der bedeutenden Entfernung, (es war in dem kaiserlichen 
Schlossgarten von Schönbrunn . nächst Wien), die Beobachtung 
im Freien nicht fortsetzen konnte. 

Schon am zweiten Tage sah ich an mehreren meiner Gäste 
eine Veränderung eintreten; sie hatten sich gehäutet, das Grüb- 
chen, ihren bisherigen Aufenthalt, verlassen, und sind frei auf 
dem Blatte herumgekrochen« Die kreisrunde Form des Körpers 
war in eine länglich eiförmige übergegangen, Fig. 4., die stern- 
förniigen Wärzchen blieben an der, in dem Grübchen abge- 
legten, einem weissen Flecke ähnlichen Haut, Fig. 5., und die 
Seiteiiränder des metamorphosirten Thieres waren mit einfachen 
weichen Spitzen besetzt. Die Fühlhörner erschienen deutlich 
zweigliederig, und bei genauer Untersuchung zeigte das kürzere 
und dickere Basalglied noch einen weniger deutlichen Einschnitt, 
so dass man das Fühlhorn eigentlich als dreigliedrig betrach- 
ten muss. Die Füsse erschienen länger, als in dem früheren 
Zustande und deutlich ans drei Theilen zusammengesetzt« 

Ohne eine weitere Veränderung zu erleiden , fing jedes 
Individuum, ohne vorhergegangene Begattung an, Eier zu legen, 
und zwar bis fünfzig Stück in einem Häufchen auf die Eichen- 
blätter. Dabei wurde es immer kürzer, da die hinteren Leibes- 
Segmente einschrumpften und sich in die vorderen zurückzogen, 
Fig. 6. Auch die Farbe des Körpers erlitt eine Veränderung, 
ging nämlich aus einem blassen Grün in^s schmutzige Oliven- 
grün über^ und wurde endlich fast schwarz; die stachelartigen 
Fortsätze an den Rändern trockneten ein. In diesem Zustande 
sah ich es nicht mehr an den Blättern saugen; es schrumpfte 
völlig zusammen, und fiel von den Blättern herab. 

Die Eier, Fig. 6. a. , waren von gewöhnlicher Eierform, 
blassgrün und glänzend. Nach acht Tagen entwickelten sich 
schon die Jungen daraus, die ungefähr y^ Linie lang, und bis auf 
den Mangel der weichen stachelförmigen Fortsätze an den Rän- 
dern des Körpers mit ihren Müttern an Gestalt und Farbe ziem- 
lich übereinstimmten. Fig. 7. Sie bewegten sich lebhaft auf den 
frischen Eichenblättern, welche ich ihnen vorgelegt hatte, sogen 
aber nicht daran und gingen bald zu Grunde, so dass ich nicht 
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ansmitteln konnte, ob sie ▼ielleicht nach fiberstandener Häu- 
tnng die kreisrunde, mit sternförmigen Wärzchen an den Küt' 
dern besetzte Form, in welcher ich das Thier zuerst beobachtet 
hatte, erhalten wurden. 

Ich ging daher in den ersten Tagen des Juni wieder nach 
Sch5nbrunn, um zu sehen, was mittlerweile im Freien an den 
Eichen, auf welchen ich sie gesammelt hatte, vorgegangen 
sei, ob ich nicht Tielleicht auf ihrer ursprunglichen Oeburts-^ 
Stätte, wo sie im Mai zu Tausenden anzutreffen waren, die 
zweite Generation antreffen würde. Indess meine Bemühung 
war fruchtloss, ich fand wohl an den Blättern Spuren ihrer 
ersten Existenz, aber keine Thiere mehr. Die Stellen des 
Eichenlaubes, wo die scheibenförmigen Thierchen mit ihrem 
Schnabel saugend gesessen sind, waren braun geworden, die 
Mitte solcher braunen Flecken erschien des Parenchym*s be* 
raubt und durchsichtig, und hatte ein Blatt besonders viele 
Schmarotzer genährt, so war es braun und zusammenge-» 
schrumpft, und sah wie vom Reif verbrannt aus. 

Obschon der ganze Cyclus der Verwandlung noch nicht 
beobachtet ist, so gehört dieser Eichenschmarotzer, sowohl in 
Rucksicht seiner Lebensart, als auch in Betracht der bisher 
ausgemittelten Merkmale auf jeden Fall zu den blattlaugartigen 
Rhynchoten und ist mit der Gattung Chermes zunächst ver« 
wandt; durch den Mangel der Flügel aber und durch die 
stachelf5rmigen Fortsätze an d^n Rändern des Körpers (wenig- 
stens in gewissen Entwicklungsstufen), von Chermes ^ welcher 
überdiess blasenfBrmige Auswüchse an den Blättern verursacht, 
wesentlich verschieden, wesshalb ich den vorstehenden Gattungs- 
namen wählte. 

Ich habe das Thier nach seinen bisher ermittelten Ent- 
wicklungsstufen durch Herrn Mahler Zehner, welcher die 
fortschreitenden Verwandlungen mit Sorgfalt mit beobachtet hat, 
genau zeichnen lassen, und theile hier nur so viel mit, als 
zur Erkenntniss des Thieres wesentlich nothwendig ist. 

Fig. 1. Stellt ein Stück Eichenblatt von der Unterseite 
dergestellt vor mit den in den erwähnten Grübchen sitzenden 
Thieren in natürlicher Grösse; unter Fig. 1. a. ist ein ein- 
zelnes Grübchen bedeutend vergrössert vorgestellt; Fig. 1. b. 
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zeigt einen einzelnen Stern der Seitenrander ; Fig. & das 
Thier ausser dem Grübchen, stark vergrössert; bei Fig. 3. 
sieht man das Thier nach der Häutung, und zwar von der 
Banchseite, bei Fig. 4». von der Rückenseite; Fig. 4. a. stellt 
den Kopf mit dem Schnabel dar; unter Fig. 5. sieht man die 
in Folge der Verwandlung zurückgelassene Haut in dem Grüb- 
chen, wo das Thier gesessen; Fig. 6. zeigt das im Eierlegen 
begriffene, schon etwas eingeschrumpfte Weibchen; Fig. 6. a. 
die Eier; Fig. 6. b. den ausgebildeten Embryo; Fig. 7. das 
eben ans dem Ei ausgeschloffene Thierchen; Fig. 7. a. dessen 
Kopf; Fig. 7 b. das Fühlhorn. 



Sitzung vom 8. Juni 1848. 



Die wirklichen Mitglieder Herren Stampfer und Burg 
erstatten ein günstiges Gutachten über eine von Herrn^Franz 
Moth, Professorder Mathematik an dem Lyceum zu Linz einge- 
sandte Abhandlung „Begründung eines eigenthümlichen 
Rechnnngs-Mechanismus zur Bestimmung der reel- 
len Wurzeln der Gleichungen mit numerischen 
Coefficienten^^ und empfehlen dieselbe zur Aufnahme in die 
Druckschriften der Classe, welcher Antrag genehmigt wird. 

Der Herr Verfasser spricht sich in der Einleitung zu 
seiner Arbeit folgendermassen aus: 

Die Auflösung einer grossen Anzahl Probleme der reinen 
Mathematik und der mathematischen Physik ist in letzter In- 
stanz von der. Bestimmung der Werthe der Wurzeln einer 
Gleichung abhängig. Ist diese Gleichung vom ersten Grade, 
so bedarf man, um zur Kenntniss ihrer Wurzeln zu gelangen^ 
nur der rationalen Operationen. Dieselben reichen aber im All- 
gemeinen nicht mehr hin, sobald die Gleichung den ersten Grad 
übersteigt. In diesem Falle muss zu den Operationen des Addi- 
rens, Subtrahirens ,- Hultiplicirens und Dividirens die Operation 
der Radloation (Wurzelausziehung) hinzutreten. Indessen sind 
es unter den Gleichungen höherer Grade nur die des zweiten, 
dritten, und vierten Grades, deren Wurzeln sich mittelst der 
gedachten fünf Operationen aus den Coefficienten der Gleichung 



Digiti 



zedby Google 



22 

hei^Ieiten lassen ; während die Wurzeln der Gleichungen höherer 
Grade, sobald sie den vierten übersteigen, im Allgemeinen 
nicht auf die Art, wie bei den Gleichungen der genannten 
Grade^ durch eine geschlossene Formel, in der die CoeSicienten 
der Gleichung durch die rationalen und irrationalen Operatio- 
nen unter sich verknüpft wären, darstellbar sind, wie diess 
schon Ruffini und Abel zu zeigen suchten. Aber selbst unter 
der Voraussetzung der Möglichkeit einer allgemeinen Auflö- 
sung der Gleichungen eines jeden Grades in dem Sinne, in 
welchem man dergleichen Auflösungen für Gleichungen bis 
zum vierten Grade besitzt, wird man wohl in den seltensten 
Fällen, und etwa nur mit Ausnahme der quadratischen, von 
einer solchen mit Yortheil Gebrauch machen können, um zur 
Kenniniss der Wurzeln dieser Gleichungen zu gelangen. Un- 
gleich wichtiger für die Anwendung sind daher jene Methoden, 
welche die Werthe der Wurzeln annäherungsweise bestimmen 
lehren. Soll aber eine solche Methode an die Stelle einer 
strengen Auflösung der Gleichung treten können, so muss die- 
selbe nicht bloss jeden möglichen Grad der Genauigkeit erreich- 
bar machen; es ist auch noch nothwendig, dass man sichere 
Kennzeichen zur Beurtheilung des jedesmaL erreichten Grades 
dieser Genauigkeit besitze. Die von Fourier vervollkommnete 
lineare Annäherungs-Methode, welche zuerst von Newton in 
minder voUkommner Form angewandt worden ist, die reellen 
Wurzeln der Gleichungen mit numerischen Coefiicienten zu er- 
halten , entspricht nicht nur jenen Forderungen , sondern em- 
pfiehlt sich auch durch Einfachheit des zu führenden Calculs. 
Kennt man nämlich den Werth einer reellen Wurzel einer gege- 
benen Gleichung mit numerischen CoeSicienten bis zu einem 
bekannten Grade der Genauigkeit, alsdann liefert eine zwei- oder 
mehrmal wiederholte Anwendung der Operationen, welche die 
genannte Methode vorschreibt, immer mehr und mehr Stellen 
von dem in Decimalbruchform ausgedrückten Werthe der Wurzel, 
die dem wahren Werthe angehören, wobei die Menge dieser 
Stellen mit der Anzahl dieser Wiederholungen in einer geome- 
trischen Progression wächst und zugleich über den erlangten 
Grad der Genauigkeit der Wurzel mit befriedigender Voll- 
ständigkeit Rechenschaft gegeben werden kann. Nach den) 
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gegenwärtigen Stande der Theorie der Gleichungen mit numeri- 
schen CoeSicienten zerfallt, deren Auflösung in zwei wesentlich 
von einander verschiedene Theile, deren einer sich mit der 
Trennung der Wurzeln einer Gleichung, der andere aber mit 
der numerischen Berechnung der getrennten Wurzeln beschäf- 
tigt. Die von Sturm, Fourier und Cauchy entdeckten Lehr- 
sätze setzen uns in den Stand, in jedem besondern Falle einer 
Gleichung mit numerischen Coefficienten , sofern dieselben nur 
reelle Zahlen sind, folgende Fragen entscheidend zu erledigen: 
Hat eine vorgelegte Gleichung reelle Wurzeln oder besitzt sie 
keine derselben? Wenn reelle Wurzeln vorhanden sind, wie 
gross ist die Menge derselben? Zwischen welchen Gränzen 
liegen diese reellen Wurzeln insgesammt, und zwischen wel- 
chen jede einzelne von ihnen? Welches sind nämlich die ein- 
zelnen Intervalle, die so beschaffen sind, dass jedes von ihnen 
nur eine einzige Wurzel enthält? Da man übrigens die Mittel 
kennt, die Auflösung einer Gleichung, wenn solche vielfache 
Wurzeln besitzt, von der Auflösung einer andern abhängig zu 
machen, deren sämmtliche Wurzeln nur einfache sind, so sieht 
man sich mittelst der erwähnten Lehrsätze in den Stand gesetzt, 
die reellen Wurzeln einer Gleichung dergestalt von einander 
zu trennen, dass für jede aus ihnen zwei Grenz werthe ange- 
geben werden können, zwischen denen nicht mehr Wurzeln 
liegen, als eben nur diese eine. Bezü^ich der reellen Wurzeln 
einer Gleichung ist daher der erste Theil der Aufgabe von der 
Auflösung der Gleichungen mit numerischen Conficienten als 
vollständig gelöst zu betrachten. 

Kennt man nun zwei Grenzen, zwischen welchen eine reelle 
Wurzel, einer beistimmten Gleichung liegt, und ist man versichert, 
dass in diesem Intervalle keine andere Wurzel dieser Gleichung 
mehr liegt ; alsdann ist es noch erforderlich, Werthe zu bestimmen, 
denen sich die Wurzel immer mehr und mehr nähert, um zur 
Kenntniss aller Ziffer zu kommen, durch welche dieselbe ausge- 
drückt wird, wenn die Anzahl dieser Ziffer begrenzt ist, oder doch 
so viele genaue Ziffer, als man will zu finden, das heisst, es ist er- 
forderlich, den Werth der Wurzel annäherungsweise zu berech- 
nen. Dieser Zweck kann durch verschiedene , mehr oder weniger 
weitläufige Rechnungen erfordernde Verfahrungsarten erreicht 
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werden. Ein erstes Mittel bietet die bereits erwähnte New->- 
tonische oder lineare Annäherangs -Methode dar. In seinem 
berühmten Werke über die Auflösung der numerisehea GHlei«- 
Chungen hat Lagrange bereits angezeigt, dass diese Methode 
in der Form, wie sie von Newton gegeben worden ist) 
unvollständig sei, indem sie kein Merkmal darbietet, woran sich 
die Richtigkeit der Annäherung jedesmal mit Gewissheit erkenn 
nen lasse , und hat hinzugefugt, dass e$ sehr schwer, vielleicht 
selbst unmöglich sei, a priori ein Merkmal zu finden, womach 
sich beurtheilen Hesse, ob die Bedingung der Convergenz der 
Operation erfüllt sei oder nicht. Diese wichtige Frage ist 
jetzt durch Fourier's Bemühungen vollständig gelöst, so dass 
die lineare Approximation immer anwendbar ist, und eine voll- 
ständige Kenntniss des gesuchten Wertkes einer reellen Wur- 
zel erreichen hilft. Diesem Geometer verdanken wir aber mcht 
bloss diese wichtige Vervollkommnung der Newton^schen 
Methode, er bereicherte die Wissenschaft auch durch bedeu- 
tende Verbesserungen an dem numerischen Calcul, weichen die 
Bestimmung der reellen Wurzel fordert. Allein dieser Vorzige 
ungeachtet trägt , wie ihr Vorbild, die Newto nasche, auch 
diese Fourier^sche in sofern noch nicht das Gepräge der 
Vollkommenheit an sich , indem diese , wie jeno , bereits auf 
einen gewissen Grad genäherte Grenz werthe voraussetzt, um 
sogleich zur Anwendung des approximativen Verfahrens fort- 
schreiten zu können« Diess wird nämlich nur dann der Fall 
seyn können, wenn für die beiden Chrenzwerthe a, h einer 
Wurzel der. Gleichung, die wir mit f (x) =>» o vorstellig machen 
wollen, noch die besondere Bedingung erfüllt ist, dass, wäh- 
rend diese Gleichung zwischen aund b nur eine reelle Wurzel 
liegen hat, die beiden Gleichu^en P (je) » o und f (j?) ^ o 
in eben demselben Intervall keine Wurzeln haben. Man mus8 
daher, wenn diess noch nicht der Fall wäre, das Intervall a. . h 
so lange durch einen oder mehrere Mittelwerthe theilen, bis 
man zu zwei Grenzwerthen gelangt, für welche die erwähnten 
IBedingungen erfüllt sind« Von diesen aus beginnt hierauf das 
geregelte Verfahren der approximativen Bestimmung der in 
diesem Intervall liegenden reellen Wurzel. Diesem Uebelstande 
ist von Caucby durch zwei allgemeine Methoden, deren eine 
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am 22. und 29. Mai 1837, und deren andere am 4. September 
desselben Jahres der Akademie der Wissenschafteil zn Paris 
Yorgele^ wnrde, begegnet worden, indem darch deren An«- 
Wendung aas je zwei, wenn gleich noch so entfernten Grens* 
werthen a und ft einer Wurzel allezeit nähere Werthe derselben 
erhalten werden , während die Anwendung des Fouri e raschen 
Verfahrens, wenn die oben erwähnten Bedingungen für die beiden 
Orenzwerthe a und b noch nicht erfüllt wären, eine solche 
Bestimmung dadurch unsicher macht, dass man sich, anstatt 
4erti wahren Werthe der Wurzel naher zu kommen, zuweilen 
Ton ihr auch wieder entfernt. Zur Erreichung desselben Zwe- 
ckes lassen sich auch noch die mannigfaltigei^ Formeln der 
Mathematik gebrauchen, als die eontinuirlichen Bruche, die 
recurrenten Reihen , die Producte mit unendlichen Factoren- 
folgen, insbesondere die der binomischen Factoren von der 

Form (1 +^)(1 +~j)(l + IJiä)--M worin a, ß, 7,- .. 

«inziffrige Zahlen bedeuten, und mehrere andere, und sind zum 
Theil in der That dazu verwendet worden, wie die ersten von 
Lagrange, die zweiten von Euler. Aber alle bisher genann- 
ten Methoden lassen, wenn gleich sie den streng wissenschaft- 
lichen Anforderungen ein Oenüge leisten, von der practiscfaen 
Seite betrachtet, noch mehreres zu wünschen übrig, insbeson- 
dere in Hinsicht auf den Umstand , dass bei Anwendung einer 
jeden dieser Methoden, nachdem ein Näherungswerth der Wur- 
zel gefunden worden ist, jedesmal der Grad der Genauigkeit 
mit welchem der gefundene Werth den der Wurzel gibt, für 
sich bestimmt werden muss, welche Bestimmung selber wieder 
ein^r bald mehr bald weniger complicirten Berechnung bedarf. 
Die von mir angestellten Untersuchungen haben die Ent- 
wicklung einer Methode zur Berechnung der reellen Wurzeln 
einer Gleichung mit numerischen Coefiicienten zum Zwecke, 
welche von diesen Mängeln frei ist. Im Wesentlichen besteht diese 
Verfahrungsart in der Anwendung eines geregelten Verfahrens, 
die einzelnen Ziffer , nnt denen der wahre Werth der Wurzeln 
geschrieben wird,' successive und in ähnlicher Weise zu ehalten, 
axif welche man die Ziffer eines Quotienten zweier dekadischer 
Zahlen, oder die Ziffer der Quadrat* und Cubikwurzeln aus 
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dekadischen Zahlen mittelst der bekannten Rechnungsmechanismeii 
nach und nach zum Vorscheine bringt. Diese letzteren enthalten 
mehrere überflüssige Rechnungen. Die Anwendung unserer Me- 
thode auf den Fall, da die vorgelegte Gleichung eine reine 
Potenzgleichung ist, d. h. die Form x* =^ a hat , wobei a eine 
gegebene dekadische Zahl bedeutet, wird auch für die Aus- 
ziehung der Wurzeln eines jeden Grades aus dekadischen Zah- 
len zu einem, von überflüssigen Rechnungen freien Rechnungs- 
mechanismus fuhren, der in Yergleichung mit denjenigen, dessen 
man sidi bei der Ausziehung der Wurzeln aus den dekadischen 
Zahlen zu bedienen pflegt, das Gepräge grösserer Vollkommen- 
heit an sich trägt. 

Das wirkliche Mitglied, Herr Bergrath und Professor 
Christian Doppler zu Schemnitz überreicht der Classe für 
ihre Denkschriften eine Abhandlung „Versuch einer auf 
rein mechanische Principien sich stützenden Er- 
klärung der galvano-elektrischen und magnetischen 
Polaritäts-Erscheinungen^% über deren Inhalt er Nach- 
stehendes mittheilt: 

Zu den räthselhaftesten Erscheinungen im gesammten 
Bereiche der anorganischen Natur, darf man wohl ohne Zweifel 
das galvano-elektrische und magnetische Polaritäts- Phänomen 
zählen» Wie es aber auffallenden Erscheinungen, deren End- 
ursachen für uns noch in ein geheimnissvolles Dunkel gehüllt 
sind, von jeher erging, so wurde auch der Begriff, oder rich- 
tiger gesagt der Name der Polarität sehr bald vielfach 
ausgebeutet, und als ein willkommenes Mittel betrachtet, die 
Mangelhaftigkeit und Unzulänglichkeit mancher anderen vor- 
geblichen Erklärung, meistentheils zwar ganz unabsichtlich 
damit zu verhüllen. Und so ist es denn gekommen, dass wir 
nicht etwa bloss in Werken, welche von Elektricität und 
Magnetismus handeln , sondern auch in solchen , die der Chemie, 
der Optik, der Wärmelehre, der Physiologie, der Naturphi- 
losophie und noch fremdartigeren Gebieten des menschlichen 
Forschens angeboren, den Ausdrücken: Polarität, polares 
Verhalten , polare Gegensätze u. a. m. allerwärts begegnen. 
Ein Begriff aber, der, ohne sonderlichen Nutzen zu stiften, 
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sich den verschiedcnartig'sten Anforderungeo so fugsam erweist, 
kauu, so dünkt es mich, unmöglich zu den sehr klar and 
scharf anfgefassten gehören. Ein Versach demnach, dem wahren 
Polaritätsbegriff in seiner ursprünglichen Bedeutung eine mehr 
sachliche Unterlage za geben, oder mit anderen Worten sämmt- 
liche Fandamental - Erscheinungen der Berühraugs-Elektricität 
nach rein mechanischen oder richtiger nach rein aerostatischen 
und aerodynamischen Principien zu erklären , — dürfte wohl ohne 
Zweifel als zeitgemäss und wünschenswerth anerkannt werden« 
Um mit wenigen Worten das Wesentlichste dieses Erklärangs- 
versaches hier Tor Augen zu legen, möge vorerst hervorge- 
hoben werden, dass die dem in Rede stehenden Erklärungs- 
versuche zu Grunde liegenden Prämissen folgende sind: 

1. Alle Körper, von welcher Form und Grösse sie auch 
immer seyn mögen, sind von Atmosphären des elektrischen 
Fluidums umgeben. Diese Atmosphären, die ihnen eigenthümlich 
und schon in ihrem natürlichen oder neutralen Zustande 
zukommen, sind ferner nicht, wie gewöhnlich angenommen 
wird, unbegrenzte und bis in^s Unendliche reichende, sondern 
sie haben eine bestimmte Höhe. 

2. Diese Atmosphären sind jedoch nicht bei allen Körpern 
von gleicher Höhe; vielmehr richtet sich diese Höhe nach 
der materiellen Beschaffenheit derselben, und ist z. B. beim 
Kupfer eine andere als beim Zinke u. s. w« 

Aus diesen beiden Voraussetzungen, deren vollständige 
Rechtfertigung in dem der kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften unter Einem zur Drucklegung unterbreiteten 
Aufsatze niedergelegt ist, lassen sich nun sofort sämmtliche 
Fundamental-Erscheinungen der Berührungs-Elektricität einfach 
und ungezwungen, nach den bekannten aerostatischen und 
aerodynamischen Principien erklären. Werden nämlich, um nur 
des allereinfachsten Falles hier zu erwähnen, zwei materiell 
verschiedene Körper, die also auch Atmosphären verschiedener 
Spannkraft . und Höhe besitzen^ in unmittelbare Berührung 
gebracht^ so wird augenblicklich der frühere Zustand ihres 
stabilen Gleichgewichtes aufgehoben, und es tritt unabweislich 
eine neue Anordnung ihrer beiderseitigen Atmosphären ein. 
Ein Theil der Atmosphäre des einen Körpers tritt wegen 
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Ungleichheit des aSrostatischen Gegendruckes an den zweiten 
fiber , und werden diese Körper sodann isolirt getrennt , so 
mass gerade jener Theil der Atmosphäre bei dem einen fehlen, 
der an den andern übergangen war, d. h. der eine von diesen 
Körpern mnss sich negativ, der andere dagegen eben so stark 
positiv elektrisch erweisen. Die sämmtlichen galvanO"*eIektriscben 
Erscheinungen stellen sich nach dieser Theorie dar als her- 
vorgegangen aas dem Conflicte der die Körper umgebenden 
elektrischen Atmosphären ungleicher Spannung. Da dieser Sach- 
"verhalt von der absoluten Grösse wie auch Form der Körper 
völlig unabhängig ist, so gilt das Gesagte auch mit gleicher 
Strenge von den Körpermolekeln, ja von den einzelnen Kör- 
peratomen selber. Der bei Körpern von bestimmter Ausdehnung 
sich kundgebende polare Elektricitäts-Zustand begründet die 
galvanischen^ jener bei den Körpermolekeln her vortre*^ 
tende die magnetischen, und der schon bei einzelnen 
Atomenverbindungen auftretende die elektrochemischen 
Erscheinungen. — Die schöne und ausnahmslose Uebereinstim- 
muug der nach verschiedenen Seiten hin bisher ausgeführten 
Folgerungen mit den bekannten Erfahrungsdaten, gewährt 
dem Verfasser in erheblichem Grade die beruhigende Ueber- 
zeugung, dass, wie mangelhaft auch Form und Darstellung 
seyn mögen, nichts desto weniger erhebliche Irrthümer in der 
in seiner genannten Abhandlung niedergelegten neuen Theorie 
der Berührungs-Elektricität sich kaum vorfinden dürften. Unter 
solchen Umständen glaubt der Verfasser nur einer Verpflichtung, 
wie sie die Wissenschaft auferlegt, zu genügen, wenn er 
diese seine Ansicht und Theorie in ausführlicherer Weise, 
als diess hier thunlich erscheint, dem corapetenten Publikum 
vorlegt, und so vielleicht Einiges zur Aufhellung und Er- 
gründung einer Erscheinung beiträgt, die man wohl mit Recht 
zu den bisher noch unaufgeklärten und räthselhaften zu zählen 
sich veranlasst findet 



Herr Custos Dr. FenzI legte eine Abhandlung über eine 
neue Pflanzen - Gattung „Arctocalyx^^ aus der Ordnung der 
Gesneraceen vor, die durch zwei im tropischen Mexiko 
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vorkommende Arten * repräsentirt , in systematischer Bezie- 
hung, als ein Bindeglied zwischen den drei Hanpt-Abthei- 
langen dieser Ordnung, den Cyrtandraceen^ Beslereen und 
Eugesnereen Ton Wichtigkeit ist. Eine derselben: Arctocalyx 
Endlicherianus wurde von Carl Heller aus den Umge- 
bungen Mirador^s in getrockneten Exemplaren eingesandt 
und zugleich aus einem einzigen keimfähigen Samen in den 
Gewächshäusern des hiesigen Handelsgärtners Abel gezogen, 
wo sie noch im Laufe dieses Sommers zur Blnthe gelangen 
dürfte. Die zweite ist die bereits von Galeotti im Bulletin 
de FAcademie de Bruxellea Voh IX. 2. p. 37. kurz diag- 
nosirte Besleria insignisj welche hier als Arctocalyx insignis 
aufgeführt wird. 

Der Differential-Charakter dieser Gattung und ihrer beiden 
Arten ist folgender: 

Arctocalyx s 

Calyx membranaceus , tubuloso-campanulatus amplus, tubo 
ima basi germine toto adhaerens , libera parte multo longiore . 
exangulatus 15-nervis , limbo breve 5-dentato , dentibus latis 
rotundatis crenulatis. Corolla epigyna ampla infundibulari- 
campanulata, basi aequalis, fauce dilatata, limbo subbilabiato, 
lobis subaequalibus. Antherae in discum cohaerentes. Discus 
epigynus annularis^ obliquus. Stigma infundibulare. Capsula 
membranacea. Frutkes foliis oppositis^ cymis axälaribug pau" 
cifloriSj petiolis brevioribus. 

Arctocalyx Endlicherianns. Pedicelli calyce subbre- 
viores. Calyx dentibus margine refiexo crispato- crenulatis. Co- 
rolla infundibulari-campanulata, curviuscula, lobis fimbriato-denta- 
tis« Stamina fauce parum exserta. Stylus usque ad apicem hirsutns. 

Arctocalyxinsignis. Pedicelli calycem aequantes v. 
superantes* Calyx dentibus margine erecto minute serrulatis. 
Corolla tubuloso-campanulata recta, lobis subintegris. Stamina 
lobis subexserta. Stylus superne glaber« 



Herr Bergrath Haidinger überreichte eine für die Denk- 
i^chriften ^er kaiserlichen Akademie der Wissenschaften be- 
stimmte Mittheilung „Ueb er den Dutenkalk^% und erläuterte 
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die Haaptpancte derselben durch eine Reihe von Schaustufett 
ans der SammluDg des k. k« montanistischen Museums. Detf 
Dutenkalk hat längst die Aufmerksamkeit der Forscher auf 
sich gezogen. Der StruUmärgel der Schweden von Görarps-^ 
möUa bei Helsingborg in Schonen war in Davila^s Katalog 
beschrieben. Gnyton Morveau gab die erste Abbildung eines 
Nagelkalkes im Jahre 1780 im Journal de Physique. Eine 
ausführliche Beschreibung des ersteren mit Abbildungen gab 
später Hausmann in seiner scandinavischen Reise und in den 
Schriften -der Wetterauischen Gesellschaft. Ueber den würt- 
terobergischen Nagelkalk wurden hier aus einem Manuscript 
Scbüblers Nachrichten gegeben, die Haidinger selbst 
von Herrn Edmund Schmid in Rottweil mitgetheilt 
erhielt. Ueber den Dutenkalk der vereinigten Staaten von 
Nordamerika enthält Sillimau^s Journal schätzbare Nachwei- 
sungen. Beschreibungen und Ansichten, wie sie die Literatur 
enthält, sind hier gesammelt. 

Die Untersuchung der Natur wurde durch Stucke veran- 
lasst, die der k. k. Herr Hofrath M. Layer an das k. k. 
montanistische Museum gegeben hat. Sie waren aus dem Banat, 
und im Sommer 1846 bei Steierdorf gesammelt worden. 
Herr Schichtmeister v. Kölösvary in Steierdorf bei Ora- 
vitza sandte auf Haidingers Bitte noch mehrere Stücke von 
einem nahe gelegeneu Fundorte, dem Breunnerschacht im Han- 
genden der Gerlistyer Kohle. Die Trichter sind hier bis sechs 
Zoll hoch zwischen der Spitze und der erweiterten Basis. Die 
erstere der genannten Varietäten gab die Entwickelung einer 
Theorie der Bildung an die Hand, die bisher noch nicht ver- 
sucht worden war. Die zu oberst liegenden Spitzen sind 
nämlich nicht nur selbst fest, körnig-krystallinisch, sondern 
stecken auch in einem festen eben so krystallinisch-körnigen 
Kalkstein. Tiefer herab ist die Textur lockerer, die Basen 
der Kegel sind mit Kalkpulver ausgefüllt. Aber so wie das 
Pulver gegen oben zu etwas Festigkeit gewinnt, zeigt sich 
auch fasrige Structur, die Richtung der Fasern die noch 
im festen Kalkstein übrig bleibt^ senkrecht auf die Auflage- 
rungsfiäche. Man darf also wohl annehmen, dass sich erst 
Kalkpulver abgelagert , dass dieses dann sich fasrig angeordnet 
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habe 9 endlich die KrystaUisation eingetreten sei. Das Aufein- 
anderfolgen der Zustände ist genau entsprechend der in einer 
früheren Mittheilung über die Tropfsteine der Galmei- und 
Frauenhöhle bei Neuberg in Steyermark gegebenen Deutung. 
Auch dort wird Kalkmehl abgesetzt, ordnet sich in Fasern 
an 9 und krystallisirt endlich zur festen theilbaren Masse. Ein 
gleiches Verhalten wurde bei der Bildung der Kalkrinden auf 
den fossilen Resten in Knochenhöhlen aus Bergmilch aus der 
Hermaneczer Hohle angeführt. 

Für den geologischen Vorgang stellt Haidinger fol- 
gendes Schema auf: 

1. Das Gestein ist schichtenweise abgesetzt. Zwischen 
zwei der Schichten wird aus der Gebirgsfeuchtigkeit pulTcriger 
kohlensauerer Kalk gefüllt Die Feuchtigkeit dringt zu ge- 
wissen Puncten aus der untern Schicht heraus, woselbst später 
die Mittelpuncte der Basen der Kegel sind. 

2. Aus dem Pulver bildet sich eine dünne Lage krystalr 
linischen Kalksteins, am dünnsten wo der Ausfluss ist. 

3. Fortsetzung des Vorganges. Eine zweite Schicht 
lässt schon mehr Raum für den Strom der Gebirgsfeuchtigkeit. 

4. Fortwährend gefällter kohlensaurer Kalk wird Ton 
unten in die hohlen Kegel eingepresst. 

5. Das Pulver gewinnt an Festigkeit, schliesst in Fasern, 
endlich zu Krystall-Individuen zusammen. 

An diese übersichtliche Darstellung wurde die Reihe der 
einzelnen Varietäten angeschlossen. 

Dem Dutenkalk in mancher Beziehung nahe stehend ist 
der Faserkalk. Der von Radoboj mit von der obern Seite 
in die Kalkschichte hineinragenden Mergelkegeln wurde zuerst 
von Studer beschrieben. Diese Mergelkegel haben eine staf- 
felartige Oberfläche, bei einem Winkel von etwa 90^. Der 
Faserkalk von der Porta Westphalica wurde von Bouterwek 
trefflich beschrieben. Schon damals im Jahre 1808 deutet er. 
auf einen möglichen Uebergang von Aragon in Kalkspath hin^ 
der sich späterhin durch Gustav Rose^s Arbeiten so glänzend 
als in der Natur begründet herausstellte , aber in dem natür- 
lichen Vorkommen eine pseudomorphe oder metamorphische 
Bildung beurkundet Der Sericolith Hausmanns, oder 
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SaüMpar (AtIa8spath)T0ii.Derbyshire gehört gteicKfalls hieher. 
Es ist reiner Aragon» mit etwas Manganoxydulgehalt, ohne 
Kalkspath, während in vielen anderen Faserkalken Aragon 
und Kalkspath beide fiisrig mit einander vermengt sind. Alle 
aber müssen als wirklich gangartige Bildungen, späterer Ent* 
stehung, zwischen Sedimentärschichten angesehen werden. 

Mit dem Dutenkalk hat endlich ein Thönschiefer viele 
Aehnlichkeit, den Nöggerath bei Saarburg entdeckte^ und 
ihm den Namen Tutenthonschiefer beigelegt hat. Die Struotur 
ist so gandich dieselbe, dass wohl auch die Bildung auf eine 
ähnliche Weise statt gefunden haben muss. 



Professor Schrötter zeigt Tiegel, Retorten und Röhren 
von Porzellan zum chemischen Gebrauche vor, welche auf 
seine Anregung nunmehr in der rühmlich bekannten Hardt- 
muth^schen Fabrik zu Wien in vorzüglicher Güte hergestellt 
werden, und insbesondere in Bezug auf Dünne und Festigkeit 
nichts zu wünschen übrig lassen, wodurch einem von arbeitenden 
Chemikern in Wien längst gefühlten Bedürfhisse vollständig 
abgeholfen ist. 

Ferner zeigt Professor Schrötter krystallisirte, Massen 
von Blei, Zinn und Zink vor, welche von Herrn Artillerie- 
Lieutenant U c h az i u s dargestellt worden , und sofern diese 
Metalle sich nur mit Schwierigkeit in den krystallinischen 
Zustand bringen lassen, einer Beachtung nicht unwerth sind* 



Hierauf richtete Herr Bergrath Haidinger an die Classe 
folgenden Vortrag: 

„Die hochverehrten Mitglieder der mathematisch-naturwis- 
senschaftlichen Classe werden es erklärlich finden, wenn der 
erste Antrag, den ich derselben fiir meine eigene Person vor- 
lege , auch eine Unterstützung meiner eigenen Arbeiten betrijR, 
und zwar der Unternehmung, welche im Mai 1846 vorgeschlagen, 
den 1. Juli desselben Jahres als Ausgangspunct zählt, der 
Herausgabe einer Sammlung natnrwissenschaftlichaer 
Abhandlungen, 



Digitized by 



Google 



33 

Der Plan der Unternehtnung ist folgender: Freunde der 
Naturwissensebaften , ich verehre mehrere gegenwartig in der 
Classe , vertrauten mir jährlich zwanzig Gulden C. M. an, 
um sie nach meinem eigenen Urtheile möglichst gut für die 
Herausgabe naturwissenschaftlicher Abhandlungen zu verwenden«. . 
Diess schliesst die Verwendung zu dem Zwecke der Gewin* 
nung von Material zur HerausgabeT nicht aus ; ich habe schon 
im ersten Jahre in dieser Richtung gearbeitet. Mehrere Gönner, 
zum Theil in der höchsten gesellschaftlichen Stellung ver- 
trauten mir grössere Beträge an« Im Ganzen sind bereits so 
viele Unterzeichnungen gewonnen, dass sie mit jenen Mehr- 
beträgen die jährliche Summe von ungefähr viertausend Gulden 
C. M. darstellen. 

Jeder Unterzeichnete erhält ein Exemplar dessen, was 
herausgegeben wird; es konnte weniger^ als die Einzahlung 
an Werth betragen, aber schon im ersten Jahre wurde dieser 
Werth erreicht, ein schöner Band von Abhandlungen zu fünf- 
zehn Gulden^ zwei Bände Berichte über Mittheilungen von 
Freunden der Naturwissenschaften zusammen zu fünf Gulden 
wurden vertheilt, dazu gegen einhundertfunfzig Exemplare an 
Akademien, Gesellschaften und Redactionen wissenschaftlicher 
Zeitschriften, mit Tauschanerbietungen , die theils bereits 
erwiedert wurden, theils noch ausständig sind. 

In diesem zweiten Jahrgange 184 Vs erhält jeder Unter- 
zeichner den Werth von einnnddreissig Gulden, nämlich einen 
Band von zwanzig Gulden, die Berichte von sechs Gulden 
und darüber noch Cijzek^s schöne Karte der nächsten Um- 
gebung Wiens, fünf Gulden, letztere für die zweihundert 
ersten Unterzeichner. 

Ich habe im Verlaufe der schwierigen Unternehmung 
reichlich die Befriedigung genossen, welche augenscheinlich 
wachsender Credit gewährt. Die Namen des Verzeichnisses 
geben davon Zeugniss. Seine Majestät unser all ergnä- 
digster Monarch an der Spitze und fünf k, k. Prinzen 
und Erzherzoge, der Zeit nach zuerst unsern eigenen 
hohen Curator, den durchlauchtigsten Erzherzog Johann, 
dazu die ersten Staatsmänner, Männer der Wissenschaft und 
Gönner derselben, Beiträge aus London, Paris, Berlin, 
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München, Jässy^ ans idelen Provinzen der Monarchie, Oester- 
reich, Böhmen, Mähren, Oalizien, Ungarn, Steiermark,. 
Kärnthen. Es ist ein Werk im Fortschritte begriffen. 

Ich darf wohl die Gelegenheit benützen, nm insbesondere 
meinen gegenwärtig hier versammelten Gönnern meinen innig- 
sten Dank darzubringen, für die Fördernng des neuen Unter- 
nehmens in pecuniärer und in moralischer Hinsicht , durch ihre 
Beiträge sowohl, als durch ihre verehrten Namen^ welche die 
Subscriptionsliste zieren; den hochverehrten Freunden, welche 
vom ersten Anfange dabei ausharrten , aber auch denen, welche 
später wieder zurückzutreten veranlasst waren, so wie den 
neu errungenen Gönnern^ deren Beitritt mich so sehr er- 
muthiget^ fest auf der eingeschlagenen Bahn fortzuwandeln. 
Aber in diesem Augenblicke tritt eine neue Phase der 
Entwickelung ein. Es fragt sich, ob die Unternehmung Alles 
ihrem eigenen Credit verdanken , ob sie allmälig mehr Grund 
gewinnen soll, oder ob ihr durch die hohe wissenschaftliche 
Patronanz der neu gegründeten kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften mit einem Male ein Grad der Anerkennung, 
der Beihilfe zuwachsen und ertheilt werden soll, der sie in den 
Stand setzt, durch Benützung dieses schönen Beispieles so viele 
mächtige Freunde und Gönner zu gewinnen, welchen es ein 
Leichtes ist, bedeutende Arbeitskräfte zur Verwendung zu stellen. 
Ich wünsche sehr der kaiserlichen Akademie für einen 
solchen Aufschwung dankbar seyn zu müssen; er würde das 
ganze Unternehmen, die ganze Folge der Bände, die Arbeiten 
selbst^ obwohl unabhängig von der Akademie begonnen, ja 
den anzuhoffenjden grössten Antheil an den zu erwerbenden 
Geldmitteln selbst, als in der Wirksamkeit derselben be- 
gründet erkennen lassen. 

Ich bitte daher die mathematisch-naturwissenschaftliche 
Classe^ gütigst in Berathung ziehen zu wollen^ ob es nicht 
angemessen wäre, diesem Unternehmen einen jährlichen Subscrip- 
tions-Betrag von Seite der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften von fünfhundert Gulden C. M. zuzuwenden. 

Bereits erhielt ich von mehreren hohen Gönnern und 
Freunden der Naturwissenschaft höhere ermunternde Beiträge. 
Unserem eigenen hohen Curator selbst verdanke ich die 
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jährliche Summe von einhundert Gulden C. M.; einen 
gleichen Betrag dem Herrn Grafen August Breunner, 
nebst dem, dass auch seine beiden Söhne . dem Verzeichnisse 
beitraten; andere Mehrbeträge Seiner kaiserlichen Hoheit dem 
durchlauchtigsten Erzherzog Stephan, den. Herren: Graf 
Ferdinand Colloredo, A. Miesbach, Freiherrn v. Pas- 
qualati, Fürst A. Schwarzenberg. Aber das Beispiel 
der Bewilligung eines höheren Betrages von der kaiserlichen 
Akademie der Wissenschaften würde mir hinläugliche Em- 
pfehlung gewähren , um viele bedeutende Beiträge zu erringen. 
Ist schon die bisher erworbene Summe von nahe viertausend 
Gulden jährlich für das Bedürfniss der Förderung der Natur- 
wissenschaften nicht gering, so wurden spätere ganz gewiss 
ansehnliche Vermehrungen grösstentheils dem günstigen Urtheile 
und der freundlichen Beihilfe der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften zuzuschreiben seyn und in der Einwirkung der- 
selben auf die Entwickelung naturwissenschaftlicher Bestre- 
bungen einer schönen Stellung dieses Institutes entsprechen. 
Seine Majestät unser allergnädigster Monarch haben 
durch die Gründung desselben den Weg eröffnet. So viele 
mächtige Freunde der Naturwissenschaften erwarten vielleicht 
nur den Anlass, nach dem allerhöchsten Vorgange, Beiträge 
dem schönen Zwecke zu widmen. Hier ist einer der Wege, 
den als einen empfehlenswertben zu bezeichnen, in der 
Macht der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften steht. 

Eine Unterstützung von der angezeigten Art erscheint 
daher wichtig, nicht nur für einen erfreulichen Fortschritt, 
des Unternehmens y zu dessen eifriger Fortführung ich gegen 
so viele hohe und verehrungswürdige Theilnehmer verpflichtet 
bin, sondern auch für eine unmittelbare Förderung der Natur- 
wissenschaften selbst, und ich glaube daher eine höchst zeit- 
gemässe Bitte für. meine Person, in der Eigenschaft als 
kaiserlicher Akademiker zu stellen, indem ich den folgenden 
Antrag der hochverehrten mathematisch - naturwissenschaft- 
lichen Classe zur freundlichen Gutheissung vorlege. 

Durch die eigenthümlichen Verhältnisse unserer gesell- 
schaftlichen Entwickelung erscheint diese Herausgabe ganz 
allein in meiner eigenen Verantwortung. Allein sie hängt, wi& 
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es der hochTerebrteii Classe bekannt ist, innig mit der in der 
Bildung begriffenen Gesellschaft der Frennde der Natnrwissen* 
Schäften znsammen, deren Denkschriften jene Sammlung 
naturwissenschaftlicher Abhandlungen vorstellt, während die 
,,Berichte u. s. w/' die Verhandlungen in ihren Versamm- 
lungen beigeben. Das unabweisliche Bedürfhiss hat die ersten 
Versammlungen hervorgerufen , manche werthvoUe Anerkennung 
hat den spätem Leistungen nicht gefehlt. Es gereicht mir snr 
ungemeinen Befriedigung, dass während in der Abtheiiung 
der Naturwissenschaften eine Privatgesellschaft sich vorbe- 
reitet fand, bevor die kaiserliche Akademie der Wissenschaften 
in das Leben getreten ist, nun f&r die Abtheilung der histo- 
risch-archäologischen Forschungen auf den Vortrag unseres 
hochverehrten Mitgliedes Herrn Regierungsrathes Chmel, 
in der Akademie selbst die Gründung eines Vereines angeregt 
worden ist, welcher mannigfaltige Kräfte in sich vereini- 
gend, und in Verbindung mit der Akademie die Wissenschaft 
fordernd, einen glänzenden Beweis für ihr nützliches Wirken 
geben wurde. 

Als ich für den 9. December die vorhergehende Dar- 
stellung niederschrieb, setzte ich die Summe auf fünfhundert 
Gulden C. M. Ich wünschte heute den Grundsatz der Un-^ 
terstützung von dem eigentlichen Betrage zu trennen. Was 
die hochverehrte Classe nun beschliessen wird, soll mir er- 
wünscht und angenehm seyn. Je mehr es ist, um je höher 
erscheint auch der Werth, den dieselbe auf meine Arbeit 
legt, desto nachdrücklicher ist die materielle und moralische 
Beihilfe. Icli bitte daher zuerst den Antrag in seiner ursprüng- 
lichen Ausdehnung stellen zu dürfen, um ihn der Prüfung 
der Classe zu unterwerfen. 

Antrag: Die kaiseriiche Akademie der Wissenschaften 
bewilligt dem Mitgliede derselben, W. Haidinger eine 
Summe von fünfhundert Gulden C. M« jährlich, als Beitrag 
zur Subscription* für die Herausgabe der „Naturwissenschaft- 
lichen Abhandlungen, gesammelt und durch Subscription her- 
ausgegeben von W. Haidinger. ^^ 
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Das in diesem Antrage enthaltene Ansuchen warde von 
der Classe und spater Won der Gesammt- Akademie genehmiget* 



Sitzuug vom 24. Juni 1848. 



Herr Professor Dr. Redtenbacher zu Prag, wirkliches 
Mitglied, übersendet nachstehende in seinem Laboratorium aus- 
geführte Arbeit: Ueber die festen flüchtigen fetten 
Säuren des Cocos nus s öles von Arthur Görgey aus 
Toporcz in Ungarn. 

I^^ehling^s Arbeit über das Cocosnussöl, in welcher er 
die Gegenwart der Capron- und Caprylsäure in selbem nach- 
weist, regt die Frage an, ob denn dieses Fett nicht auch 
die von Le rch in der Kuhbutter entdeckte Caprinsäure enthalte. 

Die Beantwortung dieser Frage war der ursprüngliche 
Zweck meiner Arbeit, die übrigen im Laufe derselben gemach- 
ten Erfahrungen scheinen mir jedoch mindestens eben so 
interessant, als jene, dass wirklich auch Caprinsäure im 
Cocosnussöle vorkomme. 

Das rohe Material zu nachfolgenden Versuchen lieferte 
mir Herr Kaufmann Müller in Prag. Es ist schwach gelblich 
weiss, von eigenthümlichem Gerüche — nach Fehling von 
der Capronsäure herrührend — und schmalzartiger Consistenz. 
Sein Schmelzpunct liegt zwischen 17^ und 15® C. — Blaues 
Lakmuspapier wird davon geröthet. Ich schrieb diese saure 
Reaction einer Verunreinigung mit irgend einem mechanisch 
beigemengten durch Wasser auswaschbaren sauren Körper 
zu, allein selbst nach oftmaligem Digerlren sowohl mit kaltem, 
als mit heissem Wasser behielt das Oel seine saure Reaction« 

Die Verseifung des Oehles bewirkte ich leicht durch 
anhaltendes rasches Kochen mit schwacher Kalilauge, ohne 
das verdampfte Wasser zu ersetzen. Man unterhält das Sieden, 
bis eine Probe des vollkommen klaren Seifenleimes sich im 
heissen Wasser ohne Ausscheidung von Fettkügelchen auflöst. 

Nach dem Erkalten des Seifeuleimes zerlegte ich denselben 
gleich in der Blase mit verdünnter Schwefelsäure, setzte den 
Helm auf, lutirte, und destillirte so rasch als möglieh, indem 
ich das verdampfte Wasser von Zeit zu Zeit ersetzte. 
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Das Destillat ist anfangs gleichmässig milchig getrabt, 
später erscheint es als eine wasserklare Flüssigkeit, welche 
nebenbei ein trabes Fett mitfuhrt. 

Sobald diese Aenderang des Destillats eintrat, beendete 
ich die Operation. 

Ich hatte nun die fetten Säuren des Cocosnussöles in 
zwei Hauptgruppen abgetheilt: 

a) Das Destillat: es enthält die Hauptmasse der Säuren 
Ton niederem Atom. 

b) Der Riickst|ind: bestehend aus der Hauptmasse der höher 
zusammengesetzten Säuren« * H^ 
Man glaube aber ja nicht durch diese Operation oie 

Trennung bis zu irgend einem bestimmten Gliede der Reibe 
der fetten Säuren quantitativ bewirken zu können, sondern 
sei damit zufrieden , dass man , — wird die obige Destillation 
zur rechten Zeit unterbrochen — im Destillat wenigstens 
nobh keine Palmitinsäure und im Rückstande keine Capron- 
säure mehr habe. 

Das saure Destillat neutralisirte ich mit ^ Aetzkalilauge, 
verdampfte das Wasser bis zur Bildung des Seifenleimes, 
und salzte mit Kochsalzlösung aus. Durch Wiederauflösen in 
verdünnter Aetzkalilauge und nochmaliges Aussalzen reinigte 
ich die so erhaltene Seife ^ und zerlegte sie dann wieder 
durch Schwefelsäure, denn ich hatte ja durch diese Operation, 
nen nur die Concentration der in der grossen Menge des 
abdestillirten Wassers, theils aufgelösten, theils nur suspen- 
dirten Säuren zur Absicht. 

Die zugesetzte Schwefelsäure schied aus der Seife ein 
Gemenge von, bei gewöhnlicher Temperatur theils flüssigen, 
theils schmierigen fetten Säuren ab, während das schwefel- 
saure Wasser unter der Fettschichte auch noch eine Quantität 
fetter Säuren vom niedersten Atome aufgelöst enthielt; denn als 
ich dieses Wasser, nachdem es von der Fettschichte getrennt 
worden war, destillirte, erhielt ich ein wasserhelles saures 
Destillat, welches mit Barytwasser, keinen Niederschlag, wohl 
aber ein leichtlösliches Barytsalz gab. — Ich hielt dieses Salz 
für buttersauren Baryt. — Der Versuch, diess nachzuweiseq, 
verunglückte leider, und einzig und allein auf den Geruch des 
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sauren Destillates nach Buttersäure darf ich die Behauptung 
nicht gründen, dass im Cocosnussöle unläugbar auch Butter- 
saure enthalten sei. Denn ich habe im Laufe meiner Versuche 
iie Erfahrung gemacht, dass die nachbarlichen Glieder der 
fetten Reihe einander nicht nur in den chemischen, sondern 
auch in physikalischen Eigenschaften viel zu nahe stehen , um 
z. B, mit Bestimmtheit von einem auifallend charakteristischen 
Gerüche irgend einer flüchtigen fetten Säure sprechen zu 
können. Die ihrem Atome nach einander zunächstgelegenen 
fetten Säuren riechen wohl mehr minder stark sauer, oder 
nach Schweiss, oder stechend, oder endlich nach der Aus- 
dünstung eines Bockes, aber immer einander so ähnlich, dass 
es unmöglich ist, aus einem Gemenge die Gegenwart eines 
Gliedes der fetten Reihe mit Bestimmtheit h&rauszuriechen. — 
Ich wenigstens konnte z* B. die Caprinsäure weder einerseits 
von der Pichurimtalgsäure , noch andererseits von der Capryl- 
säure durch den Geruch allein bestimmt unterscheiden, und 
diess sind nicht einmal unmittelbar nachbarliche Glieder, denn 
zwischen ihnen liegen ja noch die Pelargonsäure 18 (C H)0^ 
und die Cocinsäure 22 (C H) 0^ St. jfevre's. 

Die bei gewöhnlicher Temperatur theils flüssigen , theils 
schmierigen fetten Säuren, welche ich durch Zerlegung der 
bereits gereinigten Seife, wie oben gesagt, erhielt, filtrirte 
ich bei gewöhnlicher Temperatur, u^d forschte in dem, auf 
dem Filter gebliebenen salbenartigen Theile nach der Caprin- 
säure. Die Hauptmasse derselben musste, — war sie wirklich 
im Cocosnussöle vorhanden, — in dieser Portion des Säure- 
gemenges enthalten sein, weil schon Lerch sie unter dem 
schmierigen Gemenge der Säuren der Butter fand. 

Zur Isolirung der einzelnen Säuren wendete ich mehrere 
Trennungsmethoden an: 

1. {Irhielt ich das Säuregemenge längere Zeit bei der 
Temperatur, welche dem Schmelzpuncte der Capronsäure 
entspricht , und trennte das flüssige von dem schmierig, ge^ 
bliebenen durch Abgiessen und Filtriren. 

Es bedarf wohl für diejenigen, welche die Gruppe der 
Fette kennen, kaum der Erwähnung, dass diese Methode zu gair 
keinem Resultate führt, weil, wie schon Göttliche ia seiner 
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Arbeit über die Oelsänre nachgewiesen ^ die SchmeUpancte 
der Säarengemenge in eineni noch unerforschten Verhältnisse 
Sit den Schmelzpuncten der einzelnen Säuren stehen, 

2. Destillirte ich das Säuregemenge fractionirty bei des 
Tcrschiedenen den einzelnen Säuren entsprechenden Kocb- 
puncten, und zwar im luftleeren Räume. 

So gross die Hoffnungen waren, welche ich in diese 
Methode setzte, so klein blieben die Erfolge. — Man erhält 
aus Gemengen immer nur wieder Gemenge. Zum Beweise 
dessen genügt die einzige Angabe, dass ich in dem, beim 
Kochpuncte der Buttersäure 8 (C H) 0^ erhaltenen Destillate 
auch Pichurimtalgsäure 24 (C H} 0^ nachwies. 

3. Versuchte ich die Säuren durch Krystallisationen ans 
Alkohol zu trennen. 

Diese Methode ist leider die einzige bisher bekanntOi 
welche uns zu Gebote steht, um aus einem Gemenge der 
fetten Säuren die des höchsten Atomes theilweise abzuscheiden. 
Ich sage „leider^^ weil die Resultate, welche sie liefert, noch 
lange keine unbezweifelbaren sind, wie ich unten zeigen werde« 
Es sind ja aber auch die Löslichkeiten der einzelnen fetten 
Säuren in Alkohol zu wenig von einander verschieden, um* 
von der Anwendung dieser. Methode bei der Analyse der 
salbenartigen Fette mehr als mittelmässige Resultate erwarten 
zu können. 

4. Benutzte ich zur Trennung der einzelnen Säuren die 
bedeutend grösseren Löslichkeitsdifferenzen ihrer Barytsal^e 
in Wasser und Alkohol , und verdanke ich dieser Methode 
die Ergebnisse der im Folgenden zu beschreibenden Versuche. — • 
Aber sie erfordert sehr viel Ausdauer, und mnss, will mau 
so viel möglich Zeit ersparen, mit den vorhergehend er- 
wähnten drei Methoden in gelegentliche Verbindung gebraeiit 
werden. ^ 

Die Darstellung der Barytsalze, durch Sättigen der Säuren 
mit .Barytwasser ist recht gut, wenn man die Säuren von 
der Caprylsäure 16 (C H) 0^ abwärts sucht; für die höheren 
Säuren aber fand ich diese Methode unbequem und zeitraubend 
und ziehe es vor, die Ammoniaksalze der fetten Säuren mit 
Chlorbariam ^u zerlegen. 
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Man setzt nämlich zu der warmen Auflösang der Am«* 
moniaksala^, so lange Chlorbariamlösung, als noch ein weisser 
käsiger Niederschlag entsteht, kolirt, kocht Aen Niederschlag 
sogleich mi| viel Wasser eine halbe Stunde, filtrirt in ein 
Becherglas, und lässt erkalten. Trübt sich die Flüssigkeit 
schon während des Abfiiessens vom Trichter, und bilden sich 
nach und nach schneeweisse zarte sehr voluminöse Flocken, 
welche theils in der Flüssigkeit schweben, theils an den 
Wänden des Glases lose haften, so kann man daraus mit 
Sicherheit auf die Gegenwart der Pichurimtalgsäure in 
dem zu untersuchenden Gemenge von fetten Säuren schliessen. 
Trübt sich aber die klar filtrirte kochend heisse Lösung nicht 
schon während des Filtrirens, sondern erst, nachdem sie 
bereits etwas mehr abgekühlt ist, und entsteht anstatt der 
weissen Flocken ein Niederschlag, welcher sich als ein feines 
weisses Pulver langsam absetzt^ so ist diess ein untrüglicher 
Beweis für die Gegenwart der Caprinsäure in dem zu unter- 
suchenden Gemenge von fetten Säuren. 

Es können aber auch beide eben genannte fette Säuren 
darin enthalten seyn, und dann erkennt man diess daran, dass 
die Lösung während des Abkühlens so zu sagen, zwei Mal 
krystallisirt, d. h. es krystallisirt zuerst der pichurimtalgsäure 
Baryt in den erwähnten zarten voluminösen Flocken , , und die 
noch heisse Flüssigkeit, in welcher sie schweben, erscheint 
klar, bald aber trübt sie sich wieder, denn bei zunehmender 
Abkühlung vermag sie seihst den leichter löslichen caprinsauren 
Baryt nicht mehr aufgelösst zu erhalten, nnd derselbe fällt, 
als der zuletzt beschriebene, feinä , weisse, pulverige Nieder- 
schlag heraus, und senkt sich' langsam, zu Boden. 

Diese eben beschriebenen Reactionea auf die Gegenwart der 
Caprin-und Pichurimtalgsäure habe ich sehr oft durch die quan- 
titative Analyse controlirt, und sie jedesmal bestätigt gefunden« 

Enthält das salbenartige Gemenge auch Caprylsäure^ so 
erkennt man diess daran, — wenn man die von dem durch 
Chlorbariumlösung in der Auflösung der gesammten Ammo- 
niaksala^e bewirkten Niederschlage abkolirte Flüssigkeit unter 
raschem Kochen bedeutend concentrirt, und dann erkalten 
lässt, dass nach etwa eingetretener Krystallisation , die 



Digiti 



zedby Google 



42 

Flüssigkeit nicht wasserhell, sondern undurchsichtig, ähnlich 
einer verdünnten Ammoniakseifenlösung , erscheint. 

,Das caprylsaure Ammoniak wird nämlich nicht mehr so 
vollkommen durch Chlorbarium zerlegt, wie die Aipmoniaksalze 
der höheren Säuren, und das noch unzerlegte caprylsaure 
Ammoniak gibt dann der Flüssigkeit jenes opake Ansehen. 
Will man sich von der Richtigkeit dieser Angabe überzeugen, 
so setze man Schwefel-Salz oder Weinsäure hinzu (im Ueber- 
schusse} , und es werden sich alsbald ölige Tropfen auf der 
Oberfläche der Flüssigkeit abscheiden, welche sauer reagiren 
und mit Baryt ein Salz geben, das alle Eigenschaften des 
caprylsauren Baryts hat, und auch gleiche Bariumoxyd-Procente 
enthält. Ein bedeutender Theil des in der Gesammtmenge der 
Ammoniaksalze enthaltenen caprylsauren Ammoniak^s wird 
hingegen durch Chlorbarium' dennoch zerlegt, denn aus der 
Mutterlauge des caprinsauren Baryts besonders der er&ten 
Auskochung krystaliisirt nach fernerer Concentration ein Salz 
heraus, theils pulver-, theils sehr zart dentritenformig mit 
kleinen spiessigen Krystallen untermengt, welches die Analyse 
als ein Gemenge von caprin- und caprylsaurem Baryt erkennt. 

Das sind die qualitativen Reactionen auf die Gegenwart 
der Capryl-, Caprin- und Pichurimtalgsäure, in einem Gemenge 
von mehreren der bisher bekannten flüchtigen fetten Säuren. 

Sie sind wahr in Bezug auf die Säuren des Cocosnuss«- 
öles, sie können aber leicht ihren Werth bei der Untersu- 
chung anderer salbenartiger Fette verlieren, wenn einmal die 
ähnlichen Reactionen auf die Säuren 22 (C H} ^ (Cocinsäure 
von St. ]&vre) und 26 (C H) 0^ (?) ermittelt sein werden, 
weil diese Säuren wahrscheinlich eben so in ihren chemischen 
Eigenschaften den Uebergang von den nächst nieder stehenden 
zu den nächst höheren Gliedern der fetten Reihe bilden werden, 
wie diess rücksichtlich ihrer Atomzahlen der Fall ist. 

Ich verberge es mir auch nicht, dass obige Reactionen 
nie allein hinreichen werden, die Gegenwart der Caprin- oder 
Pichurimtalgsäure ohne Anwendung der quantitativen Analyse 
unläugbar darzuthun; aber sie werden glaube ich, immer Dem- 
jenigen von einigem Nutzen seyn, der sich mit der Gruppe 
der fetten Körper vertraut machen will. 
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Jedenfalls wird man^ diese Reaetionen geaau beachtend, 
merklich an Zeit ersparen, and schon diess allein ist bei der 
Arbeit der Fette wichtig genug. Die chemisch reine Darstel- 
lung der caprin- und pichurimtalgsäuren Barj^tsalze, z. B. ist 
wegen ihrer geringen Löslichkeit in Wasser sehr zeitraubend* 

Man erhält durch die wiederholten Auskochungen Eimer 
von Flüssigkeiten, welche filtrirt und wieder eingedampft wer- 
den müssen. Mir blieb, um doch so bald als möglich 2u Einem 
Resultate zu kommen, nichts anderes übrig, als das Krystalli- 
siren der Barytsalze gleichsam fabriksmässig zu betreiben. 
Ich nahm sechs grosse Kolben von drei Mass Inhalt*, in drei 
derselben bereitete ich die Lösungen^ in den andern drei 
wärmte ich Wasser vor. Sobald das Wasser in einem der drei 
Kolben, welche die Barytsalze enthielten, eine halbe Stunde 
gekocht hatte, filtrirte icji kochendheiss durch Leinwand. Es 
ist keine Gefahr dabei, dass von dem unaufgelösten Nieder- 
schlage etwas durchginge, weil sich die Barytsalze in kochen- 
dem Wasser zu grösseren und kleineren Klunipen zusammen- 
ballen, deren kleinster auch durch' die lockerste Leinwand nicht 
durchgeht. Ich filtrirte stets in die grössten Berzelius- Gläser, 
und setzte die Auskochungen jedesmal so lange in Einem fort, 
bis mein Vorrath von zehn dreimassigen Berzeliusgläsern voll 
war. Dann Hess ich die Lösungen erkalten, filtrirte das erste 
Becherglas für sich, und eben so auch das letzte ab, trocknete 
und analysirte die beiden Niederschläge auf ihren Barytgehalt. 
Enthielt^ sie beide gleichviel Baryt, und zwar entsprechend 
irgend einer rationellen Formel, so vereinigte ich die Krystal- 
lisationen sämmtlicher Lösungen und vertheilte die filtrirte 
Flüssigkeit wieder in die zuvor gereinigten Bechergläser, in 
welchen ich die Mutterlauge kochend concentrirte , bis sich an 
der Oberfläche Salzhäutchen bildeten. Dann liess ich erkalten, 
und untersuchte wieder die nunmehr zweite Krystallisation ein 
und derselben Auskochung auf ihren Barytgehalt. Gewöhnlich 
enthielt die Mutterlauge des pichurimtalgsäuren Baryts caprin- 
sauren Baryt, die Mutterlauge von diesem aber noch etwas 
caprylsauren Baryt aufgelöst. 

Gaben die Krystallisationen in der Analyse Procente 
von Baryt,' welche Gemengen von zwei Salzen entsprachen, 
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80 iDusste ich nochmals amkrystallisiren , bis zur Erreichung 
der gewünschten Resultate, und endlich noch ein drittes und 
viertes Mal zur Constatirung derselben. 

Hatte ein Bs^rytsalz nach zweimaligem Umkrystallisiren aus 
Wasser übereinstimmende Resultate gegeben, so löste ich es 
in Weingeist auf, und untersuchte den Barytgehalt der Rry- 
stallisation aus diesem Lösungsmittel. Erst, wenn die Resultate 
der Krystallisationen aus Weingeist und Wasser übereinstim- 
mend waren, nahm ich das Barytsalz als die Verbindung einer 
einzigen fetten Säure an. Bevor ich nun zur speciellen Be- 
schreibung meiner Versuche übergehe , muss ich noch eines 
Umstandes erwähnen, der bisher wohl noch Wenigen so oft 
aufgefallen sein dürfte, wie mir, während meiner gegeuwärtigen 
Arbeit, obwohl auch schon Chevreuil in seinen bekannten 
^^Recherches sur les Corps gras''* die ganz gleiche Beobachtung, 
wenn gleich in minderem Massstabe machte. Dieser Umstand 
ist^ dass die besten Gläser vom Wasser, besonders, wenn 
dieses längere Zeit darin kochend erhalten wird, weit bedeutender 
angegriffen werden, als diess bei manchen quantitativen Arbeiten 
(besonders der Mineralwässer), ja sogar in Lehrbüchern, welche 
die Anleitung zu derlei Analysen geben, berücksichtigt zu 
werden scheint. 

Man urtheile über die Richtigkeit meiner Angaben, aus 
folgenden Versuchen: 

a) Ein Barytsalz, welches ich durch Concentration einer grossen 
Quantität pichurimtalgs. Baryts erhielt, und behufs der Atom* 
gewichtsnahme verbrannt hatte, gab einen Rückstand, welcher 
mit Salzsäure übergössen, nur wenig brauste, sich kaum zur 
Hälfte löste, und grösstentheils ans Kieselsäure bestand« 

b) Ein anderesmal erhielt ich gleichfalls durch Concentration 
einer bedeutenden Quantität Mutterlauge ein Barytsalz, 
welches beim Verbrennen einen wohl geschmolzenen Rück- 
stand gab, der von Säuren fast gar nicht mehr ange- 
griffen wurde. 

In beiden erwähnten und andern Fällen Hess sich die 
Kieselsäure mit Leichtigkeit nachweisen. 

Ein solches mit Kieselsäure verunreinigtes Salz muss von 
selber durch Auflösen in starkem Alkohol befreit werden. 
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Man kann überhaupt die Salze aacfa allein durch Krystal- 
lisation aus Alkohol darstellen , aber die Isolirung derselben 
gelingt doch nie so vollkommen, wie durch Rrystallisation aus 
Wasser, weil die Löslichkeiten dieser Salze in Alkohol ein- 
ander bedeutend näher stehen, als diess bei ihren Löslichkeiten 
in Wasser der Fall ist. 

Den im Nachstehenden angeführten Analysen liegen die 
Atomgewichte aus Marchand's chemischen Tafeln zum Grunde. 
Caprinsaurer Baryt. 

Derselbe fallt wohl, wie oben erwähnt^ und wie schon 
Lerch in seiner Arbeit über die flüchtigen Säuren der Kuhbut- 
ter angiM, aus seiner heissen wässrigen Lösung beim Erkalten 
als ein feines weisses Pulver heraus, welches sich langsam am 
Boden des Gefasses absetzt. Concentrirt man aber seine wäss-* 
rige Lösung durch anhaltendes Kochen, bis zur Bildung eines 
Krystall-Häutchens, und lässt selbe dann erkalten, so krystallisirt 
der caprins. Baryt in höchst zarten Dendriten (nicht Floken), 
welche sich theils auf dem Boden absetzen, theils an den Wänden 
des Gefasses und der Oberfläche der Mutterlauge hängen bleiben« 

Abfiltrirt und getrocknet bildet er, je nach* der Form, 
welche er durch die Krystallisation angenommen hat, entweder 
ein zartes, leichtes, schneeweisses Pulver, oder eine seiden-* 
glänzende, lockere, schwer zerreibliche Masse von talkartigem 
Anfühlen. Er ist geruch- und geschmacklos, und theilt mit den 
Barytsalzen aller fetten Säuren die Eigenschaft, im trocknen 
Zustande nicht benetzt zu werden^ wohl aber von Alkohol und 
Aether. Seine heisse concentrirte weingeistige Lösung erstarrt 
beim Erkalten zu einem dichten Haufwerk von kleinen feinen 
Krystallen. Leider konnte ich seine Löslichkeit in Wasser 
und Weingeist wegen Mangel an Zeit nicht mehr ermitteln. 

Bei der Untersuchung dieses Salzes beschränkte ich mich 
allein« auf die Barytbestimmung, indem ich es vorzog, den Koh- 
lenstoff'- und Wasserstofi'gehalt der Säure durch die Analyse 
des Hydrates und des Silbersalzes zu constatiren. 
a} 0,1035 Gr. caprinsaurer Baryt, gaben 0,0425 kohlens. Baryt. 

b) 0,1175 „ „ „ „ 0,048 

c) 0,1500 „ „ „ „ 0,062 „ ^ 

d) 0,1480 „ „ « „ 0,0606 „ 
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Diess macht in Procenten: 

a. b. c. d. Mittel. 

31.9; 31,74; 32,11; 31,79; 31,88. 

Die von Lerch aufgestellte Formel fiir den caprinsanren 
Baryt (C,^ H,, 0, + BaO) verlangt 31,997o BaO. 

Die Substanz a. ward aus Wasser krystallisirt ; b. und c. 
sind Umkrystallisations-Producte derselben erst aus Weingeist, 
dann wieder aus Wasser, und endlich d. jene Kristallisation, 
welche ich durch ferneres *Krystallisiren der Mutterlauge von 
c; erhielt. 

Durch diese Versuche scheint mir wenigstens Das unläng- 
bar bewiesen, dass der caprinsaure Baryt wenigsten#kein Ge- 
menge von Barytsalzen einer höheren und einer niederen fetten 
Säure ist. 

Caprinsaure -Hydrat. 

Ich erhielt es durch Zerlegung des Barytsalzes mit Wein- 
säure. Es scheidet sich während des Zerlegungs-Processes, 
welchen man durch Wärme unterstützen muss, als eine farblose 
oder wenigstens sehr schwach gelblich gefärbte ölige Schichte 
auf der Oberfläche der Flüssigkeit ab. Man trennt. sie von der 
untern Flüssigkeit, befreit sie durch wiederholtes Waschen von 
der anhängenden Weinsäure, und lässt sie dann auf dem Wasch- 
wasser erkalten, um sie im erstarrten Zustande bequemer ab- 
nehmen zu können. 

Im Ansehen unterscheidet sich das Caprinsäure-Hydrat nicht 
von den übrigen bei gewöhnlicher Temperatur festen Säuren, 
wohl aber im Anfühlen, da es schon bei 30^ C schmilzt, folg- 
lich die Finger bei längerer Berührung fett macht. Im erstarr- 
ten Zustande hat die Caprinsaure nur einen sehr schwachen 
Bocksgeruch; deutlicher wird dieser, wenn sie geschmolzen ist» 
In kochend heissem Wasser löst sie sich merklich auf, scheidet 
sich aber beim Erkalten in sehr zarten starkglänzenden Krystall^ 
flimmerchen so vollständig ab, dass man die saure Reaction des 
kalten Wassers kaum mehr mit Sicl^rheit nachweisen kanu. 

Fehling hat dieselbe Eigenschaft schon an der Ca- 
prylsäure bemerkt. ^ 

Im Cocosnussöle ist die Caprinsaure in verhältnissmässig 
so geringer Menge enthalten, dass sie wahrlich, sehr leicht 
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übersehen werden kann , wenn man sie nicht absichtlieh sacht. . 
Desshalb ,mnsste ich auch auf ihr gründliches Stadium ver- 
zichten, nnd mich mit der blossen Ermittlung ihrer Zusammen- 
setzung im Hydratzustande und im Silbersalze begnügen. 

0,3375^ Gr. Caprinsäure-Hydrat gaben mit Kupferoxyd im 
Saaerstoifstrom verbrannt 0,86 Gr. Kohlensäure, 0,353 Wasser. 
Diess macht in Procenten: 

At* berechnet gefanden, 
C^^ _ 120 — 69,77 - 69,50 
H3, — 20 — 11,63 — 11,62- 

0^ — 32 — 18,60 — 

172 — 100 — 
Caprinsanres Silberoxyd. 
Durch Zusammenbringen von neutralen Lösungen caprin- 
sauren Ammoniaks und Salpetersäuren Silberoxyds erhält man 
einen weissen käsigen Niederschlag, welcher das Silbersalz 
der Caprinsäure ist, ähnlich in seinen Eigenschaften den Silber- 
salzen der übrigen festen fetten Säuren. Es löst sich nicht 
unbedeutend in kochend heissem Wasser, ziemlich leicht in 
Weingeist, und scheidet sich beim Erkalten aus erstercm als 
milchiger nach Is^ngerer Zeit wieder zu käsigen Flocken sich 
vereinigender Niederschlag, aus letzterem in feinen kurzen 
Kry stallnadeln ab. Die weingeistige Lösung erhielt ich aber 
nicht farblos , sondern schmutzig braun , und ähnlich waren 
auch die Krystalle gefärbt, während die wässrige Lösung 
farblos bleibt, und beim Erkalten auch ein schneeweisses ^ro- 
duct liefert. 

Wenn ich, trotz der Angabe dieser Eigenschaften des 
eaprinsauren Silberoxydes noch von einer Aehnlichkeit desselben 
mit den Silbersalzen der übrigen festen oder schmierigen fetten 
Säuren spreche, so geschieht diess in der Ueberzeugung, dass 
alle nachbarlichen Glieder der fetten Reihe in allen bekannten 
Eigenschaften einander zu sehr ähneln, um an der Aehnlichkeit 
ihrer Silbersalze zweifeln zu können. Schwerlich dürfte sonach 
die Löslichkeit ihres Silbersalzes in Wasser ein charakteristi- 
sches Erkennungszeichen für die Caprinsäure bleiben. 

Das frisch gefällte Silbersalz der Caprinsäure, gleich nach 
dem Absetzen auf einem Filter gesammelt, mit heissem Wasser 
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aasgewasehen, nnd getrocknet, gibt zerrieben ein weisses, am 
Lichte nach einiger Zeit röthlich werdendes Pulver, welches 
in der Analyse folgende Resultate lieferte. 

0.4S9 Gr. caprinsaures Silberoxyd gaben mit Kupferoxyd 
in Sauerstoff verbrannt 0.7697 Gr. Kohlensäure und 0.2988 Gr. 
Wasser. 

0.3045 Gr. caprinsaures Silberoxyd gaben 0>1173 Gr. Silber. 
Diess macht in Procenten: 

At. berechnet gefunden. 
C,^ — 120 — 43,01 — 42,93 
H,, — 19 — 6,81 — 6,79 
0, — 24 — 8,60 — 
Ag 0. — 116 — 41,58 — 41,38 
Diese wenigen analytischen Resultate mögen gen^en, die 
Richtigkeit nachstehender Formeln zu bestätigen: 
Caprinsäure-Hydrat — — ^20 ^20 ®* 
Capriasaurer Baryt — "^ ^^^ H,, 0, •+- BaO. 
Caprinsaures Silberoxyd — Cj^^ H^^^ 0, -+- AgO. 

Pichurimtalgsaurer Baryt. 
Die Darstellung desselben ist bereits aus Vorhergehendem 
bekannt. « 

Er krystallisirt, wie erwähnt, aus der wässrigen kochend- 
heissen Losung beim Erkalten in spärlichen sehr voluminösen 
schneeweissen Flocken. Die concentrirte heisse alkoholische 
Lösung füllt sich beim Erkalten durchaus mit einem dichten 
Haufwerk von äusserst zarten flimmrigen Krystallen an. Bei 
100® C getrocknet ist der pichurimtalgsaure Baryt vom caprin- 
sauren, dem Ansehen, Anfühlen , Geruch und Geschmack nach^ 
oft beinahe nicht zu unterscheiden, und wird auch, wie jener 
vom Wasser nicht, wohl aber von Alkohol und Aether benetzt. 
Ein Theil dieses Salzes löst sich in 10864 Theilen Was- 
ser von 17,5® C und 1982 Theilen kochend heissem Wasser; 
ferner in 1468 Theilen gewöhnlichen Brennspiritus von 15,5® C 
und in 211 Theilen kochend heissem; oder 
10000 Tbl. Wasser von 17,5® C lösen 0,92 TU. pichurimtlgs. Baryt. 
„ „ „ kochendheiss „ 5,04 
V n g«w. Weingeist 15, 5® C „ 6,81 
„ „ „ yY kochendh. „ 47,38 
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Durch einfaches Verbrennen im Platintiegel bei Zutritt 
der Luft erhielt ich von: 

a) 0,117 Gr, Pichurimtalgs. Baryt— 0,043 Gr. kohlens. Baryt. 

b) 0,192 „ „ „ -0,070 „ 

c) 0,113a „ „ „ -0,0415 „ „ „ 

Bei der Verbrennung mit ehronsaurem Bleioxyd gaben: 

d) 0,259 Gr. Pichnrimtlgs. B. 0,502 Gr. kohlens. n. 0,201 Gr. Wass. 

e) 0,304 „ „ „ 0,612 „ „ „0,239 „ „ 

f) 0,259 „ „ „ 0,513 „ „ „ 0,212 „ „ 

Diess gibt in Procenten, und vergleicht sich mit den aus 
der Formel «£ 2^ H^, 0, •+- BaO berechneten, wie folgt: 

c. - d* - e. - f. - Mittel. 
„ 52,86-54,90-54,02- 53,93 
„ 8,62- 8,73 - 8,67 

» » w w » 

BaO- 76,64 - 28,64-28,55-28,33-28,48 „ „ „ 28,45. 

Pichurimtalgs äurehydrat. 

Auch dieses stellte ich aus dem Barytsalze durch Zerle- 
gung desselben mit Weinsäure dar, und fand daran alle Eigen- 
schaften, welche Sthamer angibt, wieder, nur einer einzigen 
Verschiedenheit muss ich erwähnen. Diese von mir aus Cocos- 
nnssöl dargestellte Säure krystallisirt nicht nur ans verdünn- 
tem, sondern aneh aus starkem Alkohol. Löst man sie in ge- 
wöhnlichem Brennspiritus auf, lässt diese Lösung so lange bei 
gewöhnlicher Zimmertemperatur stehen, bis in Folge freiwil- 
liger Verdampfung sich am Rande eine feste Kruste bildet, und 
^erkältet dann längere Zeit bis auf 0, so erhält man haselnuss- 
grosse Drusen von kleinen spiessigen Krystallen. Unterlässt 
man aber die Anwendung der erwähnten Temperaturerniedri- 
gung , in der Absicht die Krystallisation bloss durch freiwilliges 
Verdampfen einzuleiten, so verfehlt man seinen Zweck; die 
feste Säure setzt sich während des Verdampfens am Rande ab, 
an den Wänden des Gefasses hinaufkriechend, und der Alkohol 
verdampft, ohne dass eine regelmässige Krystallisation einträte. 

Die Pichurimtalgsänre ist wohl der Hanptbestandtheil des von 
mir untersuchten Cocosnussöles. Ich habe , während ich caprin- 
sauren Baryt suchte, Massen von reinem pichurimtalgsauren Baryt 

III. H«fC. Sitsnngtb. d. math«m. naturw. Cl. ^ 
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als Nebenprodact erhalten , und diess setzte mich ia den Stand, 
die Eigenschaften der Pichorimtalgsäure genauer zu stndiren. 

Das specifische Gewicht der festen Säore ist0,883 bei 20 <» C. 

Den Schmelzpunct fand ichconstant zwischen 42 n. 43^ C. 

Bei der Verbrennung mit Kupferoxyd im Sauerstoffstrome 
erhielt ich folgende Resultate: 

a) 0,4175 Gr. Pichurimtalgsäurehydrat gaben 1,093 Kohlens» 
und 0,448 Wasser. 

b) 0,288 Gr. Pichurimtalgsäurehydrat gaben 0,764 Kohlens. 
und 0,3105. In Procenten: 

At. berechnet a. b. Mittel. 

C^ — 144 — 72,00 — 71,40 — 72,35 — 71,88 
H34 — 24 — 12,00 — 11,92 — 11,98 — 11,95 

O4 - 8^ - ^MO - « 
200 — 100 

Pichurimtalgsaures Aethyloxyd. 

Ich erhielt es auf die gewöhnliche Weise durch Einleiten 
trocknen chlorwasserstoffsauren Gases in eine alkoholische 
Lösung der Säure. 

Der Aether schied sich schon während der Operation theil- 
weise auf der Oberfläche ab, vollständiger aber nach reichli- 
chem Wasserzusatz. Man trennt ihn von der Flüssigkeit, auf 
welcher er schwimmt, wäscht ihn mit kohlensaurer Natron- 
lösung, dann mit reinem Wasser, und trocknet ihn über ge- 
schmolzenen Chlorcalciumstückchen. 

Der Pichurimäther bildet im reinen Zustande ein farbloses,, 
wasserhelles, bei gewöhnlicher Temperatur dickflüssiges Oel,. 
Ton schwachem angenehm obstartigen Gerüche, süsslich fadem 
Geschmacke, und einem specifischen Gewichte von 0,86 bei 
20^ C. Bis auf 10^ C unter abgekühlt, gesteht er zu einem 
festen weissen Körper, fängt bei 264® C an zu sieden, und 
destillirt farblos über, während der Siedepunct nach und nach 
etwas steigt, und der Inhalt der Retorte sich etwas bräunt. 

Auffallend ist das Zusammentreffen dieses gefundenen 
Siedepunctes mit dem nach Kopp^s Gesetz für die Formel des 
Pichurimtalgsäure - Aethers berechneten — den gefundenen 
Siedepunct des Essigäthers » 74® als Grundlage angenommen. 



Digiti 



zedby Google 



51 

Essigäther = C^ H^ 0^; Siedepunct = 74» C. 
Pichurimäthep = C,8H,3 04 = CgH^O^ + 10(C,H,), 
folglich sein Siedepunct «=74 + 10 X 19 = 264 * C. 

0,3118 Gr. Pichurimtalgsäure-Aether gaben mit Kupferoxyd 
und Sauerstoff verbrannt 0,8393 Gr. Kohlensäure und 0,3484 
Wasser. Hieraus folgt seine procentische Zusammensetzung : 
At. berechnet gefunden 
C,8 — 168 — 73,68 — 73,41 
H,3 — 28 — 12,28 — 12,42 
0, — 32 - 14,04 ^ „ 
228 — 100 
Das specifische Gewicht seines Dampfes berechnete ich 
aus folgenden Daten: 

BaUon mit Luft . . . =: 22,2164 
„ „ Dampf . . = 22,7285 
Temperatur der Wage = 20*^ C 
„ des Bades = 290* C 

Barometerstand • . . • = 748,98 m^ m. 
Inhalt des Ballons . . =»123 C. C. 

Luftrückstand 

Der Rückstand im BaUon war etwas gebräunt. Sonach 
die specifische Dampfdichte 8,4 
C 28 Vol. =. 23,2960 
H 56 „ » 3,8808 

4 99 =» 4,4372 berechnet gefunden 
31,614 : 4 » 7,9 8,4 

Einige Worte über die Cocinsäure. 

Hatte die Arbeit Fehling^s mein Interesse für das Studium 
des CoGOsnussöles angeregt, so musste diess eben so durch 
St. IJ^vre^s neuere Abhandlung über die Coneinsäure geschehen. 

Ich war mit meinen Analysen der Pichurimtalgsäure und 

ihrer Verbindungen, welche denen der Caprinsäure vorangin- 

^ gen, bereits fertig, als mir St. Evre^s Arbeit zu Händen kam. 

(Siehe Annales de Chimie et de Physigue^ ST* s^rie, Mai 
1847, Tome x x). Die von diesem Chemiker gefundenen Re- 
sultate stellten offenbar die meinen in Zweifel. 
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Ich nahm also den Rückstand an festen Säaren, welcher 
von der DestUlation mit Wasser in der Blase übrig blieb, 
und wendete die Eingangs (Nr. 3} erwähnte Methode der 
Krystallisation aus Weingeist an, um eine Säure von con- 
stantem Schmelzpuncte darzustellen. 

Das Resultat war eine feste Säure, welche bei 56®-C schmoIa&« 
Die Cocinsäure von B r o m e i s und St. £ v r e^s schmilzt bei 35 ® C. 
0,2635 Gr. dieser Säuren gaben mit Kupferoxyd und Sauerstoff 
verbrannt 0,7175 Gr. Kohlensäure und 0,2945 Gr. Wasser. 

Diess macht in Procenten 74,35 C und 12,43 H und 
entspricht der Formel C,^ H,^ C^, welche 74,38% C und 
12,4% H fordert. 

Das Silbersalz dieser Säure aber lieferte nur 31,76 % Sil- 
beroxyd entsprechend der Formel C,, H,^ 0, -f- AgO, 
welche 31,95 7o Silberoxyd fordert, während der aus der 
Analyse des Säurehydrates abgeleiteten Formel des Silbersal- 
aes = Cjo H„ 0, + AgO, 33,24% Silberoxyd entsprechen. 
Berücksichtigt man nun, dass ich das dargestellte Silber- 
salz auf dem Filter sehr lange mit kochend heissem Wasser 
auswusch; zieht man ferner in Erwägung, dass, wie ich 
bereits bei dem caprinsauren Silberoxyd bemerkte, die Silber- 
salze auch der festen Säuren nur schwer, und je nach dem 
höheren Säureatom immer schwerer, keineswegs aber ganz 
unlöslich in Wasser sind, lässt man endlich dem Umstände 
seine billige Geltung, dass ich zur Darstellung des Silber- 
salzes eine schwach weingeistige Losung des Ammoniak- 
salzes der obigen Säure verwendete, nach überschüssigem 
Zusätze von salpetersaurer Silberiösung aber das Ganze erhitzte, 
und noch heiss filtrirte, so wird sich der Mangel an Ueber- 
einstimmung zwischen den zwei eben angefahrten analytischen 
Resultaten leicht erklären. 

Die Säure, welche ich durch Krystallisation aus Alkohol 
von constantem Schmelzpuncte «s 56® C erhielt, war ein 
Gemenge von Myristin und Palmitinsäure (28 C H, 0« und 
32 C H, O4). Das Mittel gibt die Formel, welche aus der ^ 
Analyse des Hydrates hervorging. 

Bei' Darstellung des Silbersalzes mochte durch das an- 
haltende Auswaschen das myristinsaure Salz entfernt worden 
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seyn, und der Rückstand, grösstentheils nur palmitinsaores 
gab natürlich ein Resultat, welches der Formel Cg^H,^ 0,+ 
AgO entspricht . Doch versteht es sich von selbst, dass 
diese Ansicht noch mehrerer übereinstimmender Analysen 
zu ihrer Feststellung bedarf, wozu ich gegenwärtig weder 
Zeit noch Material besitze. 

Bei der Darstellung der obigen Säure vom Schmelzpuncte 
56^ C durch Krystallisation aus Weingeist, machte ich fol- 
gende Erfahrungen: Wenn man die concentrirte weingeistige 
Lösung eines Säuregemenges immer vollständig auskrystal- 
lisiren lässt, so erhält man leicht Producte, welche nach 
zwei- auch di*eimaligem Umkrystallisiren nahezu dieselben 
Schmelzpuncte zeigen. Bereitet man aber eine ziemlich ver- 
dünnte weingeistige Lösung des Säuregemenges, erkältet 
dann so tief und anhaltend, dass die Rrystallbildung dennoch 
vor sich geht, und untersucht die zuerst anschiessenden 
Krystalle, nach vorhergegangener vollständiger Entfernung des 
Weingeistes auf ihren Schmelzpuncte so wird man über die 
plötzlich so bedeutende Erhöhung desselben erstaunen. Allein 
auf diese Art schrumpfen die Präparate zu einem Minimum 
zusammen , welcher Umstand die Endanwendung dieser eben 
erwähnten Methode nahezu unmöglich macht. Der obige 
Schmelzpunct blieb zwar nach den zwei letzten Umkrystalli-« 
sationen constant, allein bei der letzten musste ich bereits 
ganz auskrystallisiren lassen, um nur Material genug zu den 
angeführten zwei Analysen zu haben. — Ich bin also keines- 
wegs überzeugt, dass ich, wären mir von der Säure =» 56® C 
Schmelzpunct bedeutendere Mengen zu Gebote gestanden, ihren 
Schmelzpunct durch obige Umkrystallisationsmethode nicht 
noch höher hätte bringen können. 

Wie aber, wenn ich diesen entscheidenden Versuch als 
Prüfstein auf meine als rein angesehene Pichurimtalgsäure 
des Cocosnussöles anlegte? — Ich that es. — 

Eine bedeutende Quantität Säure , der Rest derjenigen, 
welche der Gegenstand meiner Analysen war, löste ich in 
sehr viel Weingeist, erkältete die Lösung anhaltend mehrere 
Grade unter 0, bis die Krystallisation eintrat. Die ersten 
Krystalldrusen prüfte ich auf ihren Schmelzpunct« Er blieb 
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der oben angegebene zwischen 4S und 43* C. Dann concen- 
trirte ich die Flüssigkeit auf ein so geringes Volumen, dass 
sie beim Erkalten fast fest wurde, und liess die wenigen 
Tropfen noch übriger Mutterlauge abträufeln. Die in diesen 
wenigen Tropfen noch aufgelöste Säure musste, wenn meine 
Pichurimtalgsäure ein Gemenge war, doch wenigstens einen 
etwas niederen Schmelzpunct haben. Allein er blieb constant, 
und somit kann ich mit um so ruhigerer Gewissheit behaupten, 
dass das Vorkommen der Pichurimtalgsäure in dem Cocos- 
nussöle, welches ich untersuchte, eine Wahrheit ist. St. 
J^vre ging vom Schmelzpuncte der Cocinsäure des Chemikers 
Bromeis aus, und hat die Formel, vom Lezteren C,, H^^^ O4 
aufgestellt , umgestossen. 

Die Formel St. jf^rre^s für die Cocinsäure, mit dem 
Schmelzpuncte = 35" C, ist = C^^ H„ 0^, läge also 
zwischen der Caprin- und Pichurimtalgsäure. 

Als ich meine Arbeit begann, kannte ich noch keine der 
fetten Säuren, aber ich wünschte vor Allem die bisher so 
seltene Caprinsäure kennen zu lernen, und sehnlicher noch| 
— wie diess bei einem Anfänger leicht begreiflich ist — 
wünschte ich eine neue Säure zu entdecken« 

Die Säure C^^ H^g 0^ war damals noch nicht gekannt* 
St. Evre^s Arbeit erschien bei uns, wie ich bereits erwähnt 
habe, erst, nachdem mich meine Versuche überzeugt hatten, 
dass die Säure C^^ H,,^ 0^ in dem Cocosnussöle, wenigstens 
welches ich untersuchte, nicht enthalten sei. 

Yl^ohl erhielt ich Krystallisationen von Barytsalzen, deren 
Barytgehalt nur mehr um 0,7 Procente von dem für das Baryt- 
salz der Säure C^^ ^22 ^4 entfallenden abwich, und mit 
gespannter Erwartung begann ich von Neuem die langweilige 
ermüdende Arbeit des Umkrystallisirens. Aber die Resultate 
belehrten mich, dass diese Krystallisationen in der That nur 
Gemenge von caprinsaurem und pichurimtalgsaurem Baryt waren. 
St. Evre hat bei der Aufstellung seiner Cocinsäure C^, 11^^^^ 4 
offenbar also versäumt, das Barytsalz zu untersuchen, 
welches ihm allein beweisen konnte, dass seine Säure ein 
Gemenge von Caprin- und Pichurimtalgsäure sei, oder dass 
das Cocosnussöl im Handel verschieden zusammengesetzt sei. Die 
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Analyse des Aethers oder Silbersalzes beweist nichts oder wenig, 
da Gemenge fetter Säuren unverändert in Aether übergehen. 
Nicht besser erging es mir mit jenen erhaltenen Krystal- 
llsationen, welche auf die Pelargonsäure und jenen, welche 
auf eine Säure C^^ H^^ 0^ im Cocosnussöle hinweisen. 
Erstere waren Gemenge von capryl- und caprinsaurem, letztere 
von pichurimtalgsaurem und myristinsaurem Barit; ich sage 
^myristinsaurem^' in soferne Play fair für die Myristinsäure 
die Formel Cgg H^g 0^ aufstellt; denn mir steht ein Vorrath 
von Barytsalzen mit Säuren des Cocosnussöles zu Gebote^ 
deren gefundener Barytgehalt, dem für die Formel C^g Hg^O, 
+ Baryt berechneten nahezu gleichkömmt, und bedauere 
sehr, das so mühsam erbeutete Material wegen anderweitiger 
Geschäfte nicht gleich ausbeuten zu können; da es doch von 
Interesse wäre, nachzuweisen, ob zwischen der Säure 
C^g H^g 0^ des Cocosnussöles dieselbe Uebereinstimmung mit 
Playfair^s Myristinsäure stattfinde, wie diess zwischen der 
Säure C^^ H^^ 0^ des Cocosnussöles und Marson^s Lauro- 
stearin oder Sthamer^s Pichurimtalgsäure der Fall ist. 

Auffallend bleibt es jedenfalls , dass es mir eben 
so wenig aus dem Cocosnussöle, wie Lerch aus der 
Butter gelang eine flüchtige fette Säure darzustellen , deren 
Kohlenstoff- und Wasserstoff-Aequivalente nicht durch 4 theilbar 
wären. 

Ich meine hier das Aequivalent der Deutschen, nicht das 
Atom der Franzosen ; denn nach lezterem wäre auch St. £vre^s 
Formel für die Cocinsäure durch die Zahl 4 theilbar, weil er 
sie folgendermassen gibt: C^^ H^ O4. 

St. Evre hat bei seiner ofterwähnten Arbeit einen ganz 
bestimmten Versuch gemacht, die Oelsäure des Cocosnuss- 
öles abzuscheiden , indem er das Bleisalz des Säure» 
gemenges durch Digeriren mit Aether vom Ölsäuren Blei- 
oxyde trennte. 

Mir bürgt für die Reinheit meiner Präparate die Ueber- 
einstimmung der Resultate aller meiner Analysen unter sich 
-^ um so mehr, da ich z. B. die Eigenschaft der Oelsäure, 
nicht flüchtig zu seyn, berücksichtigend, nicht nur aus den 
mit Wasser, sondern auch aus den für sich im luftleeren 
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Raame destillirten Säuren Pichurimtalgsäure darstellte^ und 
die Analysen beider Präparate, so wie die ihrer Verbindungen 
gleiche Resultate lieferten. 

Die Bildung und Natur eines eigenthumlichen sauren 
Kui'pers , wovon ich während meiner Arbeit bedeutende Mengen 
sammelte, muss ich zuletzt noch erwähnen. 

Kocht man nämlich die Gesammtmasse der Barytsalze, 
wie man sie eben durch die erste rohe Darstellung erhält, 
mit Weingeist aus, so nimmt dieser eine stark saure Re&ction 
an, beim Erkalten krystallisirt ein neutrales Barytsalz heraus, 
welchem die saure Mutterlauge innig anhängt. Diese muss 
daher auch mit kaltem Weingeiste von den Barytsalzkrystallen 
noch auf dem Filter abgewaschen werden. Versucht man nun 
von dem in der Mutterlauge noch gelösten Barytsalze den 
Weingeist im Wasser abzudestilliren, so sondern sich gegen 
Ende der Operation auf der Oberfläche des Retorteninhaltes 
wenige Tropfen einer Flüssigkeit ab (ähnlich den Augen auf 
Wasser schwimmenden Oeles) , deren Menge und Ausdehnung 
rasch zunimmt, bis die ganze Oberfläche damit bedeckt ist, 
wo dann nichts mehr oder nur Spuren von Weingeist bei der 
Temperatur des Wasserbades übergehen. — Diese Flüssigkeit 
ist jener erwähnte Körper von noch unerforschter Natur.-* 
Er ist schmutzig grün gefärbt, stark sauer, enthält Baryt 
aufgelöst, wohl auch Spuren von Kupfer (die letzteren von 
der Blase herrührend, worin die erste Verseifung des Oeles 
vorgenommen worden) , scheint bald leichter , bald schwerer, 
wie Wasser, und löst sich nicht mehr merklich in Alkohol, 
obwohl er früher darin gelöst war. — ^ Näher untersucht habe 
ich ihn noch nicht. -^ 

Nach Fehling^s Arbeit, wie nach der vorstehenden enthält 
also das Cocosnussöl unläugbar folgende Glieder der fetten Reihe: 

Capronsäure ^is ^is ^4 

Caprylsäure ..... C^^^ H ^^^ 0^ 
Caprinsäure . . . . . *^2o ^«o ^4 
Pichurimtalgsäure . . . Cg^ Hg^ 0^ 
Angedeutet durch einzelne ipeiner Versuche : 

Myristinsäure . . . . C^j, Hj^ 0^ 
und Palmitinsäure • . • • Cg, Hg, 0^^ 
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Jedenfalls ischeiaen die salbenartigen Fette eine sorgfal- 
tigere Beachtung sn verdienen, als ihnen bisher zn Theit 
wurde. — Alle in dieser Abhandlang erwähnten Versuch^ 
habe ich im Laboratorium des Professors Redtenbacher 
ausgeführt. 



Der Vice-Präsident der kaiserlichen Akademie der Wissen- 
schaften, zugleich Präsident der mathematisch -naturwissenschaft« 
liehen Classe, Herr Minister Baumgartner eröffnete der Aka- 
demie bereits in der Gesammtsitzung vom 13. Mai dieses Jahres, 
dass es längst sein Wunsch gewesen sei, die an den Eisenbahn- 
Linien bestehenden telegraphischen Stationen zur Anstellung 
meteorologischer Beobachtungen benützt zu sehen, wozu die* 
selben sich wegen der steten Anwesenheit eines Beobachters 
und ihrer Vertheilung über eine beträchtliche Strecke Landes 
besonders eignen. Es können da die Beobachtungen, zu nrcht 
geringem Vortheile für die Wissenschaft, in einem Detail und 
mit einer Regelmässigkeit gemacht werden, wie nicht leicht 
anders wo. Es erscheine ihm als eine der Akademie würdige 
Aufgabe, diese Angelegenheit unter ihre Obhut zu nehmen und 
das solcher Weise zu gewinnende wissenschaftliche Material 
durch Veröffentlichung allgemein nutzbar zu machen. Allein es 
seien zur Erreichung dieses Zweckes die nöthigen meteorologi- 
schen Instrumente beizuschaffen , woraus der Akademie aller- 
dings eine namhafte Auslage erwachsen würde. Zur Deckung 
dieser Auslage stelle nun der Herr Vice-Präsident seinen 
Functionsgehalt der Akademie zur Verfügung, und überlasse 
es ihr den etwa übrig bleibenden Rest anderweitig zu ver- 
wenden. Die Akademie nahm dieses edle Anerbieten ihres 
Vice-Präsidenten mit dem gebührenden Danke an, und richtete 
in der Gesammtsitzung am 30. Mai, in welcher das eben 
anwesende wirkliche Mitglied Herr Kr eil, Director der Stern- 
warte zu Prag, seinerseits die Nothwendigkeit der Errichtung 
meteorologischer Observatorien an verschiedenen Puncten der 
österreichischen Staaten zur Sprache brachte, an denselben 
das Ersuchen, ein meteorologisches Beobachtnngs - System für 
die österreichische Monarchie entwerfen zu wollen, wobei zu- 
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gleich Testgestellt warde, das grossmnthige Geschenk des 
Herrn Vice-Präsidenten nach Thnnlichkeit aach zur BetheUang 
von Beobachtern an anderen Orten mit Instrumenten zu benutzen. 
Herr Director Kr eil, welcher sich eben auf einer wissen-* 
schafklichen Reise durch Ungarn, namentlich zur Erforschung 
der Elemente der magnetischen Erdkraft daselbst, befin- 
det, benutzte sogleich einen Aufenthalt zu Ofen dazu, di^ 
Ausarbeitung des versprochenen Entwurfes in Angriff zu neh- 
men, und hat bereits den ersten und zweiten Abschnitt hievon 
eingesendet Dieser Theil seiner Arbeit wird hier dem Be- 
schlüsse der Classe zufolge mitgetheilt* 



Kntwurt eines meteorolog^sehen Beobaehtunips- 
tSystems für die osterreiehisehe lüoiiareliie« 

Der unmittelbare uod wissenschaftliche Zweck der Errich- 
tung mehrerer meteorologischer Beobachtungs-Stationen inner- 
halb eines gewissen Gebietes, ist die Erforschung der Gesetze, 
nach welchen die atmosphärischen Erscheinungen in diesem Ge- 
biete erfolgen. Der zur Verfolgung dieses Zweckes ausgear- 
beitete Entwurf theilt sich in vier Abschnitte, nämlich: 
I. Ueber die Einrichtang der Stationen. 

IL Ueber das Verfahren bei den Beobachtungen. 

III. Ueber die Veröffentlichung derselben« 

IV« Ueber einige nicht meteorologische, aber damit zusam- 
menhängende Beobachtungen. 

I« fiinrichtiuig der Stationen« 

a) Eintheilung derselben. 

Das Gebiet, innerhalb welchem die Stationen zu errichten 
sind, ist die österreichische Monarchie« Die Leistungen der 
Beobachter sind , mit Ausnahme der an den telegraphischen 
Stationen angestellten, durchaus freiwillige; denn pflichtmässig 
aufgetragene Beobachtungen erfordern eine strenge Controle^ 
die an anderen, nicht an den Eisenbahnen liegenden Stationen 
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za schwierig ist, als dass man den Arbeiten von Beobachtern, 
die sich nicht aas eigenem Antriebe an dem Unternehmen be- 
theiligen, grosses Vertrauen schenken könnte. Nur an einigen 
besonders interessanten Stationen, an denen ein längerer Aufent- 
halt mit grösseren Opfern verbunden ist, z. B. auf dem Stilfser- 
Joch, dem Arlberge, auf einer der dalmatinischen Jnseln u. dgl., 
wäre es vielleicht angemessen, den Beobachtern einige Vergü- 
tung zuzusichern. 

Die Stationen theilen sich ab nach ihren Leistungen in 
Haupt- und Nebenstationen. Hauptstationen sind jene, an denen 
die zahlreichsten und verlässlichsten Beobachtungen angestellt 
werden. Es hängt also bloss von den Beobachtern ab, ihre 
Station zu einer Hauptstation zu erheben. Ihrer Natur nach 
sind manche Sternwarten, an welchen man solche Beobachtun- 
gen zu festgesetzten Standen anstellt, wie Ofen^ Mailand, Krems-^ 
munster, Prag, sowie die telegraphischen Bureaus , in denen das 
Personale durch andere Obliegenheiten verpflichtet wird fort- 
während anwesend zu seyn, Hauptstationen ; aber auch unter den 
freiwilligen Beobachtern können schon jetzt manche als dahin 
gehörig aufgeführt werden, wie Kottinger in Salzburg, 
Prettner in Klagenfurt, Gallo in Triest u. s. f. 

Unter den Hauptstationen muss eine als Centralstation 
angesehen werden, von welcher aus alle Anordnungen getroffen, 
die Instrumente vertheilt, wohin die Beobachtungen eingesendet 
werden, wo überhaupt das ganze Unternehmen seinen Zusam- 
menhang findet. Diese Centralstation besitzt die Normal-Instru- 
mente, mit welchen die abzusendenden Exemplare verglichen 
werden, und einen Vorrath von anderen, sowohl zur unverzö- 
gerten Versendung, wenn es nöthig ist, als auch um die etwa 
anwesenden Beobachter in ihrem Gebrauche zu unterrichten. 
Sie soll auch mit den nöthigen Apparaten zu den Beobach- 
tungen über den Erdmagnetismus versehen seyn, weil auch 
diese schon an manchen Beobachtungs-Stationen, z. B. Krems- 
münster, Triest, Gratz vorhanden sind, und hoffentlich bald an 
mehreren Orten in Gebrauch kommen werden. Es versteht sich 
von selbst, dass auch für das nöthige Personale^ sowohl für 
die Anwendung dieser Instrumente zu den Beobachtungen, 
welche allen anderen in Hinsicht der Genauigkeit als Master 
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dienen sollen , als auch f&r die Bearbeitung der eingesandten 
Beobachtangen gesorgt werde. 

b) Anzahl der Stationen. 

Wenn die Leistungen der Beobachter mit den erwähnten 
Ausnahmen nur freiwillige seyn sollen , so kann ihre Anzahl 
nicht in Vorhinein bestimmt werden, denn sie hängt von jener 
der sich anbietenden und tauglich befundenen Beobachter ab. 
Diese wird in jenen Theilen grösser seyn, wo der Sinn für 
wissenschaftliche Forschungen mehr erwacht ist. Auch fordert 
der ausgesprochene Zweck keineswegs, dass in allen Provinzen 
dasselbe Verhältniss zwischen der Anzahl der Stationen und 
der Ausdehnung des Gebietes hergestellt werde. Interessante 
meteorologische Puncte, die in der Regel in den Gebirgs- 
gegenden häufiger vorkommen, als in Ebenen, erfordern eine 
dichtere Anhäufung der Stationen. Wollte man ein Durchschnitts- 
Verhältniss aufstellen, so wäre vielleicht das einer Beobac^tungs- 
Station auf eioen Quadratgrad das passendste,, nach welchem 
im jetzt bestehenden Umfange unserer Monarchie 90 bis 100 
Stationen zu errichten wären. Dass diese Anzahl im Verlaufe 
der Zeit erreicht , wahrscheinlich überschritten werden durfte^ 
beweist die Anzahl jener Beobachter, von deren Leistungen 
ich mich während meinen bereits vollbrachten Reisen durch 
die Monarchie persönlich überzeugt habe, und von denen ich 
jene, deren Beobachtungen entweder schon jetzt wissenschaft- 
lichen Werth haben, oder bei sorgfältigerer Belehrung und 
Mittheilung besserer Instrumente solchen erwarten lassen, in 
folgendes Verzeichniss zusammengestellt habe: 

In Oesterreich 6, nämlich: Senftenberg (Sternwarte), 
Wien (Sternwarte}, Königgratz (Prof. Hlotsky), 

Molk (Stift), Deutschbrod (Prof. Sichrawa), 

Linz (Prof. Columbus), Leitmeritz (Prof. Hackl), 

Kremsmnnster (Sternwarte), Bürglitz (Forstmeister Gintl), 
Salzburg (Prof. Kottinger), Schössl (Wirthschaftber. Bayer), 
Böckstein bei Gastein (Berg- Tetschen (Forstmeister Seidl), 

schaffer Reisacher). Czaslau (Caplan PeceJaka), . 

In Böhmen 15, nSmlich: Pilsen (Prof. Smetana), 
Prag (Sternwarte), Karlstein (Verwalter Itschinsky), 
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Rehberg (Pfarrer), Bleiberg (Hr. Florian), 

Kruoiau (Herrschaftsbeamter), St. Paul (Stift), 
Tepl (Stift), Laibach (Zeitung), 

Libotitz (Pfarrer). Triest (Prof. Gallo). 

In Mähren und Schlesien 2, i^ 1 o m b a r di s ch - v ene- 
nämlich : tianischen Königreiche 7, 

Brlinn (erschienen die Beob- nämlich: 

ächtangen in der Zeitang), Mailand (Sternwarte), 
Troppau (Prof. Alt). Pavia (Universität), 

lnSteiermark4, nämlich : Brescia (Dr. Bazzetti), 
Gratz (Hr. Kaiser), Como (Prof. Cattaneo), 

Gleichenberg (Dr. Prasehil), Udine (Prof. Zambra), 
St. Lambrecht (Stift), Padua (Universität), 

Admont (Stift). Venedig (Armenisches Stift). 

In Tirol 3, nämlich: In Dal matien 1 , nämlich: 

Lienz (Dr. Hölzel)^ Zara (in der Zeitang ver- 

Innsbruck (Prof. Böhm), öffentlicht). 

Stilfser-Joch (Hr. Corbetta). in Ungarn 1, nämlich : 

Inlllyrien5, nämlich : Ofen (Sternwarte). 
Klagenfart (Hr. Prettuer) in Polen l, nämlich: 

mit mehreren Nebenstationen Krakan (Sternwarte). 

Die Summe der mir bekannt gewordenen Beobachtnngs- 
Stationen ist 45. Wenn man aber bedenkt, dass die telegra- 
phischen und viele mir anbekannt gebliebenen Stationen und 
Beobachter in dieser Liste nicht vorkommen, dass von den 
Landwirthschafts - Gesellschaften der verschiedenen Provinzen 
manche ins Leben gerufen wurden, dass bei einer Bekannt« 
machnng dieses Unternehmens in den Zeitschriften und Zeitun- 
gen sich gewiss viele Beobachter anbieten werden, welche 
jetzt nur die Besorgniss abhält, vereinzelt nichts Nützliches 
leisten zu können; so wird man die oben angegebene Anzahl 
von 90 bis 100 Stationen im ganzen Umfange der Monarchie 
als wohl erreichbar finden, besonders da das obige Verzeich- 
niss sich kaum über die Hälfte der Monarchie erstreckt, da 
Dalmatien, Ungarn und Polen jedes nur mit einer Station auf- 
geführt sind, und doch zu erwarten steht, dass auch in diesen 
Provinzen ein regerer Sinn für solche Zwecke erwachen 
wird. 
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Diese Zasammenstellang liefert zugleich den Beweis, dass 
jetzt schou eine bedeutende Menge geistiger and materieller 
Kräfte diesem Fache zugewendet sind, und dass es nur des 
leitenden Bandes der Akademie bedarf, die Beobachtungs- 
Schätze, welche jetzt häufig nur in den Provinzialzeitungen 
niedergelegt, kaum über den Gränzen des (Bebietes der Haupt- 
stadt bekannt werden, zu einem für die Wissenschaft frucht- 
bringenden Nationalwerke zu sammeln. 

c) Beobachtungsmittel. 

Da alle Beobachtungen zu festgesetzten Stunden ausgeführt 
werden sollen, so muss der Beobachter in dem Stande seyn, 
genau zu wissen, wann diese Stunden eintreten, d. h. er muss 
seine Zeit bis auf wenige Minuten genau kennen. Diess ist in 
kleinen Orten viel schwieriger , als man gewöhnlich glaubt, 
denn die Thurm- und anderen Uhren geben nicht selten eine 
Zeit an, die um eine halbe Stunde und mehr irrig ist, und 
zwar nicht nur einen Tag oder den anderen , sondern oft Mo- 
nate und Jahre lang. Ist ein Beobachter gezwungen, sich nach 
einer solchen Uhr zu richten, so wird er auch seine Beobach- 
tung den ganzen Monat hindurch um eine halbe Stunde zu früh 
oder zu spät anstellen , und dadurch ein ganz fehlerhaftes Ergeb- 
niss erlangen. Es handelt sich nun, ein Mittel anzugeben, diese 
Fehlerquelle unschädlich zu machen. Da die Aufeinanderfolge 
der atmosphärischen Erscheinungen sich nach dem schein- 
baren Laufe der Sonne richtet, so ist es am zweckmässigsten, 
auch die Beobachtungen nach wahrer Sonnenzeit anzustellen. Da 
ferner bei der ersten Einrichtung der Stationen die Instrumente 
unter sicherer Aufsicht und von Jemanden an Ort und Stelle 
gebracht werden müssen, der im Stande ist, den Beobachtern 
den nöthigen Unterricht in der Behandlung derselben zu er- 
theilen, so wäre es zweckmässig, hiezu eine Person zu wählen, 
welche mit den nöthigen astronomischen Kenntnissen und mit den 
Mitteln versehen ist, eine verlässliche Sonnenuhr zu errichten, und 
eine Mittagslinie zu ziehen. Erstere brauchte nur von der einfach- 
sten Form zu seyn, etwa eine Marke, auf welcher der Schatten 
einer senkrechten Mauerecke eines soliden Gebäudes zur Mittags- 
zeit fallt. An vielen Orten finden sich ohnehin schon Sonnenuhren, 
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welche vielleicht nur richtig gestellt zu werden brauchten. 
Die Mittagslinie ist nothwendig, um den Beobachter mit der 
Lage der Himmelsgegenden vertraut zu machen, deren Kennt- 
niss er zur Angabe der Windrichtung und des Wolkenzuges 
bedarf. 

In den telegraphischen Stationen, welche ohnehin mit genau 
regulirten Uhren versehen sind, ist die Aufstellung einer Son- 
nenuhr nicht nöthig; da jedoch diese Uhren in der Regel nicht 
die wahre Ortszeit geben, sondern mittelst des Telegraphen 
nach der eines anderen Ortes gerichtet werden, so ist das Ver- 
hältniss der Ortszeit zur Uhrzeit ein für allemal auszumitteln, 
was durch eine gute Landkarte mit hinreichender Genauigkeit 
geschehen kann. 

Von Instrumenten soll an jeder Station vertheilt werden: 
Ein Barometer. 

Zwei übereinstimmende Thermometer. 
Ein Regenmesser. 

Von den Barometern scheint es am zweckmässigsten, solche 
zu wählen, welche nicht so leicht der Gefahr einer Beschädi- 
gung ausgesetzt sind, und deren Behandlung einfach ist. Es 
wären demnach Kappeller's Gefössbarometer geeigneter als 
andere, jedoch sollte die Einstellung des Ringes auf die Kuppe 
des Quecksilbers von oben nach unten geschehen, und des 
Nonins mittelst einer Schraube oder eines Triebwerkes veran- 
staltet werden, nicht wie bisher mit freier Hand. Die Correction, 
welche jedem dieser Barometer eigen ist, und die von dem 
Verhältnisse des Gefasses zur Röhre abhängt, kann in eine 
einfache Reductions-Tafel gebracht werden, welche aber dann 
für jedes Instrument eigens zu entwerfen ist. 

Von den beiden Thermometern wird das eine mit einer 
feuchten Hiille umgeben, und dient als Psychrometer. Wenn wie 
es gewöhnlich geschieht, beide Thermometer nahe nebeneinander 
hängen, so ist es gut, einen Glasstreifen dazwischen zu geben, 
damit durch die Verdunstung des befeuchteten Thermometers 
nicht die Temperatur des Trockenen herabgedruckt werde. 

Da die Thermometer sehr oft; an Orten aufgehängt werden,; 
wo die von Häusern, Mauern, oder anderen Gegenständen zurück- 
prallenden Sonnenstrahlen auf dasselbe einwirken, und den Stand 
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des QuecksObers erhöhen können, so 
ist es sehr zu rathen, jedem Instru- 
mente eine laternformige Beschirmong 
Yon weisslackirtem Bleche mitzugeben 
und den Beobachtern au&utragen, die 
Thermometer in diese Beschirmung za 
hängen; sie kann von der beistehenden 
Form seyn: 

Natürlich fehlt in diesen Beschir- 
mungen der untere Boden, damit die 
Luft frei aber die Thermometer hinstrei- 
chen könne. Sie sind dadurch eben sowohl 
gegen die zurückgeworfenen Sonnenstrah- 
len als gegen den Regen geschützt. 
Der Regenmesser kann die bei- 
stehende Form haben: 

Das Auffanggefass hat einen Quadrat-* 
schuh, der kugelförmige Recipient un- 
gefähr 6 Zoll im Durchmesser. Beide 
sind durch eine enge Röhre verbunden. 
Der zweite Bestandtheil des Regenmessers 
ist die Massröhre ; eine gläserne kalibrirte 
Röhre, welche am besten so getheilt wird, 

dass jedem ihrer Theilstriche eine bestimmte Menge des gefallenen 
Regens^ z.B. ein Zehntel einer Linie entspricht. 

Diess sind die Instrumente, mit denen jede Beobachtungel- 
Station versehen seyn soll; an einigen der Hauptstationen jedoch 
wäre es sehr wünschenswerth , dass auch autographe Apparate 
aufgestellt würden; denn viele Erscheinungen entgehen auch 
dem fleissigsten, selbst stündlich ablesenden Beobachter. 

Dieses ist vorzüglich bei den Aenderungen des Luftdruckes der 
Fall, insbesondere zu den Zeiten^ wo grosse atmosphärische Stö« 
rungen vor sich gehen, und wo, wie man zu sagen pflegt, Luftwel- 
len von ungewöhnlicher Ausdehnung über die Länder hinziehen. Man 
wird die Gesetze ihrer Bewegung und anderer davon abhängenden 
Erscheinungen nie scharf aufstellen können, solange nicht die Aende- 
rungenihres Druckes in möglichst kurzen Zwischenzeiten aufgezeich- 
net werden, was nur durch ein autographes Instrument möglich ist. 
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II« Terfiahren bei den Beobaehtungen« 

Eine zweckmässige Behandlang der Instmmente trägt sehr 
viel zur Genauigkeit der Beobachtungen bei. Ich werde daher 
in Kürze zusammenstellen, was mich die Erfahrung darüber 
gelehrt hat. 

a) Vom Barometer. 

Wenn man ein Barometer von einem Orte zum andern, 
auch nur in ein anderes Zimmer zu übertragen hat, so muss 
man die Vorsicht gebrauchen, es behutsam umzukehren, so dass 
der Theil, an welchem abgelesen wird, nach unten, das 6e- 
fass nach oben zu stehen kommt. In dieser Lage kann man es 
ohne Gefahr an den neuen Ort übertragen. Will man es ' an der 
Stelle aufhängen, wo es zu bleiben hat, und wo man die 
Beobachtungen anstellt, so hat man sich vor Allem zu versi- 
chern, dass es eine senkrechte Stellung habe, weil jede 
schiefe Stellung eine zu grosse Ablesung gibt Jedoch ist es 
gut, ihm diese senkrechte Stellung nur während der Beobach- 
tung zu lassen, und es in der Zwischenzeit von einer zur 
andern schief zu hängen, etwa wie in Fig^ I. und II.; durch 
diese Vorsicht wird die Verunreinigung der Glasröhre an der 

Stelle , wo bei der Beobachtung 
eingestellt werden muss, verhindert. 
Der Platz, an welchem man das 
Barometer anbringt , ist wo mög- 
lich so zu wählen , dass er einen 
hohlen Hintergrund habe, z. B. 
ein Fenster, oder wenigstens eine 
weisse Wand, damit die Kuppe 
des Quecksilbers beim Einstellen 
sich scharf auf dem Hintergrunde 
abforme. Das Barometer kann in 
jedem Zimmer aufgestellt wer- 
den, nur ist zu sorgen, dass es 
nicht von der Sonne beschienen 
werde. 
Bei der Beobachtung ist es am besten, den Stand des am 

III. Heft. Siisuigib. d. mathem. natnrvr, Cl. 5 
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Barometer angebrachten Thermometers zuerst anzumerken, 
damit die Wärme des Körpers während der Einstellung den- 
selben nicht ändere. Die Einstellung des Barometers besteht 
darin, dass man den unteren Rand des beweglichen Nonius, 
an welchem sich der Anfang (oder Nullpunct) 
der Theilung des Nonius befindet, mit dem ober- 
sten Puncto der Quecksilberkuppe zur Berührung 
bringt, wie diess in Fig. III. dargestellt ist. Das 
Blättchen, auf welchem die Theilungen 2 bis 10 
aufgetragen sind, nennt man den Nonius, den 
mit den Zahlen 28, 27 u. s. f. bezifferten Rand 
die^Scale des Barometers. Unter dem Nonius 
bei a sieht man die gekrümmte Oberfläche (die 
Kuppe) des Quecksilbers, mit welcher durch 
die Einstellung der Nonius in Berührung ge- 
bracht wurde. Um diess genau thun zu können, 
darf das Auge nicht zu hoch und nicht zu tief, 
sondern muss genau in die horizontale Richtung 
von a gebracht werden. Ist die Einstellung gut, 
und ist ein heller Hintergrund vorhanden, so 
wird man zu beiden Seiten des Berührungspunctes 
Fig. in, ^ lichte Dreiecke bemerken, die nur in einem 
Puncto a von einander getrennt sind. 

Glaubt man diess bewerkstelligt zu haben, so hebe man 
das Auge ein wenig über a und senke es unter a, um zu sehen, 
ob nicht in irgend einer Lage desselben der Berührungspunct a 
verschwinde, und die beiden Dreiecke sich in einen Meniscus 
von der Form Fig. IV« vereinigen, was andeuten würde, dass 
wegen einer fehlerhaften Haltung des Auges die Ein- 
stellung unrichtig ist. Man muss nun das Auge so 
halten, dass der Zwischenraum zwischen dem Nonius 
und dem Quecksilber so gross als möglich erscheint, 
und bei dieser Lage des Auges die Berührung in a 
hervorbringen. Die Einstellung kann aber auch fehler- 
haft seyn, wenn der Nonius die Kuppe nicht bloss be- 
rührt, sondern, wie in Fig. V. einen Theil derselben 
abschneidet. Um diesen Fehler zu vermeiden, ist es 
Fig.V* gut, den Nonius immer in einiger Entfernung über die 
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Koppe zu stellen, etwa wie in Fig. IV. und dureh langsames 
Senken desselben die genaue Berührung hervorzubringen. Dieser 
Fehler wird, wie man aus Fig. V. sieht, dadurch erkannt, dass 
die halben Dreiecke zu beiden Seiten von a entweder gar nicht 
vorhanden, oder durch einen zu grossen Zwischenraum ge- 
trennt sind. 

Hat man die Einstellung mit gehöriger Genauigkeit zu 
Stande gebracht, so schreite man zur Ablesung der Queck- 
silberhohe im Barometer. Diese geschieht zuerst an der Scale 
und dann an dem Noniüs. Die an der Scale angeschriebenen 
Ziffern bedeuten Zolle, die einzelnen Theilungen Linien nach 
Pariser Mass. Vom Nonius hat man vor Allem den Nullpunct, 
d. h. den unteren mit dem Quecksilber in Berührang gebrachten 
Rand zu berücksichtigen. Würde z. B. in Fig. III. das Quecksilber 
so tief stehen, dass der Nullpunct des Nonius nach der Einstel- 
lung genau mit dem Theilstriche der Scale, welcher mit 27 
bezeichnet ist^ zusammenfiele, so hätte man den Barometer- 
stand 27 Zolle, Linien, oder kürzer 27'' C' anzuschreiben. 
Stünde das Quecksilber so, dass nach der Einstellung der 
Nullpunct des Nonius mit dem fünften Striche über 27 genau 
zusammenfiele, so wäre der Barometerstand 27'' 5."'0, wo 
die dem 5 beigesetzte Nulle bedeutet, dass kein Bruchtheil 
einer Linie vorhanden ist, sondern der fünfte Theilstrich der 
Scale genau zusammentrifft. Ist aber der Stand des Queck- 
silbers so wie er in Fig. III. gezeichnet wurde, so muss zu 
den fünf Linien noch ein Bruchtheil hinzukommen, weldier auf 
dem Nonius abzumessen ist. Zu diesem Behufe sehe man, 
welcher Theilstrich des Nonius mit irgend einem Theilstriche 
der Scale zusammentrifft (in unserem Falle wird es am ehe- 
sten der sechste seyn)^ und setze die Ziffer dieses Theil- 
striches als Bruchtheil zu den früher abgelesenen fünf Linien, 
so dass man hat 27" 5"'^t oder kürzer 27" 5'" 6. 

Es trifft aber oft der Fall ein, dass genau genommen, 
keiner der Theilstriche des Nonius mit irgend einem der 
Scale übereintrifit , wie diess auch in Fig. III. zu sehen ist, 
wo alle Theilungen des Nonius bis fünf (diese mit eingerech- 
net) über den entsprechenden Theilungen der Scale, alle 
folgenden von sechs bis zehn unter denselben liegen. Diess 
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zeigt, dass der Berahrungspunct, oder die Hdhe des Queck- 
silbers nicht eigentlich auf 2!7" S/'^O, sondern etwas tiefer, 
nämlich zwischen 27" 5.'"5 and i7" 5.'" 6 zu setzen ist. Man hat 
daher die Ablesung 27'' 5."'5 noch um einen Brachtheil einer 
Zehntel-Linie zu vergrössern, welcher sich aber weder auf der 
Scale noch auf dem Nonias ablesen lässt, sondern nar geschätzt 
werden kann. Stünde nach dieser Abschätzung der Theilstrich 6 
des Nonias eben so viel unter dem neben ihm nächst liegenden 
Theilstriche der Scale, als der Theilstrich 5 über dem ihm nächst 
liegenden Theilstriche der Scale steht, so wäre kein Zweifel, dass 
der beizusetzende Brachtheil tIt^ d. h. die Hälfte von einer Zehntel- 
Linie, also tIt von einer Linie wäre, und man könnte den Baro- 
meterstand zu 27'' 5.'"5 tV oder kürzer zu 27" 5/" 55 an- 
nehmen. Steht aber der Theilstrich 6 des Nonius zwar unter 
dem nächst liegenden Theilstriche der Scale, oder um weniger 
als der Theilstrich 5 über dem ihm nächst liegenden Scalen- 
theile steht, so wird man 27" 55.'" 56, oder 27" 55."'57, 
oder 27" 55.'" 58, oder 27" 55.'"59 setzen, je nachdem der 
Abstand des Theilstriches 6 vom nächsten Scalentheile weniger 
oder mehr von jenem des Theilstriches 5 vom nächsten Scalentheile 
verschieden ist. Eben so wird man 27" 55.'" 54, oder 27" 55."'53, 
oder 27" 55."'52, oder 27" 55."'51 setzen, wenn der Sca- 
lentheil, welcher zum Theilstriche 5 des Nonius gehört, ihm 
näher steht, als 6 dem ihm zugehörigen Scalentheile. 

Mit der genauen Einstellung und Ablesung des Barometers 
hat der Beobachter zwar seine Haupt-Obliegenheit erfüllt. Will 
er jedoch, dass seine Angabe mit denen anderer Stationen ver- 
gleichbar und zur Bekanntmachung geeignet sei, so muss er 
entweder selbst oder ein anderer Rechner sie redueiren. 
Darunter versteht man das Anbringen aller Correctionen, 
welche das Instrument und die Umstände , unter denen es 
benützt wurde, erheischen. So wie nämlich das Quecksilber im 
Thermometer mit zunehmender Wärme sich ausdehnt, eben 
so geschieht diess auch bei dem Barometer, und von zwei 
Instrumenten dieser Art, die, wenn sie neben einander und in 
derselben Temperatur hängen, genau dieselbe Höhe des Quecksil- 
bers anzeigen, wird das eine, wenn es in eine wärmere Tem- 
peratur gebracht wird, sogleich einen höheren Stand des 
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Qaecksilbers , wenn man es an einen kälteren Ort aufhängt, 
einen tieferen anzeigen, als das andere, welches indessen 
unverrückt an demselben Orte hing. Da man genau weiss, um 
wie viel sich das Quecksilber für einen Wärmegrad ausdehnt^ 
so ist es nicht schwer zu berechnen, w^ie viel man die 
Quecksilber-Höhe zu vergrössern oder zu verkleinern hat, um 
dieselbe auf einen Normalpunct des Thermometers , als welchen 
man gewöhnlich den NuUpunct annimmt, zu reduciren. 

Man muss aber bedenken, dass nicht nur das Quecksilber, 
sondern auch alle anderen Körper einer Ausdehdung durch die 
Wärme unterworfen sind, dass daher auch die Scale sich 
ausdehnt, so wie die Temperatur wächst; dadurch entfernt 
sich irgend eine Theilung, z. B. der zu 27'' gehörende 
Theilstrich von dem NuUpuncte derselben, und wenn das 
Quecksilber sich nicht ausgedehnt hätte, wenn man es von 
einem kalten Orte in einen warmen bringt, so würde es in 
diesem merklich unter dem Theilstriche stehen, auf welchen 
man es im kalten eingestellt hat. 

Beide Correctionen hängen von der Temperatur ab, und 
die erste noch überdiess von der Höhe des Barometerstandes 
selbst, weil jede Quecksilbersäule sich um einen aliquoten 
Theil ihres Volumens, daher desto mehr ausdehnt, je länger 
sie ist. Ein Barometerstand von 25'' erfordert demnach eine 
geringere Correction als einer von 28 Zollen. 

Zwei andere Correctionen sind jene des constanten 
Fehlers, oder des Unterschiedes, welcher sich durch wieder- 
holte Vergleichung des Barometers mit dem Normal-Instru- 
mente unter gleichen Umständen ergab, welcher Fehler unge- 
ändert zu einer jeden Ablesung hinzuzufügen ist, so wie jener, 
den die Capillarität hervorbringt. Da beide Fehler nur eine 
unveränderliche Grösse bilden, welche leicht in den Betrag 
der zwei früheren Correctionen eingerechnet werden kann, 
so braucht sie der Beobachter nicht weiter zu berücksichtigen. 

Dafür darf er aber eine fünfte Correction nicht ausser 
Acht lassen, wenn er mit einem Barometer von Kappeller 
beobachtet. Die Höhe der Quecksilbersäule muss nämlich von 
einem fixen Puncto aus gemessen werden^ welcher in diesem 
Barometer nicht gegeben ist; die Oberfläche des Quecksilbers 
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im Gefässe, welche bei anderen Barometern als diese» Punet 
angenommen wird, gibt ihn hier nicht weil sie veränderlich ist, 
indem sie natiirlich bei steigendem Barometerstande fallt, bei 
fallendem steigt, and weil nicht, wie bei andern Barometern 
eine Yorrichtang vorhanden ist, sie vor jeder Ablesung auf 
eine fixe Höhe zu bringen. Dafdr ist bei diesen Barometern 
das Verhältniss bekannt, welches zwischen der Aendemng 
der Höhe des Qaecksilbers im Gefasse and in der Röhre 
besteht, and da jenes eben so genau kalibrirt ist, wie diese, 
so kann man daraus die Correction leicht rechnen , welche 
nur von der Höhe des Qaecksilbers in der Röhre abhängen 
wird. 

Die erste der beiden beigefügten Tafeln enthält die von 
der Temperatur abhängigen Correctionen. Ihr Gebrauch ist 
folgender: Hat man das am Barometer angebrachte Ther- 
mometer abgelesen, so sucht man dessen Angabe unter den 
Zahlen der ersten Spalte auf, und es wird die gesuchte 
Correction in der Zeile enthalten seyn, in welcher diese Zahl 
steht. Ist z. B. die Angabe des Thermometers -H 13*, so 
ist die zu suchende Correction in der zur Zahl + 13* der 
ersten Spalte gehörigen Zeile , d. h. in der 12. Zeile von 
unte;». Um zu sehen, welche von den Zahlen dieser Zeile die 
rechte ist, sieht man die über der Tafel geschriebenen Baro- 
meterstände an, und vergleicht sie mit dem abgelesenen. 
Jener, welcher dem abgelesenen am nächsten kommt, zeigt 
die Spalte an, in welcher man die Correction zu suchen hat« 
Wurde z. B« bei dem angegebenen Thermoineterstande die 
Höhe des Barometers 27'' 6.'''0 abgelesen, so ist die Spalte, 
welche mit 27'' 6'" überschrieben ist, jene, welche die Cor- 
rection enthält; da aber diese auch auf der Zeile von + 13* 
steht, so kann sie nur jene seyn, in welcher diese Zeile und 
jene Spalte zusammentreiTen, d. h. sie ist -^ 0.'"97. Die 
corrigirte Barometerhöhe ist daher 27" 6."'0 — 0/"97 = 
27" 6.'"03. 

Man wird aber auf dem Thermometer am Barometer nicht 
immer ganze Grade, sondern meistens Bruchtheile derselben 
ablesen, und es ist nur zu sehen, wie in einem solchen Falle 
%VL verfahren sei. Man habe z. B. im vorigen Falle nicht bloss 
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13% sondern + 13®. 6^ and den Barometerstand 27" 6/''0 
abgelesen , so wird die Correction offenbar zwischen ' der 
Zeile von -h 13® and jener von + 14® fallen, aber der 
letzteren näher liegen. Um sie genau za finden, sehe man am 
wie viel die diesen beiden Thermometerständen zagehörigen 
Correctionen von einander verschieden sind. Diese Correctionen 
sind bei dem gegebenen Barometerstande 

far 13* — 0.'"97 

,,14® - l.'"04 

Unterschied ..,...— 0.'"07 

Es gibt also ein Thermometergrad einen Unterschied von 
sieben Handertel in der Correction, demnach wird ein 
Zehntel eines Thermometergrades einen Unterschied von tv 
Handertel, and 6 Zehntel eines Grades einen Unterschied von 
6 mal -h oder von tt? d. h. wenn man die letzte Ziffer ver- 
nachlässiget, 4 Handertel geben, welche zar Correction, die 
za 13® gehört, hinzagegeben sind. Die genaue Correction ist 
daher — 0.'"97 — 0.'"04 = — l.'"01 und der corrigirte 
Barometerstand 27" 6.'"0 — 1."'01 « 27" 4.'"99. Um die 
dem Bruchtheile eines Thermometergrades entsprechende 
Correction zu finden, gilt demnach folgende Regel: „Man 
suche die beiden Correctionen^ welche den ganzen Ther- 
mometergraden zukommen, die den abgelesenen Thermometer- 
stand einschliessen , nehme ihren Unterschied und multiplicire 
ihn mit dem Bruchtheile des abgelesenen Thermometerstandes. 
Von dem Producte , welches in der Regel zwei Ziffern haben 
wird, behalte man die erste Ziffer links ^ und fuge sie zu den 
Hunderteln der Correction hinzu, welche den ganzen Graden 
des abgelesenen Thermometerstandes entspricht.'^ 
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Beispiele. 

Abgelesener Barom. t=» 25'' 4."'35, Therm. + 7^5 
Correction bei 25" 5"' und + 7*^ . . — 0."'53 



Unterschied • • 0.'"06 

Brnchtheil 5 

Product 30 

Verbesserung 3 

Correction bei + 7*^ — 0.'"53 



Verbesserte Correction bei 7.*^ 4 . ♦ . — 0.'"56 
Abgelesener Barometerstand . • . • 25'^ 4.'"35 



Corrigirter Barometerstand 25" 3.'"79 

Barom. = 27" 5.'"45, Therm, -t- 20.*^4 

Correction bei 27" 6'" und 20^ ... — 1."'44 
n » » ^ 21 . . . — 1."'51 



Unterschied 0.'"07 

Bruchtheii 4 



Product 28*) 

Verbesserung 3 

Correction bei 20 * — 1."'44 



Verbesserte Correction bei 20.*^ 4 ... — l.'"47 
Abgelesener Barometerstand 27" 5."'45 

Corrigirter Barometerstand 27" 3.'"98 



*} Da in diesem Falle die Zahl 88 n&lieran 30 als an 20 liegrt, so ist es besser, die 
Ziffer 3 statt 2 beizubehalten, oder mit anderen Worten, die beibehaltene Ziffer am 1 
Bu vergrSssem, was man immer thnn wird, so oft die weggeworfene Ziffer 
grösser als 5 ist 
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Barom, =. 28" 6.'"20, Therm. — 10.^4 

Correction bei 28" 4"' und — 11*^ . . + 0-'"66 
n „ „ „ — 10 ♦ . -t- 0/"59 

Unterschied 0.'"07 

Brachtheil 4 

Product 28 

Verbesserang 3 

Correction bei — 10* + 0.'"59 

Verbesserte Correction bei — 10.*^ 4. . + 0.'"62 
Abgelesener Barometerstand ... * 28'' 6.'"20 

Corrigirtep Barometerstand 28" 6.'"82 

Die Correction der ersten Tafel ist für jedes Barometer 
giltig 9 diese Tafel ist daher allgemein; nicht so die zweite, 
welche nur für ein gewisses Barometer von Kappeller gilt, 
und die hier nur des Beispieles wegen beigefügt ist. Die 
Tafel II. gibt die Correction unmittelbar für jeden Barometer- 
stand zwischen 25" und 29", der in ganzen Linien ausgedrückt 
ist; für Bruchtheile einer Linie muss die Correction gerade so 
gesucht werden, wie bei der vorigen Tafel für Bruchtheile 
eines Grades. 



1. Beispiel. 



Abgelesener Barometerstand a ... 27" 6."'0 
Correction aus tafel II. — 0."'42 



Corrigirter Barometerstand » ... 27" 5."'58 
Correction aus Tafel L + 1."'01 



Luftdruck 27" 6.<"59 
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2. Beispiel. 

Abgelesener Barometerstand <» 
Correct aosTaf. II. ßae 25" 4'" 

„ „ „ 85" 5'" 



Uaterschied 
Bmchtheil . 



Prodact . . 
Verbessermig 
Correction far 



. 85" 4'" 
. 86" 4."'8 
Abgelesener Barometerstand «■ . 

Corrigirter Barometerstand »■ . 
Correction aus Tafel I. . . . 



Luftdruck 



85" 4.'"35 

— 8."'85 

— 8."'18 

0."'07 
3 

81 

8 

— 8."'85 

— 8."'«3 
85" 4."'85 



85" 8."'18 
— 0."'6« 



25" 1."'56 



3. Beispiel. 

Abgelesener Barometerstand =** . 
Correct. ans Taf. H. für 27" 5"' 
» » » » 2''" ö 



Unterschied 
BmchtbeQ . 



Prodact . . . 
Verbesserung . 
Correction für 



. 27" 6"' 
„ . . 87"5."'4 
Abgelesener Barometerstand » . 

Corrigirter Barometerstand as . 
Correction aus Tafel I. . . . 



87" 5."'45 

— 0."'49 

— 0."'42 



0.'"07 
4 



88 
3 

— 0.'"49 

— 0."'46 
87" 5."'45 



27" 4."'99 
— 1."'47 



Luftdruck 27" 3."'52 
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4. Beispiel. 

Abgelesener Barometerstand =» 

Corrcct aus Taf. IL für 28" 6'" 

« „ „ für 88" 7'" 



Unterschied 
Brachtheil 



Product • • 
Verbesserung 
Correction für 



88" 6"' 
28" 6.'"2 



Abgelesener Barometerstand 

Corrigirter Barometerstand 
Correction ans Tafel h . 



Luftdruck 



75 



28" 6.'"a 
+ 0."'48 
-r 0.'"49 



14 
1 

+ o.'"4a 

+ 0.'"43 

88" 6."'8 



28" 6."'63 
+ 0."'68 

28" 7."'25 



Um nicht in Verlegenheit zu kommen, ob man die ge- 
fundene Verbessemng zur Correction hinzugeben oder davon 
abziehen müsse, braucht man nur die Regel festzuhalten^ 
dass die verbesserte Correction zwischen jene beiden, von 
denen der Unterschied genommen wurde, hineinfallen müsse. 
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Ta* 



Redaction des Barometerstandes 



Thermom. 


23" 4'" 


23" 9"' 


W 2'" 


2V' T" 


25" 0'" 


25" 5"' 


25" 10" 




*44 


4lt 


m 


4*i 


41» 


4*4 


44i 


- 15« 


+0.77 


+0.78 


+0.79 


+0.81 


+0.82 


+0.84 


+0.85 . 


— 14 


0.71 


0.73 


0.74 


0.75 


0.76 


0.77 


1.79 


— 13 


0.65 


0.67 


0.68 


0.69 


0.70 


0.71 


0.72 


— 1« 


0.60 


0.61 


0.62 


0.63 


0.64 


0.65 


0.66 


— 11 


0.54 


0.55 


0.56 


0.57 


0.58 


0.59 


0.60 


— 10 


+0.48 


+0.49 


+0.50 


+0.51 


+0.52 


+0.53 


+0.54 


— 9 


0.43 


0.44 


0.44 


0.45 


0.46 


0.46 


0.47 


— 8 


0.37 


0.38 


0.38 


0.39 


0.40 


0.40 


0.41 


— 7 


0.31 


0.32 


0.32 


0.33 


0.34 


0.34 


0.35 


— 6 


0.26 


0.26 


0.26 


0.27 


0.27 


0.28 


0.28 


— 6 


+0.20 


+0.20 


+0.21 


+0.21 


+0.21 


+0.22 


+0.22 


— 4 


0.14 


0.15 


0.15 


0.15 


0.15 


0.16 


0.16 


— 3 


0.09 


0.09 


0.09 


0.09 


0.09 


0.09 


0.09 


— 2 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


— 1 


—0.03 


-0.03 


—0.03 


-0.03 


-0.03 


—0.03 


-0.03 





—0.08 


—0.09 


-0.09 


—0.09 


-0.09 


—0.09 


—0.09 


+ 1 


0.14 


0.14 


0.15 


0.15 


0.15 


0.15 


0.16 


2 


0.20 


0.20 


0.21 


0.21 


0.21 


0.22 


0.22 


3 


0.26 


0.26 


0.27 


0.27 


0.27 


0.28 


0.28 


4 


0.31 


0.32 


0.32 


0.33 


0.33 


0.34 


0.35 


5 


—0.37 


—0.37 


-0.38 


-0.39 


—0.40 


-0.40 


-0.41 


6 


0.43 


0.43 


0.44 


0.45 


0.46 


0.46 


0.47 


7 


0.48 


0.49 


0.50 


0.51 


0.52 


0.53 


0.53 


8 


0.54 


0.55 


0.56 


0.57 


0.58 


0.59 


0.60 


9 


0.60 


0.61 


0.62 


0.63 


0.64 


0.65 


0.66 


10 


—0.65 


-0.66 


—0.68 


—0.69 


—0.70 


—0.71 


—0.72 


11 


0.71 


0.72 


0.74 


0.75 


0.76 


0.77 


0.79 


12 


0.77 


0.78 


0.80 


0.81 


0.82 


0.84 


0.85 


13 


0.82 


0.84 


0.85 


0.87 


0.88 


0.90 


0.91 


14 


0.88 


0.90 


0.91 


0.93 


0.94 


0.96 


0.98 


15 


-0.94 


-0.95 


—0.97 


-0.99 


— i.oo 


-1.02 


-1.04 


16 


0.99 


1.01 


1.03 


1.05 


1.07 


1.08 


1.10 


17 


1.05 


1.07 


1.09 


1.11 


1.13 


1.15 


1.16 


18 


1.11 


1.13 


1.15 


1.17 


1.19 


1.21 


1.23 


19 


1.16 


1.18 


1.21 


1.23 


1.25 


1.27 


1.29 


20 


—1.22 


-1.24 


-1.27 


—1.29 


—1.31 


-1.33 


-1.35 


21 


1.28 


1.30 


1.33 


1.35 


1.37 


1.40 


1.42 


22 


1.34 


1.36 


1.38 


1.41 


1.43 


1.45 


1.48 


23 


1.39 


1.41 


1.44 


1.47 


1.49 


1.52 


1.54 


24 


1.45 


1.47 


1.60 


1.53 


1.55 


1.58 


1.60 
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26" 3"' 


26" 8'" 


27" 1"' 


27" 6"' 


27" 11"' 


28" 4"' 


28" 9"' 


mt 


ttt 


ttt 


. *** 


ttt 


ttt 


tt» 


+ 0.86 


+0.88 


+0.89 


+0.90 


+ 0.92 


+0.93 


+0.95 


0.80 


0.81 


0.83 


0.84 


0.85 


0.86 


0.88 


0.74 


0.75 


0.76 


0.78 


0.78 


0.79 


0.81 


0.67 


0.68 


0.69 


0.70 


0.71 


0.73 


0.74 


0.61 


0.62 


0.63 


0.64 


0.65 


0,66 


0.67 


+ 0.64 


+0.55 


+0.66 


+0.57 


+ 0.58 


+0.59 


+0.60 


0.48 


0.49 


0.50 


0.50 


0.51 


0.52 


0.53 


0.42 


0.42 


0.43 


0.44 


0.44 


0.45 


0.46 


0.35 


0.36 


0.36 


0.37 


0.37 


0.38 


0.39 


0.29 


0.29 


0.30 


0.30 


0.31 


0.31 


0.32 


-h 0.22 


+0.23 


+0.23 


+0.24 


+ 0.24 


+0.24 


+0.25 


0.16 


0.16 


0.17 


0.17 


0.17 


0.17 


0.18 


0.10 


0.10 


0.10 


0.10 


0.10 


0.10 


0.11 


4- 0.03 


+0.03 


+0.03 


+0.03 


+ 0.03 


+0.03 


+0.04 


— 0.03 


-0.03 


—0.03 


—0.03 


— 0.03 


—0.03 


—0.03 


— 0.10 


—0.10 


—0.10 


-0.10 


— 0.10 


—0.10 


—0.10 


0.16 


0.16 


0.16 


0.17 


0.17 


0.17 


0.17 


0.22 


0.23 


0.23 


0.23 


0.24 


0.24 


0.24 


0.29 


0.29 


0.30 


0.30 


0.31 


0.31 


0.31 


0.35 


0.36 


0.36 


0.37 


0.37 


0.38 


0.38 


— 0.42 


—0.42 


—0.43 


-0.44 


— 0.44 


—0.45 


-0.45 


0.48 


0.49 


0.49 


0.50 


0.51 


0.52 


0.53 


0.54 


0.55 


0.56 


0.57 


0.58 


0.59 


0.60 


0.61 


0.62 


0.63 


0.64 


0.65 


0.66 


0.67 


0.67 


0.68 


0.69 


0.70 


0.71 


0.72 


0.74 


— 0.74 


—0.75 


—0.76 


—0.77 


— 0.78 


—0.79 


—0.81 


0.80 


0.81 


0.82 


0.84 


0.85 


0.86 


.0.88 


0.86 


0.88 


0.89 


0.90 


0.92 


0.93 


0.95 


0.93 


0.94 


0.96 


0.97 


0.99 


1.00 


1.02 


0.99 


1.01 


1.02 


1.04 


1.05 


1.07 


1.09 


— 1.05 


-1.07 


—1.09 


—1.10 


— 1.12 


—1.14 


-1.16 


1.12 


1.14 


1.15 


1.17 


1.19 


1.21 


1.23 


1.18 


1.20 


1.22 


1.24 


1.26 


1.28 


1.30 


1.25 


1.27 


1.29 


1.31 


1.33 


1.35 


1.37 


1.31 


1.33 


1.36 


1.37 


1.39 


1.41 


1.44 


— 1.37 


-1.40 


—1.42 


-1.44 


— 1.46 


-1.48 


—1.61 


1.44 


1.46 


1.48 


1.51 


1.53 


1.56 


1.58 


1.50 


1.53 


1.55 


1.57 


1.60 


1.62 


1.65 


1.57 


1.59 


1.62 


1.64 


1.67 


1.69 


1.72 


1.63 


1.66 


1.68 


1.71 


1.73 


1.76 


1.79 
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Tafel n. 

Correction des Barometers. 
Kappeller =- — — 



Barom. 
SUnd 


Gorrect. 


Barom. 
Stand. 


Correet. 


tt 444 


.44 


4i 444 


444 


25 


— 2.54 


27 


-0.85 


1 


2.47 


1 


0.77 


2 


2.39 


2 


0.70 


3 


2.32 


3 


0.63 


4 


2.25 


4 


0.56 


6 


2.18 


5 


0.49 


6 


— 2.11 


6 


— 0.42 


7 


2.04 


7 


0.35 


8 


1.97 


8 


0.28 


9 


1.90 


9 


0.21 


10 


1.83 


10 


0.14 


11 


1.76 


11 


— 0.07 


26 


— 1.69 


28 


0.00 


1 


1.62 


1 


+ 0.07 


2 


1.55 


2 


0.14 


3 


1.48 


3 


0.21 


4 


1.41 


4 


0.28 


6 


1.34 


5 


0.35 


6 


-1.27 


6 


+ 0.42 


7 


1.20 


7 


0.49 


8 


1.13 


8 


0.56 


9 


1.06 


9 


0.63 


10 


0.99 


10 


0.70 


11 


0.92 


11 


0.77 

+ 0.86 


27 


— 0.85 


29 



b) Vom Thermometer. 

Das Thermometer soll die Temperatur der Luft angeben. 
Diess wird nur dann der Fall seyn, wenn die Luft frei über 
dasselbe streichen kann, und wenn es nicht von der Sonne 
beschienen wird. Am besten wird es angebracht ausserhalb 
eines Fensters, so dass es ein Paar Fuss von den Mauern 
des Gebäudes entfernt ist. Sehr bequem ist eine Vorrichtung, 
wie sie die nebenstehende Zeichnung angibt, welche ^erlaubt, 
das Thermometer bei der Beobachtung jedesmal so zu nähern, 
dass man vom geöffneten Fenster aus bequem ablesen kann. 
Natürlich muss , wenn nicht beobachtet wird, das Fenster 
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stets sorgfaltig geschlossen bleiben, damit der Loftstrom, 
welcher ans dem Zimmer kommt, nnd der oft eine von der 
freien Lnft ganz verschiedene Temperatur hat, nicht einwirke. 

Um das Ther- 
LJl y W mometer stets im 

^^^ Schatten zu haben, 

muss es gegen Nor- 
den aufgehängt wer- 
den. Aber auch hier 
ist es im Sommer 
in den frühen Mor- 
gen- und späteren 
Abendstunden der 
Sonne ausgesetzt^ 
deren Einfluss aber 
durch die ange- 
gebene Beschirmung 
wohl grosstentheils beseitigt wird. Hat man keine Gelegenheit^ 
es gegen Norden aufzuhängen, so müssen wenigstens die 
Sonnenstrahlen durch eine* nicht sehr nahe stehende, weiss 
angestrichene Bretterwand geschützt werden. Jedenfalls sind 
aber im Beobachtungsbuche die Stunden zu bemerken, in 
welchen das Thermometer ohne Beschirmung von der Sonne 
beschienen würde. Auch enge Höfe oder Gassen sind nicht 
geeignet, ein Thermometer aufzuhängen, da die nahestehenden 
Häuser und Mauern einen andern Stand des Quecksilbers 
hervorbringen, als es im Freien haben würde. 

c) Vom Psychrometer. 

Diese Art von Beobachtungen erfordert eine besondere 
Vorsicht. Sie setzen voraus, dass die feuchte Hülle des einen 
Thermometers stets in Verdunstung begrilTen sei, wodurch 
dessen Temperatur herabgedrückt wird. Liest man gleich- 
zeitig den Stand des trockenen und des nassen Thermometers ab, 
so kann man daraus die Spannkraft der in der Luft befindli- 
chen Wasserdämpfe und den Grad der Feuchtigkeit berechnen. 
Sowie aber die Verdunstung an dem befeuchteten Thermometer 
gehemmt ist, entweder weil dessen Hülle zu trocken, oder der 
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Luft zu wenig ausgesetzt ist, so gelangt man zu einem fehler- 
haften Resultate. Vor 'Allem ist daher für eine gehörige Be- 
feachtnng zu sorgen. Das Thermometer befeuchtet sich selbst, 
wenn dessen Halle so eingerichtet ist, dass sie in einem dar- 
unter befindlichen Wassergefässe eintaacht , und von demselben 
das Wasser einzieht. Man umwickelt daher die Thermometer- 
kugeln ein- oder zweifach mit einem Streifen feinen Linnens, 
welcher etwa iVt Zoll breit ist, so dass er bis zur Breite 
eines Zolles unter die Kugel herabhängt, und stellt ein klei- 
nes Wassergefass so darunter, dass von dieser Hülle sich 
ungefähr V4 Zoll in das Wasser einsenkt. Dadurch wird das 
Wasser im Linnen sich ausbreiten und die Kugel stets in 
einer feuchten Halle erhalten, wenn man ja dafür sorgt, dass 
das Wasser im Gefasse nicht zu wenig, und die Hülle von 
Zeit zu Zeit erneuert wird. Denn mit dem Wasser werden 
auch die in demselben befindlichen erdigen und Staubtheilchen 
mit angezogen, welche die Poren des Linnens verstopfen, und 
dadurch seine Anziehungskraft gegen das Wasser schwächen. 
Um den Luftzug nicht abzuhalten, ist nothwendig, dass die zur 
Abhaltung der Sonnenstrahlen angebrachte Beschirmung nicht 
zu enge sei. Ein Durchmesser von 6 bis 8 Zoll ist hinreichend. 

Im Winter ist, weil das Wasser gefriert, die Selbstbe- 1 

feuchtung des Psychrometers nicht möglich. Man muss es daher | 

von Zeit zu Zeit mit Wasser begiessen. Dadurch bildet sich | 

auf der Thermometerkugel eine Eiskruste, welche verdünstet { 

und die Temperatur des Quecksilbers vermindert. Man hat | 

dabei zu sorgen, dass diese Eiskruste stets sehr dünn bleibe, | 

und nicht durch zu häufiges Begiessen zu dick werde , weil j 

sonst die auf der Oberfläche des Eises entstehende Verdunstung j 

ihren erkältenden Einfluss nicht bis zur Kugel fortpflanzen kann. | 

Es ist gut, wenn man sich gewöhnt, die Ablesung beider 
Thermometer, welche am besten neben einander und in der- 
selben Beschirmung aufgehängt werden, schnell abzuthun, weil 
sonst durch die unvermeidliche Ausstrahlung der Wärme aus 
dem menschlichen Körper, und, wenn sie vor einem Fenster 
aufgehängt sind, durch den aus diesem kommenden Luftstrom 
der Stand des Quecksilbers geändert wird. Damit durch die 
Verdunstung des feuchten Thermometers nicht auch das 
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trockene «eine Temperatar ändere, kann man beide Kugeln durch 
einen Glasstreifen trennen, besonders wenn sie in geringer 
Entfernung von einander hängen. 

Die Ableitung des Dunstdruckes und der Feuchtigkeit ist 
aus folgenden Beispielen ersichtlich, welche auch den Gebrauch; 
der Tafeln lehren werden. 

Die Tafeln sind nach den neuesten Untersuchungen von 
Dr. E. F. August, Professor und Director am kölnischen 
Real-Gymnasium berechnet und in Berlin 1848 erschienen. Sie 
stellen den Dunstdruck als die Differenz zweier Grössen dar, 
A — B, von denen A aus der Tafel I., B aus der Tafel II. genom- 
men wird. Bei der Tafel I. sind in der ersten Spalte die posi- 
tiven oder negativen Thermometergrade, und in den Köpfen 
der folgenden Spalten die Zehntel-Grade angeschrieben. Hat 
man beide Thermometer, das trockene und das feuchte abge- 
lesen, und zeigt das erste 20.^0 das letzte z. B, + 15,^3, so 
nehme man aus Tafel I. die der Temperatur + 15^ entsprechende 
horizontale Zeile , und in dieser die Zahl , welche in der mit 
3 überschriebenen Spalte steht. Diese Zahl ist 7.**' 27. Zugleich 
nehme man die in dieser Zeile stehende Zahl der letzten Spalte, 
welche 0.006 ist. Diese Zahl multiplicire man mit der psy- 
chrometrischen Differenz, d. h. mit dem Unterschiede zwischen 
dem trockenen und feuchten Thermometer, welche in unserem 
Falle 4.^7 ist. Man findet das Product, welches in Zehntan- 
sendsteln ausgedrückt ist^ gleich 282; will man aber bloss 
die Hundertstel beibehalten^ und die übrigen Ziffer vernach- 
lässigen, so hat man 3, welche Zahl von der aus der Tafel I. 
genommenen abgezogen, die Grösse A gibt. Man hat daher 
A := 7.'''27 — 0.'"03 A = 7.'"24. 

Die Zahl B findet man aus der Tafel IL, welche in der 
ersten Spalte die ganzen Grade der psychrometrischen Differenz 
und in den Ueberschriften der übrigen Spalten die Zehntel- 
grade derselben enthält. In unserem Fall ist diese Differenz 
4.^7, daher die aus Tafel IL genommene Zahl = 1.'''50. Auch 
sie bedarf einer vom Stande des Barometers abhängigen Cor- 
rection, welche in der Tafel IIL gegeben ist, die in der ersten 
Spalte den Barometerstand, und in den Ueberschriften der 
übrigen die psychrometrische Differenz enthält. 
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I* flpannangs- 

















Fü 


r Riaumnr 


*Bche 


Grade 


4- 





1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


9 


Nejtt. 
CorreeU 
far !• 

DU. 


29» 


19.79 


19.92 


20.06 


20.20 


20.34 


20.47 


20.61 


20.75 


20.89 


21.04 


0.014 


28 


18.49 


18.61 


18.73 


18.85 


18.98 


19.12 


19.25 


19.38 


19.51 


19.65 


0.013 


27 


17.23 


17.35 


17.47 


17.59 


17.72 


17.84 


17.96 


18.09 


18.23 


18.36 


0.013 


26 


16.06 


16.18 


16.29 


16.41 


16.52 


16.64 


16.76 


16.87 


16.99 


17.11 


0.012 


25 


14.97 


15.07 


15.18 


15.29 


15.40 


15.50 


15.61 


16.73 


16.84 


16.96 


0.011 


24 


13.93 


14.03 


14.14 


14.24 


14.34 


14.44 


14.54 


14.65 


14.75 


14.86 


0.011 


23 


12.96 


13.06 


13.15 


13.25 


13.34 


13.44 


13.53 


13.63 


13.73 


13.83 


0.010 


22 


12.05 


12.14 


12.23 


12.32 


12.41 


12.50 


12.59 


12.68 


12.77 


12.87 


0.010 


21 


11.20 


11.28 


11.37 


11.45 


11.54 


11.62 


11.71 


11.79 


11.88 


11.96 


0.009 


20 


10.40 


10.48 


10.56 


10.63 


10.71 


10.79 


10.87 


10.95 


11.03 


11.12 


0.0Ö8 


19 


9.65 


9.72 


9.79 


9.87 


9.94 


10.01 


10.09 


10.17 


10.%5 


10.32 


0.008 


18 


8.94 


9.01 


9.08 


9.15 


9.22 


9.29 


9.36 


9.43 


9.50 


9.58 


0.007 


17 


8.29 


8.35 


8.42 


8.48 


8.55 


8.61 


8.68 


8.75 


8.81 


8.88 


0.007 


16 


7.68 


7.73 


7.79 


7.85 


7.91 


7.98 


8.04 


8.10 


8.16 


8.22 


0.006 


15 


7.10 


7.16 


7.21 


7.27 


7.33 


7.38 


7.44 


7.50 


7.56 


7.62 


0.006 


14 


6.56 


6.62 


6.67 


6.72 


6.78 


6.84 


6.89 


6.94 


7.00 


7.05 


0.006 


13 


6.06 


6.11 


6.16 


6.21 


6.26 


6.31 


6.36 


6.41 


6.46 


6.51 


0.005 


12 


5.59 


5.64 


5.68 


5.73 


5.78 


5.82 


5.87 


5.92 


5.96 


6.01 


0.005 


11 


5.16 


5.20 


5.24 


5.29 


5.33 


5.37 


5.41 


6.45 


5.49 


5.54 


0.005 


10 


4.76 


4.79 


4.83 


4.87 


4.91 


4.95 


4.99 


5.03 


5.07 


5.12 


0.004 


9 


4.38 


4.41 


4.45 


4.49 


4.53 


4.56 


4.60 


4.64 


4.68 


4.71 


0.004 


8 


4.03 


4.06 


4.10 


4.14 


4.17 


4.20 


4.23 


4.27 


4.30 


4J4 


0.004 


7 


3.70 


3.73 


3.76 


3.80 


3.83 


3.86 


3.90 


3.93 


3.96 


4.00 


0.003 


6 


3.40 


3.43 


3.46 


3.49 


3.52 


3.55 


3.58 


3.61 


3.64 


3.67 


0.003 


5 


3.12 


3.14 


3.17 


3.20 


3.23 


3.26 


3.28 


3.31 


3.34 


3.37 


0.003 


4 


2.85 


2.88 


2.91 


2.93 


2.96 


2.99 


3.01 


3.04 


3.06 


3.09 


0.003 


3 


2.62 


2.64 


2.67 


2.69 


2.71 


2.73 


2.76 


2.78 


2.81 


2.83 


0.002 


2 


2.40 


2.41 


2.43 


2.45 


2.48 


2.50 


2.53 


2.55 


2.57 


2.59 


0.002 


1 


2.19 


2.21 


2.23 


2.25 


2.27 


2.29 


2.31 


2.33 


2.35 


2.38 


0.002 





2.00 


2.01 


2.03 


2.05 


2.07 


2.09 


2.11 


2.13 


2.15 


2.17 


0.002 







1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


9 
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Tafel. 



aod Pari! 


ler L 


1 n i e n. 


















— 





1 


2 


3 


4 


5 


6 


7 


8 


9 


Negat. 

CorreeU 

für 1" 

Diff. 


0« 


2.00 


1.98 


1.97 


1.95 


1.93 


1.91 


1.89 


1.88 


1.86 


1.84 


0.002 


1 


1.83 


1.81 


1.80 


1.78 


1.76 


1.74 


1.73 


1.71 


1.70 


1.68 


0.002 


2 


1.67 


1.65 


1.64 


1.62 


1.60 


1.59 


1.57 


1.56 


1.54 


1.53 


0.002 


3 


1.52 


1.50 


1.49 


1.47 


1.46 


1.45 


1.43 


1.42 


1.40 


1.39 


0.002 


4 


1.38 


1.37 


1.35 


1.34 


1.33 


1.31 


1.30 


1.29 


1.28 


1.27 


0.002 


6 


1.25 


1.24 


1.23 


1.21 


1.20 


1.19 


1.18 


1.17 


1.16 


1.15 


0.001 


6 


1.14 


1.13 


1.12 


1.11 


1.10 


1.09 


1.07 


1.06 


1.05 


1.04 


0.001 


7 


1.03 


1.02 


1.01 


1.00 


0.99 


0.98 


0.97 


0.96 


0.95 


0.94 


0.001 


8 


0.93 


0.92 


0.92 


0.91 


0.90 


0.89 


0.88 


0.87 


0.86 


0.85 


0.001 


9 


0.85 


0.84 


0.83 


0.82 


0.81 


0.80 


0.80 


0.79 


0.78 


0.77 


0.001 


10 


0.76 


0.76 


0.75 


0.74 


0.73 


0.73 


0.72 


0.71 


0.70 


0.70 


0.001 


11 


0.69 


0.68 


0.68 


0.67 


0.66 


0.66 


0.65 


0.64 


0.64 


0.63 


0.001 


12 


0.62 


0.62 


0.61 


0.61 


0.60 


0.59 


0.58 


0.58 


0.57 


0.56 


0.001 


13 


0.56 


0.55 


0.55 


0.54 


0.53 


0.52 


0.51 


0.51 


0.50 


0.50 


0.001 


14 


0.49 


0.49 


0.48 


0.48 


0.47 


0.47 


0.46 


0.46 


0.45 


0.45 


0.001 


15 


0.45 


0.44 


0.44 


0.43 


0.43 


0.42 


0.42 


0.41 


0.40 


0.40 


0.001 


16 


0.39 


0.39 


0.39 


0.38 


0.38 


0.38 


0.37 


0.37 


0.36 


0.36 


0.000 


17 


0.35 


0.35 


0.34 


0.34 


0.34 


0.33 


0.33 


0.32 


0.32 


0.32 


0.000 


18 


0.31 


0.31 


0.30 


0.30 


0.30 


0.29 


0.29 


0.29 


0.29 


0.28 


0.000 


19 


0.28 


0.28 


0.28 


0.27 


0.27 


0.27 


0.27 


0.27 


0.26 


0.26 


0.000 


20 


0.26 


0.25 


0.25 


0.25 


0.24 


0.24 


0.24 


0.24 


0.24 


0.23 


0.000 


21 


0.23 


0.23 


0.23 


0.22 


0.22 


0.21 


0.21 


0.21 


0.21 


0.20 


0.000 


22 


0.20 


0.20 


0.20 


0.20 


0.20 


0.20 


0.19 


0.19 


0.19 


0.19 
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Geschah die Beobachtang beim Barometerstände =» 27'' 5''' 
und der psychrometrischen DüBerenz 4.^ 7, statt welcher man 5^ 
nehmen kann, so ist die Zahl der Tafel III in der zu 27" 5'' 
gehörigen Zeile und in der mit 5 überschriebenen Spalte ent- 
halten , sie ist daher =» 4 Hnndertel-Linien, welche von der 
vorigen Zahl l.'"50 abzuziehen sind, weil der Luftdruck unter 
28 ** war. Wäre er über 28 ** , so wäre diese Correction zu 
addiren. Es ist also die Zahl B «= 1.'''50 — 0.'''04= 1.'''46. Dem- 
nach findet sich der Dunstdruck A— B=7."'24— 1.'"46=5."'78. 

Um die relative Feuchtigkeit zu erhalten, suche man 
mit der Temperatur des trockenen Thermometers (-h 20.^0) 
aus Tafel I die zugehörige Zahl, welche 10.^40 ist, und divi- 
dire den Dunstdruck durch sie. Es ist daher die 



relative Feuchtigkeit =*-- 



5/"78 



10.40 



0.556 



Noch ist zu bemerken, dass, wenn die feuchte Hülle beei- 
set ist, die Abzugszahl B um ihren achten Theil vermindert 
werden muss, bevor man sie von A subtrahirt. 
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III* Barometer-Correctloii. 
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Thermometer 

I.Beispiel. Barom.»27" 5'", trocken« +20. *0, feucht —+ 1S.*3 

9. r> Barom.»28 3 , trocken »> + 3.4, feucht »+ 2.2 

3. n Barom.»25 7 , trocken => — 10.5, feucht =» + 11.0 

1. Psyehrom. Diff. »-4.*7 

Mit xl5.»3 aus Tafel 1 7."'27 und 0.00« 

0.006x4.7 . . —0.03 

A— . . . 7.24 

Mit 4.*7 aus Tafel IL 1.50 

Mit 27" 5'" und 5 • aus Tafel HI . ... — 4 

B= . . . 1.46 

Dnnstdruck » A — B = 7.24 — 1.46 + 5."'78 

Mit 20. *0 ans Tafel I 10.40 

5 78 
Relative Feuchtigkeit +-j^-rjr= • • ♦ 0.566 

2. Psyohrom. Diff. = 1/2 

Mit + 2.** 2 aus Tafel 1 2.'"43 und 0.002 

0.002x1.2 . . . 

A= . . . 2.43 

Mit l.<* aus Tafel Ü. 0.38 

Mit 28" 3'" und V aus Tafel HI 

B = . . . 0.38 

Dnnstdruck = A ^ B => 2.43 — 0.38 - 2.'"05 

Mit + 3.'*4 aus Tafel 1 2.71 

2.05 
Relative Feuchtiffkeit . , . ^' ^ = . . 0.756 
° 2.71 

3. Psychrom. Diff. = 0.5 

Mit— 11.* aus Tafel 1 0."'69 und 0.001 

0.001x0.5 

A=! . . . 0.69 

Mit 0.5 aus Tafel U 0.16 

Mit 25<' 7'" und 0,5 aus Taf el DI. . . — 1 

Diff. = 0.15, B= 0.13*) 

Dnnstdruck = A — B = 0.69 — 0-13 = 0."' 56 

Mit — 10." 5 aus Tafel I. 0.73 

Relative Feuchtigkeit ... ^^^ = , . 0.767 

*> Weil dap fenehte Tbcrmomeler niater Null itt. 
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d) Vom Regeümesser. 

Der Regenmesser besteht aas dem Auffangsgefasse und 
der Massröhre. 

Von dem ersten ist schon oben gesprochen worden; die 
Massröhre ist eine ihrer ganzen Länge nach gleichweite Glas- 
röhre, so getheilt, dass jede Theilung einer gewissen Höhe der 
Wasserschichte entspricht, welche entstünde, wenn der ge- 
fallene Regen nicht von der Erde eingesaugt würde, sondern 
auf einer undurchdringlichen Ebene, z. B. auf einer horizontalen 
blechernen Tasse sich versammeln könnte. Betrüge die auf die- 
ser Tasse entstandene Wasserschichte eine Linie an Höhe, so 
müsste die im Auffangsgefasse zusammengeflossene und in die 
Massröhre übergossene Wassermenge , eine Theilung derselben 
ausfüllen. Die Grösse einer solchen Theilung hängt von dem 
Verhältnisse des Durchmessers der Massröhre zur oberen 
Oeffnung des Auffangsgefasses ab. Sie kann in kleinere Theile, 
am besten in Zehntel einer Linie^ abgetheilt werden. 

Es ist gut, sogleich nach jedem Regen das Auffangsgefass 
herauszunehmen, das darin gesammelte Wasser in die Mass- 
röhre zu giessen und anzumerken , wie viele Theilnngen oder 
Bruchtheile einer Theilung der innerhalb einer gewissen Zeit 
gefallene Regen betragen habe. Hat man nicht Zeit, diess gleich 
nach beendetem Rogen zu thun, so soll man wenigstens die 
enge Röhre verschliessen, welche den oberen Theil des Auffangs- 
gefasses mit dem unteren verbindet, damit die Verdunstung 
abgehalten, und die gefallene Regenmenge nicht zu klein befun- 
den werde. Dauert der Regen längere Zeit ununterbrochen an, 
so ist es am zweckmässigsten, das Regenwasser zu den fest- 
gesetzten Beobachtungsstunden zu sammeln und zu messen. 
Man kann aber auch das Messen auf gelegenere Zeit verspa- 
ren, wenn man es in wohl verpfropften Fläschchen aufbewahrt, 
und auf Zetteln die Zeit anmerkt, zu welchen es gehört. Ist 
die Regenmenge so gering, dass sie kein messbares Resultat 
liefert, so hat man doch wenigstens im Beobachtungsbuche 
anzumerken, dass zu dieser und jener Zeit Regen gefallen sei. 
Beim Schneefalle wird der gesammelte Schnee zuerst geschmolzen, 
und das Schneewasser auf dieselbe Weise wie früher gemessen 
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Es braucht wohl kaum erwähnt zu werden , dass der 
Regenmesser an einem Orte aufzustellen ist, wo der Regen 
von keinem zu nahen und zu hohen Gegenstande abgebalten 
werden kann, hineinzufallen. 

Da beim Uebergiessen des Wassers, besonders nach kur- 
zem Regen viel Wasser durch die Benetzung der Wände 
verloren geht, und auch bei länger andauerndem der zuerst 
gefallene Regen aus diesem Grunde nicht in die Kugel des 
Auffangsgefasses kommt, so ist eigentlich die gemessene Re- 
genmenge immer kleiner als die gefallene. Diess macht eine 
Correction nothwendig, welche man auf folgende Weise ermit- 
teln kann. Man giesst in die Massröhre eine solche Menge 
'Wassers, dass dadurch eine gewisse Anzahl Theilungen, z. B. 3 
Linien ausgefüllt werden, und giesst dieses Wasser dann von 
der Massröhre in das trockene Auffangsgefass , indem man die 
Vorsicht gebraucht, die Wände desselben wohl zu benetzen« 
Sodann trocknet man die Massröhre und giesst das Wasser 
wieder von dem Gefasse in die Röhre, aus diesem von Neuem 
in das Gefass, nachdem man es wohl hat trocknen lassen, und 
setzt diess Verfahren so lange fort, bis nichts mehr von 
dem Wasser übrig ist. Hat man z. B. bei 3 Linien Wasser 
zwanzig Uebergiessungen gemacht, so ist durcb jede Ueber^ 

3 

giessung -^ 1 Linie verloren gegangen. Man hätte daher bei 
diesem Instrumente zu jeder Menge, die man gemessen hat, 
noch den Brnchtheil ^=: 0,15 einer Linie hinzuzufügen. 

Ausser den bis jetzt erörterten Beobachtungen, bei wel- 
chen sich der zu beobachtende Gegenstand bis auf sehr 
kleine Fehler mittelst der dazu verwendeten Instrumente mes- 
sen lässt, gibt es noch andere, bei denen diess nicht der Fall 
ist , wo man nur schätzungsweise vorgehen kann, und daher bei 
jeder Bestimmung einen grösseren Fehler machen wird, welche 
sich aber bei einer grösseren Anzahl von Beobachtungen z. B. 
im Verlaufe eines Monats gegenseitig autheben , und daher im 
Mittel immerhin sehr brauchbare Resultate liefern. Dahin gehört 

e) die Windrichtung. 

Diese kann entweder durch eine Windfahne oder ohne 
dieselben angegeben werden. 
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Hat man eine Wiodfahne aufzustellen, so muss vor Allem 
anf drei Pancte gesehen werden: 

1. Dass sie an einem Orte stehe, wo der Wind von allen 
Seiten frei auf dieselbe wirken kann, daher von keiner Seite 
durch ein nahes Gebäude oder anderen hohen Gegenstand über- 
ragt werde. 

2. Dass sie leicht beweglich sei, am besten sich auf einer 
eisernen oder stählernen Spitze mit harter Unterlage drehe. 

3. Dass die Stange, auf welcher die Fahne ruht, genau 
senkrecht stehe, weil diese sonst mehr gegen jene Seite stehen 
wird, gegen welche die Stange geneigt ist. Hat man keine 
Windfahne, so kann man, freilich mit geringerer Sicherheit, 
äurch die Bewegung eines leichten Körpers, z. B. eines Papier- 
streifens, den man in einer freien Gegend dem Winde über- 
lässt, durch ein Schnupftuch, durch den Rauch der Schorn- 
steine, oder auch nur durch das Ausstrecken eines benetzten Fin- 
gers die Richtung erkennen, aus welcher der Wind bläst. Diese 
Richtung wird nach den vier Himmelsgegenden angegeben, und 
mit (Ost), W (West), S (Süd), N (Nord); oder wenn sie 
zwischen ihnen liegt, durch NO, SO, NW, SW bezeichnet, 
wesswegen man sich zuerst genau mit diesen Himmelsgegenden 
vertraut zu machen hat. Bei grösserer Einübung und mit 
Hilfe einer guten Windfahne kann man auch die Unterabthei- 
lungen NNO, NNW, SSO, SSW, WNW, ONO, WSW, OSO 
einfahren. 

f) Wolkenzug. 

Die Windfahne gibt nur die Windrichtung an der Ober- 
fläche der Erde an, diese ist aber oft sehr verschieden von 
jener, welche in den höheren Regionen herrscht, und die uns 
durch kein anderes Mittel als durch die Richtung, in welcher 
die Wolken ziehen, angezeigt werden kann. Es ist daher wün- 
schenswerth, dass auch diese Richtung beobachtet werde. Die 
Wolken sind aber von verschiedener Form, und schweben in 
verschiedener Höhe. Die Feder- oder Lämmerwolken (Cirrus) 
sind aus ihrer flockigen oder federartigen Gestalt erkenntlich, 
und befinden sieh in den höchsten Luftschichten; ihre grosse 
Entfernung von uns macht, dass ihre Bewegung scheinbar sehr 
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langsam 9 and daher schwer zn beobachten ist Mehr in die 
Augen fallend ist jene der Haafwolken (Cnmnlas), die aus 
ihrer geballten, kugelförmigen Form, die sich aber oft auch 
mit der Federform verbindet, zu erkennen sind. Diese Art von 
Wolken ist für die Beobachtung ihres Zages am geeignetsten« 
Die dritte Wolkenform, die Schichtwolke (Stratus), findet 
sich häufig am Horizonte, und ist oft nur ein über der Erd- 
oberfläche lagernder Nebel, eignet sich desswegen auch nicht 
gut zur Beobachtung. Die Richtung des Wolkenzuges, nämlich 
die Himmelsgegend, aus welcher die Wolken herkommen, wird 
in dem Beobachtungsbuche mit denselben Zeichen angemerkt, 
wie die Windrichtung. 

g) Windstärke. 

Durch diese Beobachtung soll der Grad der Heftigkeit 
angegeben werden, mit welcher der Wind bläst. Da wohl an 
den wenigsten Beqbachtungs-Stationen Vorrichtungen seyn wer- 
den, diese Stärke zu messen, so kann man sich auch hier an 
die natürlichsten Erscheinungen halten, und den Abstand zwischen 
der völligen Windstille und dem heftigsten Sturme in 4 Grade 
abtheilen, so dass man eine ganz ruhige Luft mit , ein leichtes 
Lüftchen, welches nur die Blätter und dünnsten Zweige zittern 
macht, mit 1, ein stärkeres, das auch grössere Zweige und 
die kleinen Aeste bewegt, mit 2, einen Wind, der die grösse- 
ren Aeste beugt, und die Bäume zum Wanken bringt, mit 3, 
endlich den Sturm, der sie bricht oder entwurzelt und die 
Dächer beschädigt, mit 4 bezeichnet. Diese Ziffern wird man 
gleich zu den Buchstaben der Windrichtung hinzuschreiben, und 
es würde demnach Si, ein leichtes Lüftchen aus Süd, SWs einen 
starken Wind aus Süd- West, ONO 4 einen Sturm aus. Ost- 
Nord-Ost bedeuten. 

Auch die Schnelligkeit des Wolkenzuges, welche die 
Heftigkeit des Windes in den höheren Luftschichten erkennlich 
macht, kann auf ähnliche Weise bezeichnet werden. 

h) Wolkenmenge. 

Der Grad der Heiterkeit oder der Bewölkung des Himmels 
lässt sich ebenfalls abschätzen, und darch Zahlen ersicliflich 



Digiti 



zedby Google 



91 

machen , welche nach einer längeren Reihe von Beobachtungen 
sehr natzliche Resultate geben werden. Man stelle sich zu diesem 
Zwecke vor^ es seien alle am Himmel befindlichen Wolken so 
enge neben einander gestellt, dass sie sich zwar nicht decken, 
aber auch keine blauen Lücken lassen, und suche durch Ab- 
schätzung zu bestimmen, welchen Theil des Himmelsraumes 
sie einnehmen würden« Sind keine oder nur sehr wenige Wol- 
ken am Himmel, so bezeichnet man ihre Menge mit 0; sind 
deren so viele, dass sie ungefähr den vierten Theil des Him- 
mels bedecken, so schreibe man 1 , bedecken sie 2 oder 3 
Yiertheile, so ist die Wolkenmenge 2 oder 3; und ist der 
ganze Himmel bedeckt, so schreibt man 4 ein. Bei grösserer 
Uebung kann man auch noch Zwischenstufen, z. B. 2it oder 
kürzer 2.5, oder 3.7 u« s. f. einfuhren. 

i) Beobachtungszeiten. 

Die Beobachtungen sind so genau als möglich zu den 
festgesetzten Stunden, nämlich an den Nebenstationen, wo nur 
dreimal des Tages beobachtet werden kann, um 6 Uhr Morgens, 
um 2 Uhr Nachmittags und um 10 Uhr Abends anzustellen."^) 
Ist ein Beobachter an der Einhaltung dieser Stunden in 
einzelnen Fällen verhindert, so muss diess in dem Beob- 
achtungsbuche bemerkt, und die Zeit angegeben werden, 
zu welcher die fehlende Beobachtung nachgetragen wurde. 
Treten Umstände ein, welche die Wiederholung solcher Zu- 
falle befürchten lassen, so ist es zweckmässiger, der Beob- 
achter wählt sich eine andere nahe gelegene Stunde, welche 
er sicher einhalten kann. Drei Beobachtungen des Tages sind 
die geringste AnziAl, welche man anstellen muss, um die 
nöthigen Ergebnisse zu erlangen. Jedem steht es aber natürlich 
frei, nebst diesen Stunden noch andere zu wählen, und er 
wird sich hiedurch um so mehr Verdienst erwerben. Vorzüglich 
sind jene Stunden zu empfehlen, welche sich in der Nähe der 
Wendepuncte (des Maximum und Minimum} des Luftdruckes 



*) Diese BeobaebtnngsstiiDdeii sind aaeh in dem fär die preassisebe Honarcliie reran-^ 
stalteten Beobaehtnngssysf eme , mit dessen Aasarbeitnng Herr Mahl mann beauf- 
tragt ist, angenommen worden, daber sie wegen des Anscblasses unserer Resaltate 
an die dortigen rorsngsweise zv wfthlen sind. 
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und der Temperatur befinden , nämlich 10 Uhr Morgens^ und 4 
oder 6 Uhr Abends. 

k) Beobachtungs-Register« 

Da die Beobachtungen nicht nur ausgeführt, sondern auch 
den zu weiterer Benützung unerlässlichen Reductionen unter- 
worfen werden müssen, so ist es nicht gleichgiltig , wie die 
Beobachtungs-Register, in die sie zuerst eingetragen werden, , 
eingerichtet sind. Mir scheint es das zweckmässigste , jeder 
Stunde eine eigene Seite , und auf dieser jedem Tage eine Zeile 
zu widmen, so dass die yerschiedenen Arten von Beobachtungen 
tabellarisch neben einander zu stehen kommen, und die Seite 
alle zu derselben Stunde angestellten Beobachtungen eines 
Monates enthält. Man braucht dann die Zahlen zur Summation 
nicht mehr umzuschreiben, und besitzt einen vollständigen 
Ueberblick aller gleichzeitigen Erscheinungen. Es wird gut 
seyn , nicht nur die Spalten , sondern auch die Zeilen litho- 
graphiren oder drucken zu lassen, und jeder Seite 40 
Zeilen zu geben, damit an den unten übrigbleibenden die 
zur Berechnung der Mittel nöthigen partiellen Summen ange- 
schrieben werden können. Eine solche Seite wird also unge- 
fähr folgende Einrichtung haben: 



Digiti 



zedby Google 



93 









00 
00 



• 

1 






















' 


























M 
























Wind- 
Richtg. 

und 
Stärke. 


V 






















1 . 
















































s ^ 

II 
























2 
1 

1 


1. 

a 

1 














































■3 e 

1 2 
























11 

n OD 
























Therm. 

am 
Barom. 
























iL 


^ 


«i 


ec 


<t* 


le 


;o 


i» 


CD 


0) 


e 





Digiti 



zedby Google 



94 



1) Vergleichnng der Instrumente. 

Die Ton einem verlässlichen Beobaohter ausgeführten Be- 
obachtungen sind gerade so viel werth, als die Instrumente, 
mit denen sie angestellt wurden. Man muss daher vor Allem 
sich die Ueberzeugung zu verschaffen suchen, dass die In- 
strumente in fortwährend brauchbarem Zustande sind. Dazu 
gelangt man wohl zum Theile durch sorgfaltige Vergleichung 
derselben mit denen der Hauptstation vor ihrer Absendung, 
durch eben so sorgfaltige Uebertragung derselben an ihren 
Bestimmungsort, durch zweckmässige Aufstellung, und durch 
die Einsicht in die Beobachtungen selbst, daher diese regel- 
mässig und in kurzen Zwischenzeiten, monatlich oder wenig- 
stens dreimonatlich der Centralstation einzusenden, und die 
Beobachter zu beauftragen sind, irgend eine vorgefallene 
Beschädigung eines Instrumentes möglichst schnell dahin zu 
berichten, damit sogleich, noch ehe eine längere Unterbrechung 
eintritt, abgeholfen werde. Denn die ununterbrochene Fort- 
fuhrung der Beobachtungen bedingt ihren Werth. Allein durch 
dieses Mittel werden nur die grobem, in die Augen fallenden 
Fehler ersichtlich, kleinere Unregelmässigkeiten muss man, 
so lange eine unmittelbare Einsicht in das Verfahren und in 
die Beobachtungsmittel fehlt, eher einem etwas abweichenden 
Gange in der Aufeinanderfolge der Erscheinungen als einem 
Fehler des Beobachters oder der Instrumente zuschreiben. 
Dadurch wird man, wenn nun doch der Grund im Instrumente 
liegt , auch bei dem besten Willen des Beobachters zu irrigen 
Ergebnissen gelangen, und seine Zeit und Mühe ist grössten- 
theils verschwendet. Eine von Zeit zu Zeit wiederholte Ver- 
gleichung der Instrumente mit anderen verlässlichen, und der 
Austausch derjeifigen, die sich nicht mehr im geeigneten Zu- 
stande_befinden , ist das einzige Mittel, diesem Uebel abzu- 
helfen. Es ist daher sehr wünschenswerth, dass zeitweilig, 
etwa alle 4 Jahre eine mit allen Clässen von Beobachtungen 
vertraute Person, welche mit dem nöthigen Vorrathe von 
Instrumenten versehen wird, die Monarchie bereise, die 
Instrumente untersuche, die Beobachter, so gut es angeht, 
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controlire, die neu eintretenden unterrichte, and die mangel- 
haften Instrumente durch verlässliche ersetze. ''^) 

m) Ausserordentliche Erscheinungen* 

Es gibt eine Menge von Erscheinungen, welche einer 
regelmässigen Periode und Wiederkehr nicht unterworfen 
sind, sondern vielmehr zufallig und gesetzlos einzutreten 
scheinen« Wenn diess gleich nicht der Fall ist, sondern auch 
sie an gewisse feste Gesetze gebunden seyn müssen, so kennen 
wir doch deren noch zu wenige, um sie vollkommen erklären zu 
können. Diess ist für die Beobachter ein Grund , mehr auf sie 
aufmerksam zu seyn, und in ihren Tagebüchern dasjenige zu 
bemerken, was sie darüber aufzufassen vermögen. Dahin ge- 
hören die Gewitter, die Stürme, die unter den Namem der 
Nebensonnen und Nebenmonde, der Höfe und Kränze bekannten 
Erscheinungen, die Nordlichter, Meteore, Sternschnuppen, 
Erdbeben, Nebel, Höhenrauch, kurz alles, was die Aufmerk- 
samkeit eines Mannes, der die Naturerscheinungen denkend 
zu betrachten sich gewöhnt hat, fesseln kann« Je grossartiger 
und ungewöhnlicher diese Phänomene sind^ desto mehr verdie- 
nen sie eine ins Einzelne gehende Beschreibung. Alle Momente, 
die einer scharfen Auffassung fähig sind, z. B. die Zeit des 
Anfangs und Endes; die Zeit des grössten Hervortretens der 
Erscheinung, wenn sie einer allmäligen Zu- und Abnahme 
unterworfen ist; der Ort, die Ausdehnung, die Dauer, die 
Richtung ihres Fortschreitens u. s. w., sollen im Tagebuche 
bemerkt werden. 



Herr Bergrath Haidinger hielt nachstehenden Vortrag 
über Pseudomorphosen von Feldspathen. 

Der Gegenstand, welchen ich heute der Aufmerksamkeit 
der hochverehrten mathematisch -naturwissenschaftlichen Classe 
empfehlen möchte, gehört als ein aller Beachtung werthes 
Glied in die Reihe derjenigen Vorkommen, welche als Belege 



(* Wenn ein Antehlass unseres Unternelimens an du ihnlielie in Prevssen gewfinscHt 
wird, 80 w&re aveh eine Vergleichvng der hier angewendeten Instrumente mit den 
dertigen su reranstalten. 
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zu den theoreti8i*hen Betrachtangen in der Lehre der Gebirgs^ 
metamorphose dienen. 

Psendomorphosen von Feldspath in der Gestalt der 
Krystalle Yon mancherlei Zeolithen , wer hätte bis vor Kurzem 
auch nur an die Möglichkeit derselben denken wollen. Wohl 
hat in der neuesten Zeit Herr Professor Scacchi in Neapel 
Psendomorphosen gefunden, welche die Gestalt der bekannten 
eingewachsenen Krystalle von Leucit besitzen, aber im Innern 
aus kleinen deutlich ausgebildeten wasserklaren Krystallen 
von Ryakolith bestehen. Seine Mittheilung darüber ist mir 
noch nicht zu Gesicht gekommen, aber ein deutliches Leuci- 
toid von dieser Beschaffenheit verdanke ich meinem lieben 
Freunde W o h 1 e r , der es selbst von Scacchi erhielt 
Wären die Varietäten, welche ich in früheren Zeiten sah, so 
deutlich gewesen, so war es nicht so schwierig zu einem 
Entschlüsse zu kommen, aber sie waren weit entfernt, die 
noth wendige Deutlichkeit zu besitzen, um ein wahrschemliches 
Urtheil zu begründen. 

Schon im Jahre 1822, als ich von Herrn Grafen Brenn- 
ner eingeladen, ihn auf einer Reise nach Frankreich, 
England, Deutschland begleitete, bemerkte ich in der Samm- 
lung des Herrn Thomas Allan in Edinburg die ersten 
Varietäten, dunkelbräunlichrothe Leucitoide in der Grünstein- 
tufmasse des Caltonhill. Nicht Alles lässt sich auf den ersten 
Blick als selbstständig anerkennen^ was neu ist, aber doch 
sind Unterschiede von dem Bekannten oft hinreichend deutlich, 
um nähere Untersuchungen zu begründen. Herr Allan ver- 
traute mir damals Einiges davon an, um es mit nach Freiberg 
zu nehmen. Im Sommer 1824 besuchte ich Herrn Brooke 
in London. Die Sprache kam auf den von mir kurz vorher be- 
schriebenen Edingtonit. Herr Brooke erwähnte, dass auch 
er noch vor meiner Bekanntmachung auf denselben aufmerksam 
gewesen sei, und dass er in den Kilpatrick-Hills bei Dumbar- 
ton mit Analcim und Thomsonit vorkomme , und mit „einem 
rothen Mineral, von dem ich nicht weiss, was es ist.'^ Ich 
hatte damals die von mir an Herrn Allan zurück gestellten 
Stücke immerwährend in dessen schöner Sammlung vor Augen^ 
die Untersuchungen, welche ich in Freiberg angestellt hatte, 
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lagen vor, aber erst eine sehr reichhaltige Sammlung, 
welche Herr W. Gibson Thomson selbst in den Kilpa- 
trick Hills gebildet hatte, veranlasste mich, die Arbeit neu 
vorzunehmen, und sie einem Abschlüsse entgegen zu fuhrien. 
Ich nahm an, dass die sämmtlichen mannigfaltigen Stücke 
eigentlich Varietäten einer neuen Species seien, für die ich 
Herrn Gibson Thomson zu Ehren den Namen Gibsonit 
vorschlug; eine Mittheilung für Brewster^s Journal of Science 
Vol. VIL, Nr. n., Oct. 1827 geschrieben wurde in die Drucke- 
rei geschickt. Aber während ich mit der Correctur (pag. 226 
u. ff.) beschäftigt war, kam ein neues Stuck des Minerals 
mit etwas deutlichem, wenn auch ganz kleinen Krystallen, 
und diese waren es, welche eine Form zeigten, die eine neue 
aufmerksame Vergleichung mit jener der Feldspathe, insbesondere 
des Adulars verlangte. Dabei stimmten aber andere Verhält- 
nisse nicht ganz überein« Insbesondere deutete die gelbe 
Färbung der Flamme vor dem Löthrohre auf ein Vorwalten 
von Natron in der Mischung. Neue Untersuchungen konnte ich 
nicht mehr einleiten, da meine Abreise von Edinburgh nahe 
bevor stand. Es blieb mir nichts zu thun übrig, als den ganzen 
Aufsatz zurück zu ziehen und die weiteren Arbeiten unbestimmt 
zu vertagen. Aber der Name Gibsonit war einstweilen bereits 
in den Gebrauch übergegangen^ ich habe ihn öfters späterhin 
als Mahnung an begonnene aber nicht vollendete Arbeiten 
in Mineralien-Katalogen und auf Etiquetten vorgefunden. Ich 
freue mich, heute wenigstens beweisen zu können, dass 
ich meine Verpflichtung nicht vergass , wenn diess auch 
der Fall zu seyn schien. Indessen sind nun auch manche 
Studien weiter vorgerückt als damals, die chemische Kenntniss 
der Mischung der verschiedenen Feldspathspecies ist erweitert, 
aber vorzüglich sind es die Studien der Pseudomorphosen 
überhaupt^ und in ihrem Zusammenhange mit d^r Gebirgs- 
metamorphose , welche die Erscheinungen dieser Art als 
wichtige, ja als nothwendige Glieder in der Kette der au{ 
einander folgenden Zustände erscheinen lassen, in welchen wir 
die unorganischen Stoffe in der Natur anzutreffen erwarten 
müssen, je nachdem sie in den verschiedenen Bediiignissen 
ihres Bestehens als verschiedene Mineralspecies erscheinen. 

III. Heft. Sitrangsb. d< mathem. natvrw. CI. 7 
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Es ist der Natur der Sache angemessen , dass man nicht 
sowohl ein Schema aller Varietäten Ton den hieher gehörigen 
Feldspath-Psendomorphosen, ähnlich den Mohs^schen Schematen 
für die wirklichen Mineralspecies entwerfen kann, als vielmehr 
dass man einige nähere Angaben über jede der einzelnen Va- 
rietäten machen mnss, nm ein Bild derselben zu entwerfen. So 
Tiel lässt sich im Allgemeinen sagen, dass die Massen derb oder 
pseadomorph, zum Theil mit drüsiger Oberfläche vorkommen, 
mit geringen Graden von Glanz und stets nahe undurchsichtig, 
von röthlichen Farben, ans dem Fleischrothen bis in das 
Bräonlichrothe , endlich mit der Härte des Feldspaths » 6.0 
zuweilen selbst etwas darüber, und dem eigenthümlichen 
Gewichte von 2.5 bis 2.58. 

^ Folgende Varietäten verdienen näher betrachtet zu werden: 

1. Kleine, grösstentheils undeutliche Krystalle, einzeln 
und schuppenartig, oder in kugelige Massen zusammengehäuft, 
die eine drusige Oberfläche haben, oder endlich in der rohen 
Form der schiefen rhombischen Prismen des Laumonits. Der 
Durchschnitt zeigt etwa die Figur der „.^ . 
Skizze, und ist oft im Querbruche der 

Prismen sichtbar. Im Innern erscheinen die 
Krystalle ziemlich rein blass fleischroth» 
aber die Linie zwischen der äussern 
und innern KrystaUrinde ist oft deutlich 
schmutzig grün, und zeigt noch den Platz 
der Oberfläche der ursprünglichen Laumo- 
nitkrystalle , welche erst nach und nach 
durch die neugebildeten kleinen Feldspath- 
krystalle ersetzt wurden. Der mittlere Raum ist entweder 
hohl, oder von einer dunkelgrünen steinmarkähnlichen Masse 
erfüllt. Diese kugeligen und pseudomorphen Krystallgruppen 
sitzen auf Quarzkrystajlen auf, in den Hohlräumen der be- 
kannten Trappgesteine von den Solpatrick Hills bei Dumbarton 
in Schottland. Das specifische Gewicht fand ich » 2.546. 

2. Krystallinische Gruppen und Krystallhäute deutlich 
im Innern der Krystalle einer andern Species gebildet, wie 
sich leicht aus den in Quarz eingeschlossenen Formen der 
Räume erkennen lässt. Zugleich mit diesen beiden Species, 
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Fig. II. dem Quarz und dem pseudomorphen Feldspath, 
ist Kalkspath gebildet. Man kann ihn durch 
Säuren wegschaffen, und dann findet man die 
ziemlich deutlich gebildeten Krystalle von der 
Form Fig. II, wenn auch sehr klein. Das 
specifische Gewicht einer solchen Varietät war 
2.566. 

&. Eine Varietät, ganz dem äussern Ansehen nach den 
bekannten kugeligen und einförmigen Gestalten von Prehnit 
ähnlich. Herr Witham in Edinburgh besass damals ein sehr 
schönes Stück mit grossen Krystallen zugleich von Analcim, 
mit Thomsonit und Kalkspath. Specifisches Gewicht b 2.570. 
Beide Varietäten von den Kilpatrick Hills. 

4. Dunkel fleischrothe Masse, Gestalt des Analcims. Die 
Masse ist fast ganz dicht, nur an der Oberfläche der übri- 
gens sehr ebenflächigen und ursprünglich 
gut ausgebildeten Leucitoide bemerkt man 
jenes für Pseudomorphosen so charakteristi- 
sche damastartige Ansehen. Die Krystalle 
sind entweder im Innern gauK hohl, oder doch 
enthalten sie etwas Kalkspath eingeschlossen^ 
oder auch eine braune erdige Substanz. 
Der Fundort ist der Galten Hill in Edin- 
burgh. Man nannte sie früher rothen Prehnit, auch Sarcolith. 

5. Noch dichter als bei den vorhergehenden ist die 
Textur im Bruche ersichtlich an einigen andern Stücken, 

Piff. rV. ebenfalls damals in Allan^s Sammlung, welche 

genau die Form des Laumonif s Fig. FV besitzen. 

Herr James Jardine hatte sie bei der 

Grundgrabung (ur das neue Observatorium am 

Calton Hill aufgefunden. Diese zwei letzten 

Varietäten waren es insbesondere, welche von 

Herrn Allan unter den problematischen Stücken 

seiner Sammlung aufgenommen zuerst meine 

Aufmerksamkeit anregten. 

Die Reaction dieser sämmtlichen Varietäten vor dem 

Löthrohre wurden ziemlich gleich gefunden, und übereinstimmend 

mit den Ansichten, die man sich über ihre Bildung entwickeln kann. 

7 * 
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In eioer Glasröhre geht etwas Wasser fort, das Ansehen 
bleibt anverändert, höchstens wird die Oberfläche etwas trübe. 

Ein düinner Splitter in der Platinzange einem guten 
Feuer ausgesetzt, wird erst weiss und darchscheinend, and 
schmilzt am Ende an den Kanten in ein farbloses blasiges 
Glas. Dabei wird die Flamme bedentend Tergrössert und gelb 
gefärbt, wie diess bei Natronverbindungen geschieht. 

Mit Borax entsteht eine Tor and nach der Abkühlung 
klare Perle. 

Phosphorsalz zeigt ein Kieselskelet, aber keine Trübung 
nach dem Abkühlen. Heiss ist die Perle gelblich. 

Soda löst die Probe mit Brausen auf. Vorzüglich die 
Varietäten vom Galten Hill werden bei der Abkühlung etwas 
milchig, während diese Reaction bei den Varietäten von den 
Kilpatrick Hills nicht so deutlich vorkommt. 

Man kann aus diesen Erscheinungen vorzüglich auf 
Kieselerde, Soda, und eine erdige Substanz schliessen. 
Die Feldspathformen der Krystalle bringen die Wahrschein- 
lichkeit innerhalb eines kleineren Umfangs, aber man hat 
bisher die Stücke theils in zu kleinen Mengen gehabt, theils 
fangt wohl auch ihr genaues Studium im Zusammenhange mit 
andern Erscheinungen jetzt erst an, als dass man schon an 
der Leuchte chemischer Erfahrung den physikalischen Fort- 
schritt der Bildung prüfen könnte. 

Jedes Feldspathvorkommen muss erst wirklich analysirt 
seyn^ bevor man insbesondere die für geologische Schlüsse 
so wichtigen Verhältnisse von Kali, Natron, Kalk u. s. w. 
würdigen kann. Eine Vergleichung der Formeln, wenn sie 
auch nicht als Grundlage für solche Schlüsse gebraucht 
werden sollte , dient nichtsdestoweniger doch um einigermassen 
die Natur des Vorganges zu beurtheilen. Für den Feldspath 
mit der Form des Adulars und deutlichem Natronhalte möge 
die Adular-, RyakoMth- oder Periklin-Formel : 

1. (N,k) Si + Äi Si 

genommen werden, für den Analcim hat man 

2. Na» Si* + 3 AI Si* + 6 H, 
für den Laumonit 

3. Ca» si* + 3 *Ä1 Si* -f- 12 H. 
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Soll die Formel 1 aas der Formel 2 gebildet werden, so 
mass 2 (Na Si + Äl Si'^) mit 6H entfernt werden. Die 
Umwandlang der Formel 3 in die Formel 1 erfordert die Ent- 
femang von 2 (R S + il Si^) mit 12 H. Der Aasdrnck 
R in der letzten Formel bedeutet freilich zwei Theile Kalk- 
erde, die absolat entfernt werden, während noch ein dritter 
Theil darcfa Natron ersetzt wird, aber doch bleibt die gleiche 
Gestalt der Formel in beiden Fällen merkwürdige die übrigens 
mit der Oligoklasformel gänzlich übereinstimmt. Man könnte 
die Veränderung so ausdrücken: Oligoklas und Wasser gehen 
fort, Adular oder Periklin bleiben zurück. Den Albit kann 
man nicht yergleichen, weil er mehr Saeserde enthält, aber 
vielleicht ist diess in der Natur nicht so scharf geschieden, 
weil doch auch die Löthrohrversuche auf einen Ueberschuss 
an Kieselerde in den Varietäten von Dumbarton schliessen 
lassen. Auf die Basen ist weniger Rücksicht genommen, als 
auf die Gestalt der Formeln; doch erfordert eine sichere 
Begründung mehr als den hier angedeuteten möglichen 
Zusammenhang. 

Es ist übrigens merkwürdig, dass es nach Scacchi 
gerade Ryakolith ist, der pseudomorph in den Krystallräumen 
des Leucits erscheint; wenn aber aus Leucit oder K' Si' 
+ 3 'Äl'Si^ Ryakolith oder (N, K) Si' -f- iTsi gebildet 
werden soll, so muss, abgesehen von dem Hinzutritte von 
N statt K gerade ein älinlicherMischungstheil wie oben 2 (K Si 
+ AI Si*) aber ohne Wasser fortgehen. 

Die Bildung von kohlensaurem Kalk, gleichzeitig mit der 
Entwässerung ist ein ganz sicheres Zeichen eines katogenen 
Fortschrittes, einer Veränderung in reductiver oder elektro- 
positiver Richtung. Es ist dieselbe, welche auch die Bildung 
von Prehnit nach Analcim oder Laumonit bedingt, aber bereits 
im weiter vorgeschrittenen Zustande, indem das Wasser schon 
vollständig verschwunden ist. Prehnit ist selbst oft von 
Kalkspath begleitet. Bei der Pseudomorphose von Feldspath 
in der Form von Analcim , und gleichzeitiger Bildung von 
Kalkspath muss übrigens die Kalkerde durch gegenseitige 
Zersetzung gegen Natron aus dem umgebenden Gesteine 
genommen seyn. Es wäre nun freilich wichtig, dieses Gestein 
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natnrhistoriseh und chemisch genaa su untersacheii , denn der 
Zastand der Krystalle in seinen Drnsenr&amen giht genau die 
Znstände an, in welchen nach und nach das Gestein selbst sich 
befand. Es mass aber das Gestein drei Hanptperioden durch- 
gemacht haben: 

1. Ablagerung der (abnormen) Grondmasse mitHoUräomeB; 

2. Krjstallisation der Zeolithe, in einer geognostischen 
Tiefenstellnng über dem Reactionshorizont for das Minimum 
des Wassers; 

3. Bildang der Psendomorphosen unter diesem Horizont 
Nach der letzten Periode erst wurde das Ganze wieder 

bis zu der Stelle gehoben^ in welcher die Varietäten gegen- 
wärtig gefunden wanden. Gleichen Schritt mit diesen Verän- 
derungen haben gewiss auch die Veränderungen im Innern der 
Gesteine gehalten. Wasser wurde in dem zweiten Stadio auch 
der Grundmasse zugeführt , im dritten wieder ron derselben 
entfernt, während die Kohlensäure mit der Kalkerde Terbunden 
blieb* In der beinahe dichten porphyrähnlichen Grundmasse 
eines Stückes von den Kilpatrick Hills sind Krystalle eines 
anorthischen Feldspathes^ yielleicht Oligoklas ausg<^schieden. 
Ich wage es nicht aus den wenigen Brudistücken , die sich 
in Wien etwa aus jenen Gegenden zusammenbringen iiessen, 
weiter zu schliessen, es moss diess spätem Forschungen 
überlassen bleiben. 



Herr Custos Kollar machte auf bisher noch nicht un- 
tersuchte Gebilde aufmerksam , womit die Blätter von Qtiercu$ 
Cerris überdeckt sind, und mit deren Untersuchung er 
sich gegenwärtig beschäftiget« Dieselben sind der Einwirkung 
eines Insectes zuzuschreiben^ und es haben sich dabei zweier- 
lei Insectenarten bemerklich gemacht, jedoch ist noch un- 
entschieden, welches derselben der Erzeuger, und welches 
dessen Feind sei« Der Herr Custos versprach hierüber, so 
wie über einen anderen in der Akademie bereits berührten 
Gegenstand künftighin weitere Mittheilungen zu machen. 
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Die Classe beschloss das ihr in der Sitzung vom 
16. Februar 1. J. Torgelegte Manuscript ihres wirkliehen 
Mitgliedes Prof. Dr. Unger zu Gratz y^Genera et Species 
plantarum fossiliunC^ des grossen wissenschaftlichen Werthes 
dieser Arbeit wegen als selbstständiges Werk im Drucke 
herauszugeben. 



Sitzung vom 6. Joli 1848. 



Herr Bergrath Haidinger überreichte eine für die 
Denkschriften bestimmte Abhandlung über eine neue Varietät 
von Amethyst. Im verflossenen Herbste war ein Krystall von 
Amethyst von Herrn Adolph Senoner in Hadersdorf am 
Kamp an Herrn Dr. Hammerschmidt nach Wien gesandt, 
und von diesem in einer Versammlung von Freunden der 
Naturwissenschaften^) vorgezeigt worden. Er zeigte im Innern 
eine sonderbare Art von Zusammensetzungen mehr und weni- 
ger dunkle violette und weisse Schichten den Quarzoidflächen 
parallel, aber auch deutliche stängliche Zusammensetzungsstücke 
senkrecht auf diese Flächen und auf die Krystallschalene. 
Haidinger liess Platten, senkrecht auf die Axe aus dem 
Stücke schneiden. Die Zusammensetzung nahm sich nun erst 
recht deutlich aus. Ein ziemlich klarer schön gefärbter 
Kern, umgeben von den in sechs Abtheilungen parallel geord- 
neten stänglich zusammengesetzten Krystalltheilen. Zunächst 
der Spitze war der ganze Krystall klar, aber um 
und um von einer dünnen weissen Quarzrinde umgeben« War 
aber schon diese Anwendung der stänglichen Zusammen- 
setzungsstücke merkwürdig, so geben doch die klaren Platten- 
theile ein noch viel wunderbareres Resultat. In einem ziemlich 
durchsichtigen, hell violetten Grunde waren zunächst den 
abwechselnden Seiten der Basis der Quarzoide dreiseitige 
dunklere Keile eingewachsen, die beim Durchsehen einen 
eigenthümlichen Farbenwechsel darboten, rosenroth, violblau, 
schiefergrau, indigblau, wobei man die einzelnen Töne nur 
dadurch festzuhalten suchen konnte, dass man die Platte 
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knapp vor das Aage hielt. Nan zeigte sich aber die schöne 
Erscheinang von dunkeln. Hyperbelpaaren in hellerem Grande, 
der letztere violblan and gegen auswärts in hellrosa yer- 
laufend, die Hyperbeln halb dunkel violblau, halb dankel 
indigblau^ und zwar so, dass die Farbentöne sich in einander 
verlaufen. Die Axe der beiden Hyperbeln zertheilt die Farben, 
die Queraxe derselben, senkrecht auf jene zwischen den 
Scheiteln, zertheilt die Gestalt der Erscheinung in die beiden 
einzelnen Hyperbeln. In Bezug auf die Krystallform lieg^ 
wenn man von der Spitze der in Platten geschnittenen Kry- 
stalle gegen die Platten zu sieht, ein blauer Schenkel in 
der Richtung gegen die Mitte des Krystalls , ein violetter 
Schenkel gegen die Basis des Quarzoides zu^ ein violetter 
Schenkel erscheint rechts in Verbindung mit dem obern blauen 
als rechte obere Hyperbel, ein blauer Schenkel links in 
Verbindung mit dem untern violetten als linke untere Hy- 
perbel. Auch Brewster hatte diese Hyperbeln erwähnt ^), 
aber nicht die Orientirung nach der Krystallform gegeben. 
Er verglich sie mit der Erscheinung, welche entsteht, wenn 
bei der Untersuchung zweiaxiger Krystallen im polarisirten 
Lichte die Polarisations-Ebenen senkrecht auf einander stehen, 
aber mit den Ebenen der optischen Axen Winkel von 45^ 
einschliessen. Diess würde einen orthotypen Charakter bilden, 
während das gyroidische Hyperbelkreuz in der Wirk- 
lichkeit ganz den der circulären Polarisation eigenthümlichen 
Charakter zeigt. Ungemein schön und reich erscheinen die 
einzelnen Farbentöne, wenn man sie durch die dichroskopische 
Loupe untersucht. Sie trennen sich in ordinär und extraor- 
dinär polarisirte Töne nach der Lage der Polarisations-Ebene 
in radialer oder tangentialer Richtung mit Bezug auf die 
krystallographische und optische Axe des Amethysts. 

Dünne Plättchen von Amethyst aus den blassern, durch- 
sichtigeren Theilen genommen, zeigen analog den brasiliani- 
schen Krystallen senkrecht auf die Quarzoidflächen P be- 
trachtet ein mehr röthliches Violet, in der Richtung 
derselben ebenfalls im Hauptschnitte des Krystalls betrachtet 
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ein mehr blanliches Yiolet in ihrer Farbe. Rechts oder linls 
geneigt ist die Farbe ganz gleich. Anders verhält sichs mit 
dünnen Platten der dunkler gefärbten Keile. Untersacht man 
diese in denselben Richtungen^ so geben sie in der Richtung 
des Hauptschnittes betrachtet, eben so wie die von Brasilien 
röthliches und blauliches Yiolet, aber mit dem Unterschiede, 
dass das Blauliche senkrecht auf die Quarzoid-Fläche, das 
Röthliche in- der Richtung derselben erscheint. Nach der 
rechten und linken Seitenrichtung untersucht, geben . sie aber 
ebenfalls den Contrast von Roth und Blau. 

Die Erklärung der Erscheinung selbst beruht auf dem- 
selben Principe , wie bei den röthlich- und blaulichvioletten 
Kreuzen und Räumen am brasilianischen Ametyhst, die man 
wahrnimmt, wenn man Platten dicht vor das Auge hält und 
eine linear polarisirte Fläche betrachtet Bei dieser ist jedoch 
die Figur nach rechts und links sowohl^ als die Farbenaus- 
theilung symmetrisch. Während sie durch die Polarisation der 
lagenformigen Structur, BioVs Polarisation lameUaire, be- 
dingt worden , muss man annehmen , dass rechte und > linke 
Individuen von Quarz mit einander abwechseln, und das 
Resultat gemeinschaftlich hervorbringen. Bei der Varietät von 
Meissau kommen aber nebst den gleichen Portionen der Krj- 
stalle noch die dunkelfai*bigen Keile vor, von denen angenom- 
men werden muss, dass die den Quarzoid-Flächen parallelen 
Lagen entweder bloss aus rechts drehenden, oder bloss aus 
links drehenden Individuen bestehen. 

Das neue Vorkommen des Amethystes ist übrigens auch des- 
wegen merkwürdig, weil die Fundstätte uns so nahe liegt, 
am südöstlichen Abhänge des Mannhartsberges , auf Aeckern 
bei Meissau, auf der Hornerstrasse. Die Krystalle stammen 
von Gängen in Gneiss her, vielleicht wird es später möglich, 
sie in das anstehende Gestein zu verfolgen, und hinlänglich 
feste Stücke zu erhalten, um die schön gefärbten durchsichtigen 
Theile derselben zu Schmucksteine zu benützen, welche die 
brasilianischen und sibirischen an Schönheit übertreffen müssten. 
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Professar tob Ettingshaaseii aberreichte folgende Note 
fiber eine directe und strenge Ableitung der T a jl o raschen Formel. 

Schon vor längerer Zeit (um das Jahr 1830) als ich noch 
das Lehramt der höheren Mathematik an hiesiger Universität 
bekleidete, suchte ich den Vortrag der Differenzial-Rechnung 
mit der Aufstellung des Taylo raschen Lehrsatzes zu eröffnen, 
um sogleich aus ihm, als oberster Quelle, die weiterhin zur 
Sprache zu bringenden Entwicklungen der Functionen auf dem 
kürzesten Wege zu gewinnen. Der von Lagrange in seiner 
Theorie des fonctions eingeschlagene Oang konnte mir jedoch 
nicht genügen; ich wünschte vielmehr das ältere ebenso natur- 
gemässe als klare Verfahren beizubehalten, wornach der in 
Rede stehende Lehrsatz aus der Formel gefolgert wird, welche 
jedes Glied einer Reihe durch deren Anfangsglied und die 
Anfangsglieder der aus ihr entspring^den Differenzreihen 
angibt, nur nnisste durch Nachweisung des Restes, den man 
vernachlässiget, wenn man die Taylor'sche Entwicklung bei 
irgend einem Gliede abbricht, dieser Deduction die vordem an 
ihr ausser Acht gelassene Schärfe verliehen werden. 

Ich durfte bei meinen Zuhörern eine durch höhere wissen- 
schaftliche Studien erworbene Fertigkeit im strengeren Denken, 
aber kein reichhaltiges mathematisches Hilfsmaterial, nicht 
mehr als die gewöhnlichsten Elementar -Kenntnisse der Al- 
gebra, kaum bis zur Bmominalformel reichend, voraussetzen; 
daher sah ich mich genöthigt, vorher das Bildungsgesetz der 
numerischen Coefficienten in der Grundformel, von welcher ich 
auszugehen hatte, ersichtlich zu machen« Da ich das von mir 
bei dieser Lehrweise gewiUilte Verfahren nirgends durch den 
Druck veröffentlicht habe, so dürfte es nicht unpassend er- 
scheinen, wenn ich dasselbe jetzt nodi der hochverehrten 
Classe zur Aufnahme in unsere Sitzungsberichte vorlege. 

Bezeichnet man die Glieder irgend einer Reihe, oder auch 
nur regellosen Grössenfolge mit 

tf , tf j , tf 2 , II3 , . . . tf ,1 , • . • • 

und die Glieder der daraus hervorgehenden Differenzreihen mit 

A«o> A«,9 AWa, Attj, ♦ • ♦ . Att«j .... 

A>o, A*M,, AX5 A\^ .... AX? • • • • 

u. s. w«. 
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wobei jede dieser Reihen aus der Torhergehenden entsteht, 
wenn man daselbst jedes Cflied von dem nächstfolgenden ab- 
zieht, so lässt sich auf die allbekannte Weise zeigen, dass 
jedes Glied u^ der Grundreihe durch n^^ A^o? ^X? ®*^* 
bis A*^o mittelst einer Formel von der Gestalt 

. . . . + ArA*'u^ +..•. + A»»Mo 
ausgedruckt wird, wobei die Cocfficienten A^, Aj^, . . • • 
Ar, . ♦ . • von der Beschaffenheit der Grundreihe unabhängige 
positive ganze Zahlen sind, deren stufenweise Berechnung 
mittelst des Pas caTschcn Zahlendreieckes vollzogen werden 
kann. 

Um die Zusamm^setzung jedes dieser Coefficienten , wie 
Ar, aus den einzig und allein darauf einflussnehmenden Ele- 
menten n und r ausfindig zu machen, bedenke man, dass für 
ehe Reihe, bezuglich welcher die Grössen 

«0? Atfoj AXj • • . • Ws A^'-K 
sämmtlich = wären , ferner 

Aru^ von Null verschieden bliebe, und endlich 

A*'+X5 A^'+Xj • • • • '»is A»«^j 
wieder sämmtlich = ausfielen, obige Formel sich auf 

te« = >lrA*'«o 
reduciren würde, woraus man sogleich 



Ar = 



^n 



A^% 
erhielte. 

Sollen die Grossen «^ , A«© > A*«,^ j etc. bis A*'""*Wo 
verschwinden, so müssen auch u^jU^jU^j etc* bis ur—t sämmt- 
lich = seyn. Es wird also für u^ eine Function von n zu 
wählen seyn, welche sieh auf Null reducirt, wenn man entweder 

n = 0, oder n = l, oder n = 2 u. s. w. oder n = r — 1 
setzt. 

Die einfachste dieser Forderung entsprechende Form ist 

ti„ = n(n-l)(n-2) [,^(r-l)]; 

es lässt sich aber leicht zeigen, dass dieselbe auch den wei- 
teren Bedii^ngen, nämlich dass A^^o ^^^ ^ verschieden 
Weibe, und A*'+X > A^'+X **^* gleich Null werden. Ge- 
nüge leistet. Es ergibt sich 
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A«n = «»+ 1 — «n 

= (n + l) n (n— 1) .... [«— (r— 2)] 

— n (n— 1) (n— 2) .... [n— (r— 1)] 
= r. n (n— 1) (n— 2) . . . . [n— (r— 2)1; 
ferner 

A*«^-A«„+i-A% 

= r. (n + 1) n (n— 1) .... [«— (r— 3)] 

— r.n(n— l)(n— 2). . . . [n— (r— 2)] 

= r (r-1). n (n-1) [„_(r-3)] ; 

auf dieselbe Weise findet man 

A'tt« = r(r-l)(r^2).n(n-l) .... [n-(r-4)], 
and endlich 

A*--lM^=:r(r— l)(r— 2) .... 3. 2. n 
mithin 

A»'«^ = r (r— 1) (r— 2) .... 3. 2. 1. 
Da dieser Ausdruck von n unabhängig ist, so folgt daraus 
A*'+^M„ = 0, A*'+^«„ = u. s. f. Man hat sonach auch 
A»-wo = r (r— 1) (r— 2) • ... 3. 2. 1. 

= 1. 2. 3 (r— 1) r 

und A*'+^Wo = 0, A*'+2ii^ = 0, u. s. w. 
Hiernach gelangt man zu dem Ergebnisse 

. _ n (n^l) (n-2) [n- (r~ 1) ] , 

^'''^ 1. 2. 3 T 

welches das Bildungsgesetz in obigem allgemeinen Ausdrucke 
für u^ ausspricht. 

Bezeichnet man den Werth von Ar^^ um auch seine Abhän- 
gigkeit von n ersichtlich zu machen, durch dasSymbol ( \ wobei 
vo) sowie r ^ sich gleich 1 zeigte so hat man 

. . . . + {y\ A^^wo + ..... + A»»Mo 
Man setze nun 

so dass R^ den Rest vorstellt, welchen man weglässt^ wenn man 
den Ausdruck fiir u„ unmittelbar von dem Gliede 
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abbricht. Man kann in R^ statt der Anfangsglieder der aaf 
die rte folgenden DifTerenzreihen , nämlich statt der Grossen 

A^'+Hj A^'+H» • • • • A««o 
die Glieder der rten Differenzenreihe selbst, wovon die eben 
I genannten abhängen, nämlich 

A^u^y A^u^j A^u^i . . . ♦ A^'Wn-r 
einführen* Ich habe diess bereits in meinen im Jahre 1827 
erschienenen Vorlesungen über die höhere Mathematik (I. Bd. 
S« 251 n. ff.) gethan; nachstehender Vorgang führt jedoch ein- 
facher zam Ziele« 

Setzt man n + 1 an die Stelle von n, so hat man 

Ä„+l = ('•^^^A'-Mo + Ql]^ A^'+lwo + . . . . + A«+lti, 
Es ist aber, wie schon ans dem PascaFschen Dreiecke er- 
hellet, und auch ans dem Bildungsgesetze von C^\ leicht 
nachgewiesen werden kann, 

daher kann man auch setzen: 

. . . + [(n'^i) + l] A»»«« + A»» + lti^. 

Bedenkt man nun, dass 

A^Wo + A'"+ ^u^ = A»"Mi , A^'^ ^Mß + A^'+^Wo = A*'+ ^ «i, u. s. w. 
isty so erhält man 

Ä«+l = (rll) A-«^« + (r) ^"^1 + (r+l)^"^'«^* + • • ' 

. - . . + r„^i) A«-i«i + A^u^ 
Die Summe der Glieder dieses Ausdruckes vom zweiten ange- 
fangen, ist der Ausdruck, in welchen R^ übergeht, wenn 
die Reihe 

«i> ^tJ M,, . . . . M„^i 
an die Stelle von 

^0^ «iJ ««25 ••• • • «n 
tritt; bezeichnen wir den solcherweise aus R^ entspringenden 
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Avsdniek mit R^m so haben wir 

Än+l = (^* j) A»-«o + R*«- 
Es ist, wie aus der Form von An erhellet, 

Rr = A*^o> ^«® äV = A*"«! 
und somit, nach der so eben aufgestellten Formel 

Hieraus folgt 

mithin weiter 

Ebenso ergibt sich 

Är+i» = C-D ^'"<» ^ C-I) ^*'«* + (r-l) ^"^ + ^"*« 
und allgemein 

Rr+p = f t-70 ^''"^^ ^ Cr-7*) ^'"'^i + + ^••«•p 

Setzt man r '\- p = ny so wird 

Es lassen sich nun leicht zwei Gränzen angeben, zwischen 
welche Rn fallt: Es sei 

( ~ 7" ) A**«* das kleinste,, und 

C'rlT^)^''^9 ^^ gPösste 
unter den Gliedern des Ausdruckes An, wobei die Verglei- 
chung in algebraischem Sinne angestellt wird, also negative 
Grössen für kleiner gelten als positive, und zwar für um so 
kleiner^ je grösser ihre numerischen Werthe sind, so liegt Rn 
offenbar zwischen den Gränzen 

(«-r + l)(";*7*)A*'«» 

nnd (n-r + l)("7f7*)A'-«, 

oder auch: Es seiA'^ttjt die kleinste, A*'^^ diegrösste unter den 
Grössen A*"«© > A**«!» A*^««? • • • A*'«n— r> so fallt fin zwischen 
die Gränzen 
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-1\ /n— 8n /«— 3> 



d. h. wie man mittelst oben benutzter Eigenscbaft der Grossen 
von der Form f ^ leicbt sieht, 

zwischen f ^ A*"«* und f ^ A^Ug. 

Lässt sich dem in der Grossenfolge uo, Uij Uzj • * • • 
herrschenden Gesetze gemäss A^u^ als eine Function von n 
darstellen, welche durch F(n) angedeutet werde, so lassen 
sich obige Ausdrucke als besondere Werthe der Functionen 

(ar z= k und z=^ g betrachten. 

Aendert sich F(z)^ während z vom Werthe k zum Werthe 
g stetig übergeht^ gleichfalls nach dem Gesetze der Stetig- 
keit, so gibt es sicher einen zwischen k und ^, also um so 
mehr zwischen und n — r liegenden Werth fiir s, bezüglich 



oder auch 

Ä«=(;)F(8) 

gesetzt werden darf, wobei natürlich der Werth von z im 
zweiten Falle Ton jenem im ersten verschieden gedacht wird. 
Die Anwendung dieser Resultate auf die Herstellung der 
Taylo raschen Formel sammt ihrer Ergänzung unterliegt kei- 
ner Schwierigkeit, Hierüber darf ich mich hier wohl ganz 
kurz fassen. 

Setzt man u^ = f(x + n w), also tfo = /"(ar) 
wobei f(x) irgend eine durchgehends angebbare Function der 
Veränderlichen x vorstellt, und lässt man nw = h sejn ; denkt 
man sich femer h als eine bestimmte Grösse und die ganze 

Zahl n ins Unendliche wachsend , folglich t& = — unendlich 
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klein werdend, so ergibt sich avf die bekannte Weise unter. 

der Voranssetzong der Stetigkeit der Function fix) und ihrer 

Differentialqaotienten in der Gegend des für x gewählten 

Werthes, 

f (x + A) = fix) + hlim. A£^ + _^ lim> ^'//*^ + . . . . 

+ 1.8.3.!7r-l) ^'"- ^'«^r^ + '^ 

wobei 

Ä = Um. (n-r + 1) (^7l7*) A^f{x + zvi) 

oder avch 

Ä = lim. (|!) A'-f (ar + zw) 

erscheint. Diese beiden Ausdrucke reduciren sich, wenn man 

die Symbole (^"^T ^ «i^d ( \ darch die Brüche , welche sie 

vorstellen y ersetzt and erwägt, dass zw zwischen und nw 
oder h fällt, mithin unter der Gestalt des Productes 6A ge- 
dacht werden kann, wobei 6 einen zwischen und 1 liegenden 
Factor bedeutet, auf 

Ar(i^e)>--i A-n^+m 

^ - 1.2,3...(r-l) *™- ^ 

und Ä = T-ö-q L^™- L ^ 

wobei in der zweiten Form der Ergänzung R nicht den- 
selben Werth hat, wie in der ersten. Wie mit dieser Deduc- 
tion die Entwicklung der Grundbegriffe der Differentialrechnung, 
und zwar auf die lichtvollste Weise gegeben werden kann, 
bedarf keiner weiteren Erörterung. 



Sitzung vom 13. Joli 1848. 

Herr Bergrath Haidinger las folgende Mittheilung 
,,über den Pleo chroismus des Oxalsäuren Chrom- 
oxydkalis.'* 

Seit längerer Zeit mit Untersuchungen von Krjstallen in 
Beziehung auf ihre chromatische Lichtabsorption beschäftigt, 
drängte sich mir der Gedanke auf, dass es möglich seyn müsste, 
gewissen Gesetzen des Vorkommens der naturlichen Farben auf 
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die Spar zu kommeD^ wenn es gelänge, die Farben gewisser ein- 
facher Korper and ihre ersten Verbindungen unter verschiedenen 
Verhältnissen zu verfolgen. Längst hatte ich gewünscht, das von 
W. Gregory entdeckte blaue Doppelsalz von oxalsaurem Chrom- 
oxyd und Oxalsäuren Kali (3 K O + 6r 0^ + 6 H) bei der 
von anderen Chromsalzen so verschiedenen blauen Farbe zu unter- 
suchen. Noch viel lebhafter wurde mein Wunsch, als sich an den 
Krystallen des uralischen Chrysoberylls , v. Wörth's Alexandrit, 
der glänzende Trichroismus herausgestellt hatte*) und zwar 
mit Farben, die auch bei anderen Chromverbindangen ganz 
eigenthümliche Erscheinungen erwarten Hessen. Eine der Farben 
des Älexandrits stimmte aber ganz mit der Farbe der Auf- 
lösungen von Chromalaun oder Chromchlorür in der Eigen- 
schaft überein, dass sie in dünnen Lagen seladongrün, in dicken 
Lagen colombinroth ist, und auf diese Art selbst durchsichtige 
Mittel von derjenigen Classe hervorbringt, welche Hersehel^'^) 
dichromatische genannt hat. Es finden nämlich bei der- 
gleichen Mitteln zwei Maxima des Lichtdurchgangs statt, wie 
bei den blauen Kobaltgläsem. Auch jene Chromlösungen, wenn 
man durch sie hiedurch etwa das durch ein Prisma hervorge- 
brachte Bild einer Lichtlinie betrachtet, zeigen sehr schön ab- 
gesondert ein grünes und ein rothes Bild« Ich hatte später 
mehrfach Gelegenheit, Herrn Dr. Schneider, Assistenten des 
chemischen Lehrfaches an der k. k. Universität, für die freund- 
liche Mittheilung interessanter Krystalle dankbar zu seyn. 
Auch Gregory's Chromoxydsalz verdanke ich seiner zuvor- 
kommenden Gefälligkeit. 

Ueber das Salz selbst und verwandte Verbindungen sind 
chemische Untersuchungen mehrfältig angestellt worden, von 
Gregory, Graham, Mitscherlich, Croft, Berlin, 
Malaguti^ Warrington, Bussy.***} Dabei findet sich 
als Farbe des oxalsauren Chrom oxydkalis angegeben: „Die 
Krystalle sind schwarz und glänzend, aber an dünnen Kanten 



*3 lieber den Pleochroismns des Chrysoberylls, Berichte über dieSUttheÜniigena.s.w,, 

Bd. n, S. 440. 
**y Vom Licht. VebersetEt von Schmidt. S. 251. 

***) Berselius Lehrbach. V, Aafl. Bd. m. S. 1087, L. Gmelin, Handbuch der Organi- 
schen Chemie 4. Aufl. 1848. S. 840. 

III. Heft. Sitsqngsb. d. mathem. naturw, C1. B 
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sind sie im Darchsehen blau.*) Als ich ganz feine, nadelformige 
Krystalle, die in gewöhnlichem Lichte schön dnnkelblau er- 
scheinen, dnrch die dichroskopische Lonpe untersuchte, zeigte 
sich ein ausserordentlich schöner Gegensatz der zwei im ordi- 
nären und extraordinären Bilde erscheinenden Farben. Bei 
senkrechter Stellung der Prismen war das obere ordinäre 
Bild grün, das untere extraordinäre blau, und zwar das 
Blau des unteren etwas heller, als das Grün des oberen, so 
dass der Gesammteindruck im gewöhnlichen Lichte auch blau 
hervorbringen muss. 

Die regelmässigen Formen des Salzes gehören in das 
augitische Krystallsjstem. Da sich bei so vielen anderen 
Krystallspecies schon drei verschiedene Farbentöne nach den 
drei Blasticitätsaxen orientirt gefunden hatten, so musste 
auch hier die Untersuchung darauf fortgeführt werden , was 
auch gelang, obwohl bei der geringen Durchsichtigkeit die 
Töne sich nur unter besonders günstigen Umständen wahr- 
nehmen Hessen. Berzelius hat folgende Beschreibung: „Die 
Krystalle werden gewöhnlich gross und regelmässig, rhom- 
bische Prismen mit zweiseitiger Zuspitzung bildend. Die stum- 
pfen Kanten des Prisma^s sind zuweilen durch Flächen ersetzt^ 
wodurch das Prisma sechsseitig wird/' 

Ich beobachtete die in beistehender Skizze 
dargestellte Form, bestehend aus der geneig- 
ten Basis P, dem Längsprisma d und dem 
der Axe parallelen Prisma ilf, mit der Be- 
zeichnung 

(P). ^(d).00A (ilf)00Ö (r) 
Annähernde Messungen gaben die Winkel : 
d gegen d (über P) = 140* 
M gegen M =70* 

gegen die vordere 
scharfe Kante ilf ilf = 110'' 
Die Flächen P und d sind gut gebildet, und ziemlich 
eben, die Flächen M aber sind immer etwas uneben , mehrere 
Krjstalle in wenig verschiedener zum Theile divergirender 
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Stellung zasammengehäaft, so dass die Messangen mit bessern 
Krystallen wiederholt werden sollten. Die Krystalle waren bis 
einen halben Zoll lang, bei einem Durchmesser von einer Linie, 
aber die am besten ausgebildeten viel kleiner« 

Es zeigten sich nun die Farbentöne durch die dichroskopi- 
sche Loupe, wie folgt: 

1 Normale^ ^zwischen seladon-^ fwenig mehr] (dunkel- 

SC " )s^^^ ^"^ lauch-Mvioletgrau I Wer 

k ^ Jgrün, in das Vio-QwenigmehrXmittlerer ^Ton. 

2 Queraxe ) (lette ziehend ) (gelbL grünt J [ 

3 Äxe Berlinerblau j [hellster 

Die Prismen sind oft zwischen zwei Flächen von M ganz 
dünn^ man kann dann zuweilen leicht die geringe Differenz 
zwischen den zwei grünen Tönen wahrnehmen. Auf quer nach 
der Axe abgesprengten Schiefern gelingt es wegen der Dunkelheit 
der Farben nicht. Wenn man dagegen eine Auflösung des Sal- 
zes in den gewöhnlichen Cylinder-Probegläsern der langsamen 
Abdampfung überlässt, so setzen sich manchmal so dünne Blätt- 
chen gerade auf die Fläche P aufkrystallisirt an , dass man 
gute Beobachtungen erhält. 

Durch die Sonne erleuchtet, wenn man das Sonnenbild 
durch eine der Axe von M parallele Kante, wie durch ein 
Prisma betrachtet, ist das obere Bild nur an den äussersten 
dünnsten Stellen grün, an den dickeren Stellen ist es colom- 
binroth, wie der schönste Granat. Bei Kerzenlicht ist das 
obere Bild bei jeder Dicke roth, das ganze Salz ist röthlich- 
violet. Das untere blaue Bild behält in jeder Art von diesen 
Beleuchtungen seine schöne Farbe. Der Unterschied der Durch- 
sichtigkeit zwischen dem Roth und dem Blau bei Kerzenlicht 
ist nicht so gross als der zwischen dem Grün und dem Blau 
bei dem gewöhnlichen Tageslichte. 

In Gmelin^s Handbuch findet sich folgende Angabe: 
„Die Krystalle lassen nicht den mittleren Theil des rothen 
Strahls des Spectrums hindurchgehen. Brewster.^* 

Nach Bussy und Berlin ist das Pulver der Krystalle 
grün, ein einfarbiger dunkelblauer Körper könnte kein anderes 
als auch ein blaues Pulver haben; aber das Pulver dieses 
Salzes ist wirklich grün. Es geschieht hier , da die Krystalle 
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pleochromatisch sind nichts anders, als dass dvrch das Palvern 
sämmtliche Farbeniöne heller wei'den. Der blaue als der dareh« 
sichtigere verschwindet ganz, sowie man viele blaue Krystalle 
hat, die ein weisses Pulver geben, aber der grüne Ton ist 
viel dunkler, er bleibt daher auch in dem Pulver übrig. Bei 
Kerzenlicht betrachtet, ist aber das Pulver nicht mehr grün, 
sondern röthlichgrau. 

Die Farbe der Auflösung ist nach den verschiedenen Sätti- 
gungsgraden von einem blassen seladongrün bis zum dunkel- 
sten colombinroth. Sie zeigt sehr deutlich die Erscheinung der 
einfarbigen Ringe, die zuerst von Löwe*) beobachtet wurden, 
und zwar gerade in der Uebergangsfarbe von grün zu violett 
erscheinen deutliche violette Ringe im grünen Grunde. Gesät- 
tigte Tropfen der Auflösung, wie diess bereits beschrieben 
worden ist , erstarren amorph wie Gummi , wenn man sie 
z. B. Vs bis V/z Linie gross auf eine Glasplatte bringt. Ihre 
Farbe ist genau die dichromatische, um mit Herschel zu 
sprechen, der Auflösung. Später tritt in denselben schon er- 
starrten Körpern eine Krystallbewegung ein, und sie ordnen 
sich entweder in aus einem oder wenigen Puncten auslaufenden 
Krystallfasern an , oder es zieht sich auch wohl Alles auf 
einen einzigen Krystall zusammen. Zuweilen zerspringen die 
gummiähnlich erstarrten Massen, und lösen sich leicht vom 
Glase ab. 

Gerne hätte ich noch mehrere analoge Verbindungen unter- 
sucht , auch habe ich desswegen zum Theil die Bekanntma- 
chung dieser an sich so schönen Erscheinung an dem Gre- 
gory'schen Salze verschoben, aber der Kr jstallograph , der 
Physiker muss sich der Hand des Chemikers bedienen, der 
selbst wieder lieber andere Wege verfolgt, als die deren 
Zweck bloss die Hervorbringung in chemischer Beziehung 
schon bekannter Krystalle wäre. 



*) Berichte a. s. w. Band II. S. 77. 
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Herr Casios Dr. Fenzl überreichte nachstehende zwei 
briefliche Mittheilungen des Reisenden Herrn Carl Heller*), 
welche die Classe, da selbe mehrere bemerkenswerthe Notizen 
über einen weniger genau bekannten Landstrich Amerika^s ent- 
halten, in diesen Sitzangsberichten zu veröffentlichen beschloss. 

!• lieber den Staat Taba^eo. 

Te&pa am 8. December 1847. 

Meine Reise von Yucatan nach Tabasco bis Teäpa an 
der Gränze ChidpaSj auf welcher ich den ganzen Staat von 
der Meeresküste bis an die Gebirgskette, welche seine süd- 
liche Gränze bildet, in einer Ausdehnung von 103 Leguas 
durchschnitt, verschafft mir die Gelegenheit, Ihnen einige 
kurze Notizen über diese im Allgemeinen noch wenig bekannte 
Provinz des mexicanischen Staatenbundes mitzutheilen. 

Der Staat Tabasco gränzt im Süden an Chidpas^ im 
Osten an Yucatan , im Westen an den Staat Vera - Cruz 
und nördlich an den mexicanischen Meerbusen; liegt zwischen 
dem 92^ und 94^ westlicher Länge von Greenwich und mit 
seiner Osthälfte ungefähr zwischen dem 17^ 48' und 18® 45', 
mit seiner Westhälfte zwischen dem IT und 18® 1(K nörd- 
licher Breite. Seine wahre Ausdehnung nach Süd und West, 
ist weder der mexicanischen Regierung noch den unterrich- 
teten Einwohnern bekannt, und daher die Gränz- Verzeichnung 
auf den Karten der neuesten Geographen noch im höchsten 
Grade unzuverlässlich. Vorzüglich ist diess bei der südlichen 
Gränze der Fall, welche der Schlangenwindnngen der sie 
bildenden Gebirgskette wegen, sehr schwer zu bestimmen ist. 
In keinem Falle gleicht seine Configuration einem länglichen 
Vierecke, sondern nähert sich vielmehr einer Kolbenfigur, 
deren breiterer Theil Yucatan und Chidpa» zugekehrt ist. 
Tabasco begreift das eigentliche Flachland, das sich an die 



•) Herr Carl Heller, seines Faches Gärtner, Sohn des Oberg&rtners der k. k. Gar- 
tenbaa-Oesellseliaft in Wien Herrn Georg Heller, befindet sich seit drei Jahren im 
Auftrage eines Actien-Gesellschaft von Gartenliebhabem anf Reisen in Mexico, «nd 
hat sieh bereits durch Einsendong von Naturalien verdient gemacht. 



Digiti 



zedby Google 



118 

nördliche Abdachung eines von West nach Ost streichenden 
Gebirgs-Ansläufers der Cordilleras lehnt, und ist von zahl- 
losen Flüssen nnd Bächen durchschnitten, von welchen man 
auf kleineren Landkarten, häufig nur den Tdbasco oder 
CMjalva ^ Flnsa und den Vaamasinta , oder Sumasinta 
genannt, verzeichnet findet. Arrowsmith (auf seiner Karte 
Mexico's London. 1842.) lässt let^^teren in der englischen 
Colonie Belize entspringen, und durch Chiapds fliessen, 
während der See Panajachel oder die Gebirge von Peten, in 
dem zur Republik Guatemala gehörigen Staat Verra^PaZj 
als sein Ursprung allgemein genannt werden, und Chidpa» 
erwiesen nur bis an sein linkes Ufer reicht. Die Wassermense 
des Usamasinta ist, ungeachtet seines kürzeren Laufes, der 
vielen Zuflüsse wegen bedeutend grösser, als die des weit 
längeren Grijalvas. Weit richtiger ist der Lauf des Grifalva 
allenthalben angegeben, welcher in den Gebirgen von CAu* 
chatnatlanes in Central-America entspringt, und unter den 
Namen Chidpa den Staat gleichen Namens in nordwestlicher 
Richtung durchströmt, später aber den Staat von Tabasco 
unter den Namen Grijalva oder Tabasco nordöstlich (nicht 
nördlich) durchschneidet, und sich 6 Leg. von der Küste 
mit einem Zweige des Usamasinta verbindend in mehrere 
Arme zertheilt in den Golf von Mexico mündet. Ein dritter 
wichtiger Fluss ist der Tulija, der so wie die früheren 
schiffbar, 43 Leg. östlich von San Cristoval (Ciudad real 
de Chidpa) entspringt, und in der Nähe Palenques 22 Leg. 
westlich von Usamasinta entfernt, gerade nach Norden fliesst 
und mit dem Tabasco gemeinschaftlich bei der Barra de 
Tabasco unter den Namen Puscatan in den Golf mündet. ^) 
Noch erübrigt die Angabe des Rio de Chiltepeque auch 
Rio secco genannt (gegenwärtig bloss eine Abzweigung 
des Grijalva, in frühem Zeiten wahrscheinlich sein Hauptbett), 



*) Auf allen Karten finde ich den Tmlija als einen Znflass des üsumu»iiita, schon eine 
H^ate Strecke unterhalb der Theilung des letsteren sieh in diesen ergiessen. Naeh Hei- 
1 e r*s Angabe über den Lauf beider Flfisse und der Verbindong des westlichen Armes 
des UsanuMinta mit dem Taba»co mass nothwendig der Tulija ersteren nahe vor 
seiner Vereinigung mit letzteren durchschneiden, um neben diesen sich in die Bncht 
der Barra de Tabaeeo ergiessen au können. „FenaT*. 
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der sich bei der Barre von Chiltepegue ergiesst, und von 
dreissig-tonnigen Schiffen bis Tierra colorada 18 Leg. von 
seiner Mündang aufwärts befahren wird. Man findet ihn auf 
den Karten fast nie verzeichnet. Die bedeutendsten schiff- 
baren Nebenflüsse des Grijalva und Usamasinta sind der 
Tedpttj Tlacotalpa^ Blanquülo u. a. m. , welche sich in den 
Grijalva] dann der Chaquisjdj der Salto de agua u. a. m., 
welche sich in den Usamasinta ergiessen. Die Anzahl der 
kleineren Flüsse und Bäche, die in diese beiden Ströme ein- 
münden, ist ausserordentlich gross , ihre Namen aber wenig be- 
kannt. Diese vier oder vielmehr drei Hauptflüsse mit ihren unzäh- 
ligen Nebenflüssen bilden in dem flachen Küstenlande zur Regens- 
zeit eine solche Unmasse kleiner namenloser Seen, dass man 
dreist sagen kann, Tabasco wandle sich in der Regen- und 
Nortezeit vom Monat Juli bis März von der Meeresküste 
gegen 18 bis 20 Leguas landeinwärts in einen einzigen See von 300 
Quadrat Leguas um, wodurch das ganze Land mit Ausnahme 
einiger weniger erhöhter Puncto durch sechs Monate im 
Jahre völlig unbewohnbar und culturunfahig gemacht wird. 
Der Staat Tabasco mag nach meiner oberflächlichen 
Berechnung (26,4 Quadrat-Leguas auf einen Grad) höchstens 
1100 Quadrat-Leguas Flächeninhalt besitzen, obgleich ihn viele 
wahrscheinlich mit Einrechnung des zu Verra Cruz gehörigen 
Districtes Huaimanquillo j zu 1600 Quadrat-Leguas angeben. 
Nach dem letzten Census ist seine Einwohnerzahl 63,580, 
wonach ungefähr 63 Einwohner auf 1 Quadrat-Leguas kommen. 
Die Einwohner selbst theilen sich in Creolen (Abkömmlinge 
von Weissen), Mestizen (Abkömmlinge von Weissen und Indi- 
anern) , reine Indianer , Indigenas genannt und Europäer, 
die wenigen Negerabkömmlinge (Chinos) ungezählt, wel- 
che die spanische und fünf Indianer -Sprachen sprechen, 
nämlich die Chontalj Azteca^ Zendal, Cholj und Maya. 
Ihre vorzüglichsten Cultur- und Handelsartikel sind der Cacao, 
Zucker, Rhum, Kaffeh, Tabak, Reis, Mais und Blauholz. Der 
Cacao wird unter dem Schatten der Erythrina corallodendron 
mit grösster Sorgfalt an den Ufern der Flüsse gezogen und 
die jährliche Ernte Tabascos, welche übrigens für den Bedar 
der Republik nicht ausreicht, belauft sich auf 50 bis 70.000 
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Cargas (k 60 Pfund), d. i. 30 bis 40.000 Zentner im Werthe 
von 500.000 bis zn einer Million Thaler. Der Cacaobaum 
(Theobrama Cacao) trägt das ganze Jahr hindurch Blüthea 
und Früchte, jedoch so spärlich, dass man selbst bei guter 
Ernte durchschnittlich nicht mehr als 10 Fruchte im Jahre 
rechnet, deren 100 auf eine Carga gehen. Berechnet man aus 
diesen und den schon früher angegebenen Durchschnitts- 
Erträgnissen der ganzen Ernte die Zahl der im ganzen Staate 
cultivirten tragbaren Bäume, so ergibt sich für leztere die 
bedeutende Summe von 800.000 Stucken. Demungeachtet deckt 
ihr Erträgniss nicht den Cacao-Bedarf der Republik, die sich 
noch anderwärtig durch Einfuhr dieser Frucht von Guayaguil 
her versorgen muss. Die Erntezeit fällt in die Monate April, 
Mai und Octpher. Den übrigen Culturzweigen widmet man 
weniger Aufmerksamkeit, indem die Natur hier mehr als die Men- 
schen thut. Der Mais, der 3 bis 500-fach trägt , gibt 3 und 4 
Ernten. Das Zuckerrohr erreicht eine Höhe von 2 und 3^, KafTeh 
und Tabak^ vorzüglich der Tabaco del Coral, welcher in einem 
Landstriche nahe der Hauptstadt, Chontalpa genannt, gezogen 
von ausgezeichneter Qualität ist. Unter den zahlreichen 
anderen fast ohne aller Cultur gewonnenen Naturpro ducten 
verdienen noch ganz besonders folgende genannt zu werden: 
Die Pataste y von Bubroma tomentosa^ welche wie Cacao 
bereitet und genossen wird; die Vanille von mehreren 
Epidendrum-ArXen stammend; die Färbersamen von Bixa 
Orellana (Ochote Gut)'^ der TabaskopfefTer von Eugenia 
Pseudocaryophyllus DC; der Gummi-Copal von Rhus copalina 
und Hymenaea Courbaril-^ endlich Gummi elasticum von Castiloa 
elastica (UleJ. Ausser diesen trifft man noch alle tropischen 
Früchte, eine Menge edler Nutz- und Färbehölzer, Wachs 
und Honig im Ueberflusse. Auch in jeder andern Beziehung 
erscheint die Vegetation Tabascoa als eine der reichsten und 
üppigsten der nördlichen Tropengegenden. Wälder von ÄAt- 
pophora Mangle mit FicuSf Arten gemischt und mit zahl- 
reichen Loränthaceen und Lianen besetzt, bedecken die 
niederen meist überschwemmten Theile des Staates und bilden 
theilweise ganz undurchdringliche Dickichte. Massen von Bam-^ 
buseny Cyperacecn und eine Art verwilderten 5 bis 6' hohen 
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Zuckerrohres, Canna brava genannt, schmücken die Ufer der 
Flusse. Hier trifft man auch häufig eine schöne Salix-Xrij 
selten aber Orchideen und Bromeliaceen ^ welchen das allzu- 
feuchte Clima nicht zuzusagen scheint. Diese Gegenden sind 
«der Aufenthaltsort einer unglaublichen Anzahl von Sumpf- iind 
Seevögel, welche in Massen die Bäume bevölkern und rau- 
schend über den sich annähernden Reisenden hinwegziehen. 
Man befindet sich da in einer wilden weiten Einöde, in einem 
verzauberten Lande, in dem man scheinbar schwimmende 
Wälder und Wiesen in einem kleinen Kahne durchschneidet. 
Gelangt man weiter ins Innere des bereits über das 
Niveau der Flusse sich erhebenden Landes, so wird die 
Vegetation immer reicher und mannigfaltiger, entfaltet sich 
aber in vollster Pracht und Herrlichkeit erst am Fusse der 
Gebirge Chiapds auf einer Höhe von 2 bis 300' über der 
Meeresfläche. Betritt man da nun jene Wälder, in welchen man 
sich mühsam durch unzählige Lianen und allenthalben herab- 
hängende Luftwurzeln einen Pfad mit dem Beile in der Hand 
gebahnt, so befindet man sich wahrhaft in einem Pflanzenmeere 
begraben. Ein Bangen erfasst eiiiem unwillkürlich im ersten 
Augenblicke des Eindringens in diese keuschen Urwälder; 
Riesenbäume aus der Familie der Mimoseen^ Moreen, 
Sapoteen, Terebinthaceen ^ Laurineen ^ Myrtaceen ^ Ano^ 
naceen, Euphorbiaceen und Byttneriaceen bilden ein durch 
ihre lang und weit verzweigten Aeste im blauen Aether sich 
wiegendes undurchdringliches Laubdach. Lianen aus der 
Familie der Malphigiaceen ^ Sapindaceen^ Cucurbitaceen^ 
Asclepiadeen ^ Bignoniaceen ^ Ampelideen ^ Smilaceen^ 
Convolvulaceen und Passifloreen umgürten tausendfach ihre 
Stämme und Zweige, und verschlingen sich zu einem nur 
schwer zu verletzenden Netze. Mächtige Dracontien und 
PoMo«- Arten, Bromeliaceen ^ Orchideen^ Piperaceen und 
Farrenkräuter, Moose und Flechten füllen die noch leeren 
Räume in den rissigen Baumstämmen aus, deren Unterholz 
aus Sciiamineen j Palmen^ Cycadeen, Bixineen, Malvaceen^ 
Solaneen, Euphorbiaceen, Piperaceen, Farren und 
Gräsern bestehend, den Boden allenthalben bedeckt, und den 
Blicken völlig entzieht. 
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In demselben Masse, als das Pflanzenreich hier seine 
Schätze entfaltet 9 bevölkert auch das Thierreich diese nar 
wenig betretenen Wälder. In jeder Spalte entdeckt man der 
Ameise, der Wespe und der Vögel kunstliche Bauten, an den 
luftigen Aesten der Bienen honigreiches Zellenhaus, in hohlen^ 
Bäumen und unter der Erde den Käfer , zwischen den Blumen 
gaukelt der Mücken Heer, und am Boden unter Blättern 
birgt sich der Schlangen reiches Geschlecht. 

Zahllose Vögel erfüllen mit Gesang die Lüfte, und stören 
die majestätische Ruhe des Urwaldes. Entzückt lauscht man 
dem Schlage des Zinzantli (Turdus polyglotta)^ dem Meister 
der Sänger, während geschäftig der Baumhäcker an der Rinde 
hämmert um den verborgenen Wurm herauszuholen. 

Der Affen drolliges Geschlecht bewirft muthwillig den 
Späher mit Früchten und Zweigen und mengt sein Zetter- 
geschrei mit dem der buntgefiederten Arcise und Papageien. 
Auch der Cuguar und die Unze fehlen nicht, ja sie sind so 
häufig und dreist, dass sie sich oft den Wohnungen des 
Menschen nähern , um von da ein Hausthier wegzuholen. 
Kaimane bevölkern die Gewässer, wo sie still dahinflies- 
sen, niedliche Fische wo sie in höheren Gegenden brausend 
über Steinmassen hinwegstürzen und der Tapir langsa- 
men Schrittes einherwandelt. Bei dieser Fülle von Leben, 
Ueppigkeit und Reichthnm seiner Schöpfung könnte man sich 
versucht fühlen, Tdbasco für das glücklichste Land unter den 
Tropen zu halten, erinnerte nicht die spärliche Bevölkerung 
und das fahle krankhafte Aussehen seiner Bewohner an das 
menschenfeindliche Clima, das der Erforschung und Urbarma- 
chung dieses Niederlandes gleich hbdernd in den Weg tritt. 
Denn leider ist dasselbe, den District Tedpa am Fusse der 
Gebirge Chiapds ausgenommen, eines der ungesundesten 
der mexicanischen Republik. Tritt gleich das Vamito (gelbe 
Fieber) bisher nur selten an dieser Küste auf, so leidet doch 
die Bevölkerung des ganzen Staates stets an intermittirenden 
und remittirenden Fiebern, die schnell in Faul- und typhöse 
Fieber umschlagen. In den Niederungen, wie z. B. in San 
Juan Bautista der Hauptstadt der Provinz, erzeugt die grosse 
Feuchtigkeit und Wärme so bösartige Miasmen, dass erst 
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kürzlich von zwölf Europäern zehn rasch nach «einander 
starben, und viele oft schon nach zwei und drei Tagen dem 
Clima als Opfer fallen. Selbst die Eingebornen und Aklimati- 
sirten haben daselbst ein auffallend fahles ungesundes Aus- 
sehen, was auf den Reisenden einen sehr peinlichen Eindruck 
zu machen nicht verfehlt. Den Ufern des Grijalva entlang 
herrscht überdiess eine Hautkrankheit Tinna genannt^ die, 
obgleich nicht belästigend, durch weisse, rothe und bläuliche 
Flecken die Eingebor nen entstellt und zuweilen selbst die 
Fremden ergreift« In dem gebirgigen Districte Tedpas sind 
Kröpfe sehr allgemein und Wechselfieber gleichfalls nicht 
selten. Anderseits hat die Natur für die leidende Menschheit 
durch einige in den Flötzgebirgen bei Tedpa vorkommende 
Schwefelquellen gesorgt^ deren mehrere allgemein bekannt 
und geschätzt sind« 

Die Regierungsform Tahasco^s ist die föderalistische der 
andern Staaten. Der von dem Volke gewählte Gouverneur 
steht unter dem Congresse der vereinigten Staaten von Mexico 
und verwaltet das Land nach seinem Gutdünken« Da nun diess ge- 
wöhnlich Leute von oberflächlichen Kenntnissen sind, so wird für 
das Beste des Landes und die Erziehung seiner Einwohner sehr 
wenig gesorgt, wesshalb denn auch grosse Unwissenheit, 
geringe Moralität und Mangel aller bürgerlichen Tugenden die 
minderen Classen und die Indianer-Bevölkerung durchgehends 
Charakter! siren. 

Die vorzüglichsten Orte des Staates von Tabasco sind : 
1. San Juan Bautista Tahasco oder Villa hermoaaj 
Hauptstadt mit 6 bis 7000 Einwohnern , auf einer kleinen 
Anhöhe am linken Ufer des Grijalva^ 18 Leguas von der 
Meeresküste, 83 Leguas von Campeche und 234 Leguas 
von Mexico entfernt, mit zwei Kirchen, mehreren Trivial- 
schulen, Sitz des Gouvernements und eines spanischen und 
belgischen Consuls. Ihre Strassen sind unregelmässig, bergig 
und stets im schlechten Zustande. Die Häuser mit wenigen 
Ausnahmen ebenerdig, klein und unansehnlich, und obgleich 
meist aus Mauersteinen aufgeführt, feucht und dem Clima 
wenig entsprechend eingerichtet. Nahe an 250 Rohrhäuser 
brannten die Nordamerikaner am 15. Juni 1847 nieder. 
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2. Tedpa, Haaptort des Districtes gleichen Namens , mit 
6000 Einwohnern, zwischen den Tedpa und Puyucatengoflusse 
in einer prachtvollen gebirgigen Gegend, an der Gränze 
CkidpaSj 200' über dem Meeresspiegel liegend. Ein niedlicher 
Ort mit vielen ans Stein erbauten Häusern , 20 Leguas süd- 
lich von San Juan Bautista entfernt, nnd häufig von den 
Indianern ChidpaSj welche Brot, Käse nnd Früchte bringen, 
besucht. In seiner Nähe befinden sich die Schwefelquellen der 
Hacienda del Osufrej der Esperanza nnd des Puyucatengo. 
Nebst diesen beiden sind noch: Tlacotalpa^ Macuspana, 
Istapa ^ Jalapaj Januta und duadaloupe de la fronter a 
die bemerkenswertheren Ortschaften dieses Staates. Eine 
Stadt Namens Victoria oder Vittoria, vielleicht das heutige 
Guadalupe de la frontera existirt nicht mehr in Tdhasco^ 
am wenigsten aber in der Nähe der Laguna de Terminos, 
wohin sie Arrowsmith verlegt. 

fl« lieber den Staat von Chiapas und Soeonuseo 
In der Republik IMexieo. 

Teapa am 12. Februar 1848. 

Es War am 21. Jänner d. J. als ich znm ersten Male 
den Boden Chidpas und somit den sechsten mexicanischen Staat 
während meiner Reise in dieser Republik betrat, und mich 
entschloss, während meines Aufenthaltes Nachrichten über 
dieses noch so wenig bekannte Land zn sammeln nnd selbe 
vorläufig meinen Freunden mitzutheilen. So kurz ich auch 
mich zu fassen gezwungen bin, so hoffe ich doch^ dass selbst 
das Wenige nicht ohne einiges Interesse für sie schon gegen- 
wärtig ausgefallen. 

Es gibt Leute, welche den Ursprung der Bewohner 
Chidpas (Chapanecos) von Nephtnim^ Sohn No6s, ableiten. 
Unter andern hat vorzüglich ein gewisser C. P ine da von 
San Cristobalj der seine Notizen über Chidpas und Soco^ 
nusco im Jahre 1842 der mexicanischen Regierung vorgelegt, 
dieses zu bestätigen gesucht. So schwerfallig dieser Beweis 
und so unvollkommen er auch geführt ist, so kann ich doch 
eine von ihm angeführte Tradition der Chapanecos nicht 
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unerwähnt lassen , die besa^ : „dass V o t an , Enkel des 
ehrwürdigen Alten, welcher das grosse Schiff erbaute, um 
in der Ueberschwemmung sein und seiner Familie Leben 
zu retten, und einer derjenigen, welche das grosse Werk 
eines Gebäudes unternahmen, um zum Himmel hinanzusteigen, 
ausdrücklich von den grossen Wesen ausgesandt war, um die 
neue Welt zu bevölkern; dass die ersten Bevölkerer von 
Norden kamen ; dass , als sie Soconusco erreichten , sie sich 
trennten, die einen weiter nach Nicaragua gingen, um es zu 
bewohnen, die andern aber in Chiäpas blieben; dass Votan 
den Menschen die Sprache gab, die sie heute sprechen, und 
dass einer seiner Neffen gegen Norden bestimmt wurde die 
Länder des Anahuac zu theilen/^ Man mag von dieser 
Tradition j ihrem Ursprünge und ihrer Verbreitung unter 
den Ureinwohnern dieses Landes halten was man will: So 
viel ist gewiss, dass die Chapanecos den Namen Votan 
sehr in Ehren hielten, und ihn in ihrem Kalender verewigten, 
der ein Verzeichniss ihrer Stammväter enthält. Er gleicht fast 
dem Mexicanischen , nur weicht er von diesem in der figür- 
lichen Darstellung der Monate und der fünf Schalttage 
(Nemontemi der Mexicaner^ , aus welchen sie einen eigenen 
Monat machten, ab« Die Namen der Monate sind folgende: 

I. Moxj 2. Ygh, 3. Votan, 4. Ghanan, 5. Abagh, 6. Fox, 
7. MoxiCj 8. Lambatj 9. Molo und Mulu, 10, Elah, 

II. BatZj 12. Enob, 13. Been, 14. Hix , 15. Tziquin, 
16. Chabin, 17. Chic, 18. Chinax, 19. Cabogh , 20. Ag- 
hual. Aus einigen derselben geht hervor, dass die Sprache 
des gebildetsten Stammes die Zotzil war, in welcher Fox 
Fichte, und Aghual Sohn oder Tochter bedeutet. 

Die Geschichte dieser Männer hat die Tradition nur 
schlecht aufbewahrt. Von den meisten ist sie entweder gar 
nicht oder nur dunkel bekannt. Mox wird als erster Bevöl-: 
kerer genannt, dem sie auch zuweilen den Namen Imos oder 
Ninus beilegten und im C^t&a-Baume (Bombax Ceiba L.) 
verehrten, unter welchem sie, nachdem sie ihn mit Weihrauch 
eingeweiht, ihre Versammlungen hielten. Diese Verehrung findet 
theilweise noch heutigen Tages Statt, und spricht für die Echt- 
heit dieser Tradition. 
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Votan, den sie auch Tepanaguaste , d. h, Herr des hohleit 
Stammes, nannten, wurde als das Herz der Volker yerebrt, 
nnd. es scheint sein Name in irgend einer Beziehung zu der 
Terfallenen Stadt Copanaguasie zu stehen. 

BeSuj der Tradition zufolge, bereiste zuerst das ganze 
Land, und errichtete an verschiedenen Puneten grosse Götzen- 
bilder, welchen er seinen Namen anschrieb. Eine dieser Figuren, 
an der Inschrift und feinere Verzierungen leider schon zerstört 
sind, steht noch in dem Felde Ton Quixte^ westlich von Co' 
mitlanj und flösst den Eingebornen die grösste Ehrfurcht ein. 
Sie nähern sich selber mit entblösstem Haupt, verbeugen sich 
tief und zieren sie mit Blumen und Zweigen, die, wenn ver- 
trocknet, sie sich um die Stirne winden und als Reliquien auf- 
bewahren. 

Von den übrigen ist, wie gesagt, nichts bekannt, und es 
bleibt nur noch zu erwähnen^ dass die Namen i7tar^ Mulu und 
Molo mit den, in der Yucateckischen Zeitrechnung vorkom- 
menden Hij, Muluc und Mool grosse Aehnlichkeit haben, 
und obgleich Yucaian später bevölkert wurde, auf gleiche Ab- 
stammung hindeuten. 

Alle diese, in der Geschichte der ersten Bewohner eine 
so grosse Rolle spielenden Männer, wurden von den Indianern 
in Idolen aus Stein und Thon geformt, verehrt und solche 
selbst lange noch nach der Eroberung Mexicos durch die 
Spanier von den Chapanecos in dem Dorfe Huehuetlan 
(Land der Alten) im Districte Soconusco (Joconocho der 
Mexicaner) unter Aufsicht einer alten Indianerin in einer 
Grotte bewahrt , bis Bischof Nunnez de Ja Vega auf einer 
Diöcesan-'Visite im Jahre 1691 deren Aufbewahrungsort ent- 
deckte und sie sammt und sonders nebst wichtigen Documenten 
und Malereien auf Magueypapier (Agavepapier) öffentlich zer- 
schlagen und verbrennen, zugleich aber auch alle ihm als 
Abkömmlinge der 20 Stammväter bezeichnete Personen den 
Inquisitions-Gesetzen gemäss in die Klösterkerker abfuhren liess. 

Trotz alles dieses gegen die Idolatrie gerichteten Wüthens^ 
wobei eine Masse des unschätzbarsten Materiales für spätere 
geschichtliche Forschung spurlos zu Grunde ging, erhielten 
sich noch immer alte, auf sie basirte Gebräuche. Bedienen sich 



Digiti 



zedby Google 



127 

denn doch zur Stande noch die Chapanecas einer, ihrenoi alten 
Calender ähnlichen Jahreseintheilnng von 18 Monaten, je zu 
20 Tagen, welchen sie auf die Jahreszeit und bestimmte Ar- 
beiten sich beziehende Namen beilegen, fort und fort. Unter 
den verschiedenen Meinungen über die Gegend, von der aus 
die ersten Bevölkerungen Centrai •- Americas, Chidpas und 
Soconuscos gekommen seyn mögen, ist jene die wahrschein- 
lichste, die die Einwanderung von Norden aus stattfinden lässl 

Ein Manuscript von Quixte nennt den Stammvater der 
Quelene» (älterer Name ier Zotzile^f) Nemaq wiche , als einen 
der drei Brüder des fünften Hänptlinges der Tultecas, der sie 
in Folge eines Orakelspruches in grosser Menge nach Central- 
Amerika führte. Eine Sage, die ihre historische Begründung in 
der Thatsache finden dürfte, dass, wie diess die Untersuchun- 
gen über die alte Bevölkerung Mexicos lehren, es die Tul^ 
tecas waren, welche zuerst von diesem Lande Besitz ergriffen. 

Sie kamen wahrscheinlich von den Ufern des Missistppi 
und Ohio, wo sich noch grosse Mauerwerke vorfinden, die 
weder den Natches noch den Irokesen zugeschrieben werden 
können^ nach Anahuac (Mexico) herab, wohin sie auoh ihre 
Künste verpflanzten, in welchen sie bereits sehr vorgerückt 
waren, wie diess schon der Name Tulteca besagt, welcher so 
viel als Weiser oder Künstler bedeutet. Der Beginn der Herr- 
schaft der TuUecas fallt ungefähr in das Jahr 608 unserer 
Zeitrechnung, und dauerte gegen 200 Jahre, während welcher 
Zeit neun Könige, von welchen jeder nicht mehr als 25 Jahr^ 
regieren durfte, auf dem Throne . sassen. 

Ihre Namen waren: Chalchintlanctzin, Ixtlücuechalincu:, 
Huetziriy Totepeuh^ Nacaoc ^ Mitl (wie sehr erinnert nicht 
dieser Name an die Ruinen von Miilä)^ XiuhtlälHin, TecpanU 
cahin und Topiltzin. 

Ihnen und ihren Nachkommen schreibt man die Erbauung 
grosser Städte und Monumente, wie die von Uxmal, Palenque, 
Mitbij Papantla, Tulhd, Cholula und anderer zu. Unter der 
Regierung Topiltzins brach -aber aus Wassermangel zuletzt 
eine so grosse mit Krankheiten verbundene allgemeine Hun- 
gersnoth aus, dass fast die ganze Bevölkerung dadurch auf- 
gerieben wurde. Die Ueberreste vereinigten sich theils mit den 
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Colonien in Cruaiemala, theils zogen sie nach OnahualcOj dem 
heutigen Yucatan. Nur wenige Familien blieben im Thale 
von Cholula und unter diesen zwei Söhne Topiltzinsj die in 
späterer Zeit mit den königlichen Familien von Mexico , 7V- 
zcuco und Culhuacan verwandt wurden. Während auf diese 
Weise sich Central-Amerika und die Nachbarländer mehr und 
mehr bevölkert hatten, blieb das Land Anahuac mehr als ein 
Jahrhundert lang öde, und nur das Thal Cholula etwas bewohnt, 
bis endlich ein anderer im Jahre 1170 von Norden Amerikas 
herabrückender Indianerstamm, die ChichimecaSj die ihr Stamm- 
land Amaguemecan nannten und die Sonne anbeteten, Besitz 
von Anahuac ergriffen. 

Dreizehn Könige dieses Stammes Namens Xolotl^ Nopaltzin^ 
Tlotzin^ QuinatztUy Techotlalatzin, Ixtlixochitl^ Teltzotzamoc^ 
Maxtla , Netzahuälcoyotl y Netzahualpiltzintli , Cacamatzin, 
Coanacatzin und Ixtlixochitl IL regierten daselbst während 
300 Jahren. Schon unter der Regierung Xolotfs (1200) ka- 
men auch von Seite Michoacans die Acolhuas (Tarascos) 
und erhielten von ihm die Erlaubniss sich in Anahuac anzu- 
siedeln. Nach dem Tode des letzten chichimek^schen Königs 
trat ein Acolhua^ Namens Quinaizintlaltecatzin^ an die Regie- 
rung und gründete das Reich Acolhuacan, dessen Hauptstadt 
Tezcüco im Jahre 1521 mit Mexico zugleich von Hemando 
Gort es erobert wurde. 

Der letzte Stamm einwandernder Indianer endlich waren 
die AztecaSj welche im Jahre 1160 ihr Vaterland Aztlan in 
'Sovi'Californien verlassend, nach einer 36 Jahre dauernden 
Wanderung über Toluca her in Anahuac eindrangen. Sie 
Hessen sich zuerst in Tula (1196), später (1216) in Tzam- 
pango und endlich (1245) in Chapoliepec nieder, wo sie 
zeitweise unter dem Joche der Könige von Tezcüco in grossem 
Elende lebten. Nachdem sie aber später ihre vollkommene 
Freiheit sich erkämpft, übersiedelten sie nach Itziacälco und 
gründeten im Jahre 1326 auf einer kleinen Insel des Sees 
Tezcüco die Stadt Tenochtitlan (das heutige Mexico)^ die 
sich bald zur Hauptstadt eines mächtigen und grossen Reiches 
erhob. Unabhängig von der Azteken-Herrschaft erhielten sich 
bloss die Tarascos oder Michuacanos, die Könige von 
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Tezcüco die THascaltecas und Onahualcos, obgleich einige 
derselben an die mexicanischen Kaiser Tribut zahlten. Die 
Namen der aztekischeu Regenten sind : Akamapitzin (regierend 
von 1352 — 89) Huüzilihuitl (regierend von 1389 — 1410), 
CAtma//»o;ioca (regierend von 1410 — 26), /scoAtea// (regierend 
von 1426 — 36), Huhue (der alte) Mocteuzoma (regierend von 
1436 — 64), ^xa^öca« (regierend von 1464—1477), IHzoc 
(regierend von 1477 — 82), Ahuiizotl (regierend von 1482 — 
1502), Mocteuzoma Xocoyotzin (der unglückliche, regierend 
von 1502 — 1520), Chuitlahuiatzin (regierend 1520 , 3 Mo* 
nate desselben Jahres) und Cuahutemotzin im selben Jahre. 
Die berühmtesten der ersteren dieser Herrscher waren Huü" 
zilikuitlj der die Macht seines Volkes begründete, Izcohuatl 
und Ahuitzotlf welche sie über zehn Staaten ausdehnten. 

Unter der Regierung des letzteren fiel der Staat Chidpas 
durch seinen Feldherrn Tlitototel in die Hände Mexicos und 
blieb dessen Herrschern bis zur Auflösung dieses Reiches 
(1521) unterthan. Die Unterjochungs- und beständigen Partei- 
kriege der einzelnen Stämme unter sich scheinen Chidpas, 
ein gebirgiges Land mit verschiedenen Indianerstämmen, meist 
Reste gesprengter und flüchtiger Heereshaufen, bevölkert zu 
haben, und nur die Zotziles können als Abkömmlinge der alten 
Tultecas noch theilweise nachgewiesen werden. Sie zeichnen 
sich jetzt noch durch einen dominirenden, aber milden Charac- 
ter, grosse Geschicklichkeit ^nd Fähigkeit in Erlernung neue- 
rer Künste aus. Selbst ihre Sprache die Zotzily ein Dialekt 
oder eine Ausartung der ilfo/a-Sprache , die ich für die der 
Tultecas zu halten geneigt bin, dürfte zu dieser Annahme be- 
rechtigen. 

Nach der Eroberung Mexicos theilte Chidpas die Schick- 
. sale aller übrigen von den Spaniern unterworfenen Länder. 
Anfanglich mit Mexico verbunden, später einen Theil des 
General Capitainates von Guatemala bildend, schloss sich 
Chidpas im Jahre 1841 an Yucatan^ neuester Zeit aber wie- 
der an Mexico an. Soconusco theilte bis zum Jahre 1821, 
dem der Unabhängigkeits-Erklärung, gleiches Loos mit Chidpas. 
Während sich dieser Staat aber an Mexico anschloss , bildete 
jener bis 1842 ein neutrales Land, auf welches Guatemala 
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und Mexico gleichen Ansprach machten , bis es von letztem 
mit Waffengewalt bezwangen, dem Staate Chidpas wieder, 
einverleibt wurde. 

Geographie nnd Statistik« 

Chidpas und Soconusco liegen zwischen den 15^ und 
17^18' nordlicher Breite and den 91^ und 94® westlicher Länge 
von Greenwich. Ihr Flächeninhalt beträgt nach dem Census 
von 1838 7.500 Qaadrat Legaas (25 aaf den Grad gerechnet) 
mit 160.083 Einwohnern. Davon kommen 117,136 in Dörfern 
and 30,789 auf Landgütern wohnende auf Chidpas and 11,465 
in Dörfern . und 693 aaf Landgütern lebende Einwohner auf 
Soconusco, 

Der ganze Staat zerfallt in 7 Districte und 15 Kreise 
mit 4 Städten , 7 Marktflecken (villas) , 96 Dörfern and 591 
Landgütern (fincas rusticas). Nimmt man als Maximam eine 
V2 Qaadrat Leguas Flächeninhalt im Durchschnitte für jeden 
dieser Orte, so klein er auch seyn mag, an, so entfallen 
bloss 53y2 Qaadrat Legaas für sämmtliche Ortschaften and die 
übrigen 7,446 Vs Qaadrat Legaas für die Landgüter and unbe- 
völkerten Landstriche. Wie schwach die Bevölkerung des 
ganzen Landes sei , ergibt sich schon daraus , dass, während 
auf eine Quadrat Leguas jener 53 Va Leguas 2,426 Einwohner 
kommen, deren Kopfzahl für den Rest per Legua durchschnitt- 
lich auf 4 herabsinkt. 

Von diesen 160,083 Einwohnern sind 132,185 reine 
Indianer, die übrigen Weisse und Mestitzen (Ladinos)y eine 
kleine Anzahl Neger ungerechnet. 

Die politischen Gränzen sind: Im Norden Tabeisco^ im 
Westen Oaxaca, im Süd- Westen (in Soconusco') der stille 
Ocean, im Osten Central- Amerika ; alle nach keiner Seite 
hin aber genau festgestellt und bezeichnet; die meisten 
Karten hinsichtlich der Gränzen unrichtig und die Lage der 
Ortschaften betreffend^ häufig ganz falsch. 

Gebirge: Drei Gebirgsketten durchschneiden das Land 
von Ost nach West, deren mittlere sich in die Cordülera de 
la Siera madre fortzusetzen scheint. Eine ihrer höchsten 
Spitzen ist der Berg HueitepeCj östlich von San Ctisioval^ 
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aaf 8,500' über d^r Meeresfläche geschätzt. Sie schliessen 
die frachtbarsten Thäler mit dem herrlichsten Clima ein^ und 
bilden das Paradies der Republik. 

Flusse: Die wasserreichsten und schiffbarsten^ welche 
sich alle in den Golf von Mexico ergiessen sind: 

1. Der Chidpttj welcher in den Gebirgen von Cuchumaila^ 
nes in Central- Amerika entspringt, anfangs von Ost nach 
West, später von Sud nach Nord, den ganzen Staat durch- 
strommt und in der Provinz Tabasco unter den Namen 
Chijalva oder Tabasco sich bei Guadalupe de la frontera 
in den Golf ergiesst. 

2. Der Osumasinta^ welcher seinen Ursprung in den 
Gebirgen von Peten und den See Panajachel hat und sich 
vor seinem Ausflusse in drei Aeste spaltet, von welchen der 
eine in die Laguna de Terminosy der zweite bei der Barre 
von San Pedro y Pablo in den Golf, der dritte hingegen, auch 
tres bocas genannt, bei Mescdlapa^ in den Tabasco kurz 
vor dessen Ausflusse mundet. 

3. Der Tulija, der sudlich vom Dorfe Bachajon ent- 
springend, unter den Namen Puscaian sich in den Golf 
ergiesst. Der Blanquillo von den Gebirgen IsguatarCs kom- 
mend , der Tedpa in den Umgebungen Pantepequ^s und 
San BartolomS de Ginebras entspringend und der Magdalena 
oder Santa Monica Fluss, von den Gebirgen Tapalapäs 
kommend, munden sämmtlich in den Orijalva od^r Tabasco. 

Ausser diesen 6 Hauptflnssen zählt Chiäpas noch mehr 
als 30 kleinere theilweise schiffbare Nebenflüsse nebst zahl- 
losen Bächen. Die am stillen Ocean liegende Dependenz 
Soconusco zählt 27 sich in ihm ergiessende Flüsse, von 
welchen folgende schiffbar sind : 1. der Tüapa vereinigt mit 
den Naranjo bei der Barre Ocoz\ dann 2. der Suchiate bei 
der Barre von Ayutla\ 3. der Cvjohacan bei der Barre 
gleichen Namens, und 4. die 3 Cohatanes bei der Barre von 
San Simon. 

Seen: 1. Der l^epancuapan im Distrikte von Comitlan^ 
6 Leguas lang und in seiner grossten Ausdehnung 1 Legua breit. 
Man findet ihn auf Baron Humboldts Karte unter den Namen 
Lago de Chidpas verzeichnet; 2. Der Imgo de los Islotes 
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in demselben Distrikte zwischen Central-America und Chidpas, 
der sicli nach Sud-Ost ausdehnt nnd dessen Gränzen unbe- 
kannt sind; 3. der lusnajab eine halbe Quadrat Legua 
g^oss im selben Distrikte; 4. der Suncusujul im selben 
Distrikte von San Cristoval^ klein, aber permanent wasser- 
reich, mit zwei aus ihm entspringenden Flüssen. Unter den 
Seen, welche durch das Austreten von Flüssen gebildet wer- 
den, ist vorzüglich der Catazaja im Districte von Palenque 
zu nennen, welcher vier Leguas lang und eine halbe Legua 
breit ist. An seinen Ufern steht das Dörfchen las Playas, 
welches man als den Hafen Chidpas für Yucatan betrachten 
kann. In Soconusco trifft man 1. den Lago de los potretoSj 
gebildet durch die Vereinigung von 11 Flüssen, 16 Legua 
lang; 2. den Lago Cohatanes, gebildet durch die drei Flüsse 
gleichen Namens; und 3. einen See, gebildet durch die Flüsse 
Donna Maria und Cacaluta. 

B ew ohner Chidpas. 

Die Bewohner Chidpas zerfallen, wie bemerkt, in zwei 
Classen, nämlich : in Eingeborne (Indigenas)^ Weisse und 
Mestizen (Ladinos). Die Eingebornen selbst theilen sich 
wieder in solche, die das Bürgerrecht besitzen (Avecindados) 
und in freie Indianer (Lacandones). Die ersten gehören 
vielen Stämmen an, und sprechen 11 Sprachen, nämlich: die 
Lengua mejicana, zoque, casdal^ trokek^ chiapaneca^ 
zotzil, zendalj maya^ cholj chiche ^ und mdme, welche sich 
vielleicht bei genauerer Untersuchung auf 4 oder 5 Haupt- 
sprachen zurückführen lassen. Während die Verwandtschaft der 
Zotzü zur ^a^a-Sprache unverkennbar ist, zeigt andererseits 
die Zogue mit der Mejicana oder Aztecä^S^^vhche grosse 
Aehnlichkeit. 

Die Lebensweise und der Charakter der ChtapanecoS'-lnii'- 
aner ist wenig verschieden von dem der übrigen Indianerstämme 
Mexicos; ihre Beschäftigung ist der Feldbau, ihr Abgott der 
sie nach und nach vertilgende Branntwein. Bloss die Bewohner 
Chamulds und alle übrigen Zotziles^ besonders aber erstere, 
eine kleine Völkerschaft von 10,131 Seelen, machen eine 
vortheilhafte Ausnahme, ihr Körperbau ist schön, kräftig, 



Digitized by 



Google 



133 

ihr Charakter mild und beherrschend zu gleicher Zeit, ihre 
Geschicklichkeit und Fähigkeit in Erlernung von Künsten gross. 
Die Bewohner Chamulds sind es, welche den Staat grössten- 
theils mit gegerbten Fellen, Schuhen, Töpfen, Harfen, Violinen^ 
Guitarren versehen, und die besten Baumfaller, Maurer und 
ziemlich gute Schreiner abgeben. Sie sind als der älteste 
Stamm des Landes bekannt und wahrscheinlich Abkömmlinge 
der Tultecas. 

Die freien Indianer (Lacandones) bewohnen das heisse 
aber fruchtbare Land an den Ufern des Osumasinia gegen 
Central-America hin und trotzten bisher noch allen gemachten 
Civilisations- Versuchen. Ihre vorzüglichste Beschäftigung ist die 
Jagd, der Fischfang, der Anbau des Maises und des Tabaks. Sie 
gehen stets mit Bogen und Pfeil bewaflfnet, den sie mit gros- 
ser Sicherheit und Fertigkeit handhaben. Ihr Körper ist wohl- 
gebaut, ihre Haare sind straff und vielleicht in Folge mangelnder 
Kopfbedeckung frühzeitig spärlich, ihre Haut etwas lichter als 
die der übrigen Indianer. Die Kleidung der Männer besteht in 
einer Art von bis zur Mitte des Schenkels reichenden Hemdes, 
unter welchem sie um die Hüften einen von ihren Weibern 
aus Waldseide geflochtenen Gürtel tragen. Die Weiber tragen 
einen um den Leib gewundenen Wollstoff, der von den Hüften 
bis an die Knie reicht (EnaguaJ und zuweilen auch noch ein 
kleines Hemd über die Brust (Huepü), Die Kinder gehea 
nackt. Die Lacandones verachten den Branntwein, und wenn 
sie in die Dörfer kommen, so geschieht es bloss um Wald- 
wachs, Honig und Thierfelle zu verkaufen oder gegen ihnen 
fehlende Artikel zu vertauschen. 

Der älteste der Familie , zuweilen auch der stärkste, 
Neguate oder Nagutlat genannt, regiert das Haus. Seinen 
Befehlen gehorchen alle unbedingt und ehrfurchtsvoll. Man 
hält sie für Sonnenanbether, wenigstens konnte man sich noch 
keiner andern Art von Idolatrie . unter ihnen vergewissern. 
Ihre Sprache scheint die Zendal und Chol zu seyn , ihre 
Stammväter mochten vielleicht die Chichimecas gewesen seyn, 
welche ebenfalls die Sonne als höchstes Wesen anbetheten. 

Die Weissen und Ladinos endlich, welche spanisch spre- 
chen, 27.898 an der Zahl, tragen den Charakter der spanisch- 
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amerikanischen Rasse an sich nnd leben als die Herren des 
Handels und der meisten Landgüter in einer solchen Indolenz 
dahin, dass Akerban, Gevvrerbe und Volksbildnng unmöglich 
weder gedeihen noch fortschreiten können. 

Producte: Chidpas und Soconusco nnter dem besten 
tropischen Himmelsstriche gelegen, begünstigt durch seine 
Lage zwischen zwei Meeren mit einem durch seine Gebirge 
auf das Mannigfaltigste gearteten Clima und einem äusserst 
fruchtbaren Boden gesegnet, bieten einen Reichthum an Na- 
turproducten , wie man ihn kaum an einem andern Puncte der 
neuen Welt auf einem Areale von nur 7,500 Quadrat Legnas 
Tcreinigt findet. Ohne in ein Näheres einzugehen, will 
ich hier nur in Kürze die wichtigsten Producte beider 
aufzählen. 

Aus dem Pflanzenreiche liefert der Boden je nach 
seinen climatischen Verhältnissen: Mais, Reis, Waitzen, Gerste, 
alle Früchte der Tropenländer und Süd-Europas, wie Indigo, 
Oliven, Croton-Lac, Mahagony, Campesche- und Brasilholz nebst 
anderen Farbestoflfen der Indianer, den Drachenbaum , Copal, 
Liquidamber , Fichtenharze , Courbaril , Gnajak , Wachholder, 
Agaven (Maguey), wilden und cultivirten Wein, Tabak, Baum- 
wolle, Cacao der besten Sorte, Vanille, Zucker, Kaffeh, Gummi 
elasticum, Copite, Sassaparille und eine Unzahl aromatischer, 
purgirender und astringirender Pflanzen, alle Arten Bauholzes 
von der Fichte und Eiche bis zum feinsten Caobaholze. 

Aus dem Thierreiche trifilt man alle Hausthiere Europas 
an und findet desshalb allenthalben Schafwolle, Milch, Butter^ 
Käse etc. etc., ferner Hirsche, Rehe, Wildschweine, Hasen, 
Tapire, Dachse, Fischotter, Füchse, Waschbären und Affen, 
die gemeinschaftlich mit den Kuguars, Onzen, Wildkatzen, zahl- 
losen Reptilien und Insecten die Wälder bewohnen; femer 
Fasanen, viele Arten Rephühner und Tauben, die prachtvollsten 
gefiederten Raub- und Seevögel; in den Flüssen Fische, Krebse 
und Schildkröten in Gesellschaft furchtbarer Kaimane; am stillen 
Ocean alle Meeresprodacte ; auf der Opuntia die Cochenille* 

Das Mineralreich liefert Kochsalz, Soda, Schwefel, 
frei und in Quellen Erdharz; auch edle Metalle fand man in 
letzterer Zeit. 
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Die Industrie ChidpM, ttoch in ihrer Riadbeit liegend 
und verwahrlost, hat bis jetzt alle diese Producte nur wenig 
oder gak* nicht zu benutzen gewusst, obgleich sie ohne aller 
Pflege und Vervielfältigung für sich allein schon hinreichten, 
den Wohlstand des Staates zu begründen und letzteren zu 
einen der reichsten Central-Americas zu erheben. 

Das grösste Hinderniss für den Handel liegt in dem fast 
absoluten Mangel von Wegen und der gränzenlos schlechten 
Beschafifenheit der wenig vorhandenen, so dass aller Import- 
und Exporthandel nur auf den breiten Rücken der Zogue^^ 
Indianer betrieben werden kann. Sowie die Industrioi so stehen 
auch Bildung, Künste und Wissenschaften daselbst auf 
sehr niederer Stufe, noch tiefer aber ist durch die Sorglosig- 
keit der Geistlichkeit Chidpas die Moralität seiner Einwohner 
herabgekommen, und erstaunt, aber auch vergebens fragt man 
nach den weisen Anordnungen des edlen Las Casas. 

An die Stelle der Idolatrie der Ureinwohner ist eine neue 
Religion getreten, die sich auf die Namenskenntnisi^ einiger 
Heiligen beschränkt und ein seltsames Gemisch aus altem Aber- 
glauben, Ketzerei und Katholizismus bildet — Der ganze Staat 
besitzt nicht mehr als 15 Schulen, und diese in einem über 
alle Begriffe kläglichen Zustande. 

Städte: 1. San Cristoval, Hauptstadt des Landes, im 
Jahre 1528 von Diego Mazariego unter den Namen Villa 
real gegründet, veränderte ihn im Jahre 1529 in Villa viciosay 
anno 1531 in San Cristoval j anno 1536 in Ciudad real und 
behielt den letztern bis 1829, in welchem Jahre der mexicanische 
Congress ihr den altern Namen Ciudad dß San Cristoval 
wieder gab; zählt 6,912 Einwohner, besitzt mehrere Schulen, 
ist der Sitz der Regierung und eines Bischofes« 

2. Comitlan, 20 Leguas südöstlich von San Cristoval^ 
mit 5,056 Einwohnern und bedeutenden Alterthümern in der 
Umgebung. 

3. Tapachula in Soconusco, 123 Leguas südwestlich von 
San Cristoval und 8 Leguas vom stillen Ocean entfernt, mit 
3,605 Einwohnern. 

4. Taxtla, 16 Leguas westlich von der Hauptstadt mit 
4,568 Einwohnern. 
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Die merkwQrdigsten Ortschaften sind: Chamula, 6 Legaas 
sadöstlich von San Cristoval mit 824 Einwohnern nnd alten 
Rninen: Chidpa^ 14 Legaas von San Cristaval nnd 8 Legaas 
von Tu:etla mit 2,826 Einwohnern, der erste von Spaniern im 
Lande gegrandete Ort (1527) : Hutstan^ 6 Legaas ostlich von 
San Cristoval, mit 2,054 Einwohnern and einer alten Pyra- 
mide : Ocosucoautla, 22 Legaas südwestlich von San Cristoval 
mit 1,345 Einwohnern, and alten Fortificationen: OcocingOj 
24 Legaas nordöstlich von San Cristoval mit 2,580 Einwoh- 
nern and den bedeatenden Rainen der zerstörten Stadt Tulhd 
in der Nähe: Züala, 8 Legaas von letzterem Orte entfernt mit 
845 Einwohnern and einem alten pyramidalen Grabe: Palenque^ 
58 Legaas nordöstlich von San Cristoval mit 1,297 Einwohnern, 
weltberühmt durch die ausgedehnten Ruinen der zerstörten Stadt 
Culhuacan : Huista in SoconuscOy 107 Leguas südwestlich von 
San Cristoval mit 254 Einwohnern, bemerkenswerth wegen der 
oben besprochenen Statue Beensi Acakiy 8 Leguas südwestlich 
von San Cristoval mit 609 Einwohnern and Alterthümern in 
der Nähe: Copanabastla (verfallen) im Districte von Comiilan 
berühmt durch seine Ruinen« 

Regierung: dem Foederalsystem der vereinigten Staaten 
von Mexico entsprechend. 

Einkünfte: 51,418 Thaler. 



Professor v. Ettingshausen überreicht nachstehende 
Note über den Ausdruck der zwischen einem galvanischen 
Strome und einem magnetischen Puncto stattfindenden Action. 

Es sei ds ein Elementartheilchen eines linearen Elek- 
tricitätsleiters, Ar, die Intensität des darin vorhandenen galvani- 
schen Stromes, m der in einem gegebenen Puncto concentrirte 
Magnetismus, u die Länge der von diesem Puncto zum Ele- 
mente ds gehenden Geraden und ^ der Winkel derselben mit 
dem Elemente, so wird die Grösse der bewegenden Kraft, 
womit das Stromtheilchen auf den magnetischen Punct, wie 
auch dieser auf jenes einwirkt, durch das Product 
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dargestellt, wobei c eine mit der Wahl der Eioheiten für die 
Stromstärke und fdr den Magnetismus in Verbindang stehende 
Constante bezeichnet* Die Richtung dieser Kraft ist gegen die 
Ebene des Winkels ^ senkrecht; der Sinn, in welchem sie 
wirkt, hängt ab von der Richtung des Stromes in dem Leiter« 
und TOtt der Art des Magnetismus; die Richtung der Kraft 
kehrt sich um, wenn entweder die entgegengesetzte Strömung 
der Elektricität, oder der entgegengesetzte Magnetismus waltet, 
und wird in jedem einzelnen Falle nach der von Ampire 
gegebenen Regel leicht erkannt. 

Handelt es sich um die Beurtheilnng der Einwirkung des 
gesammten Stromes auf den magnetischen Punct, so sind zu- 
nächst die Componenten dieser Action zu bestimmen. Um die 
Kraft X zu finden, womit der magnetische Punct nach irgend 
einer gegebenen Richtung hin getrieben wird, muss man die 
Action jedes einzelnen Stromtheilchens auf den magnetischen 
Punct nach dieser Richtung zerlegen, und alle solcherweise 
erhaltenen Componenten mit gehöriger Rücksicht auf ihre Zei- 
chen addiren. Ist ot) der Winkel der vorgezeichneten Richtung 
mit der auf die Ebene des Winkels ^ senkrechten Richtung 
der vom Elemente ds ausgehenden Kraft, so ergibt sich sonach 

.^ , />8in ^ C08 ta , 
X = ckmj ^-g dSj 

wobei die Integration über den Theil des Stromleiters, dessen 
Action man betrachtet, auszudehnen ist. 

Dieser Ausdruck lässt sich auf eine sehr einfache Weise 
umstaHen. Für je drei Richtungen im Räume erhält das 
Product des Sinus des Winkels zweier derselben mit dem 
Cosinus des Winkels der auf die Ebene des vorgenannten 
Winkels senkrecht stehenden und der dritten Geraden bei jeder 
der hier möglichen drei Combinationen einerlei numerischen 
Werth. Es entspricht nämlich dieses Product dem Raum- 
inhalte eines Parallelepipeds , dessen Seitenlinien sämratlich 
der Längeneinheit gleich sind, und die erwähnten Richtungen 
haben. Diess vorausgesetzt sei f der Winkel zwischen den 
Richtungen von X und ds^ und 6 der Winkel, den die auf die 
Ebene von f senkrechte Gerade mit der Linie u bildet, wel- 
chen Winkel wir so nehmen, dass cos 6 dasselbe Zeichen 
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wie cos 0) erhält, *) so haben wir 

sin ^ . cos (a = sin f. cos 6. 
mithin auch 

«. , /»sin 9, cos 6 , 
X = ckmj ^ ds. 

Man denke sich nun an jedem Pancte des Stromleiters 
eine nnendlich kleine Linie = dx angefügt, parallel zur Ge- 
raden^ längs welcher X wirkt, und bezüglich der dieser Kraft 
torgezeichneten Richtung entgegengesetzt gestellt; moltiplicirt 
man den vorhergehenden Ausdruck mit dx, so wird 

— - - » /»sin o. cos Ö - - 

Xdx = ckmJ — =-^ — - ds dx. 

Das Product ds dx. sin f stellt den Flächeninhalt eines 
unendlich kleinen Parallelogrammes dar, dessen Seiten ds, dx 
sind, und den Winkel f bilden« Das Product dieses Flächen- 
inhaltes mit — j- drückt die Projection desselben auf eine mit 

dem Halbmesser 1 um den Punct m als Mittelpunct beschrie- 
bene Kugelfläche aus, welche Projection den Durchschnitts- 
puncten der von dem Kugelcentrum zu dem Parallelogramm 
gehenden geraden Linien und der Kugelfläche entspricht. Be- 
trachtec man einen geschlossenen Stromleiter, und fasst man 
das Stuck V der Kugelfläche in das Auge, welches dessen 
Projection zur Begränzung hat, so sieht man leicht, dass das 

Integral 

/flinv. €08 6 , , 
— 1? ^«^^ 

die Aenderung angibt, welche die Fläche V erleidet, wenn 
jeder Punct des Stromleiters um das oben bezeichnete Stück- 
chen dx verschoben wird, oder was dasselbe ist, wenn der 
magnetische Punct längs der Richtung von x um dx fort- 
rückt. Man kann daher auch 

X = cktn»-^ — 
dx 



*) W&hlt man den Sinn dieser Senkrechten dergestalt, dass sie rttcksiehtlich der 
Biehtnngen von X und ds dieselbe Lage hat, wie die auf die Ebene des Winkels ^f 
senkrechte Riehtang der KrafI, womit der magnetische Punct das Stromelement 
treibt, gegen die Richtungen von ds und m, so geschieht dieser Bedingung jeder- 
soit GenGge. 
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seizeüj and es spielt sonach die Fläche V dieselbe Rolle, wie 
das sogenannte Potenzial in der Theorie der gewöhnlichen 
elektrischen Anziehang und Abstossang, ein Satz, der bereits 
von Gaass aasgesprochen worden ist. (S. Resultate aas den 
Beobachtungen des magnetischen Vereins im Jahre 1838* S. 52.) 
Denkt man sich durch den Stromleiter irgend eine 
Fläche (7 gelegt, und bezeichnet man mit da ein Element der- 
selben, mit u die Länge der Graden, welche den magnetischen 
Punct mit dem Elemente da yerbindet, und mit 6 den Winkel 
der vom Puncto m beginnenden Richtung von u mit der 
Normallinie der Fläche am Elemente da, welche wir nach der 
Seite der Fläche hin betrachten, nach welcher die vorhin auf 
die Ebene des Winkels f gestellte Senkrechte weiset, so 
kann man 

,- /»cos 6 , 

setzen, wobei die Integration sich über die ganze durch den 
Stromleiter begränzte Fläche (7 erstreckt. 

Man lege unendlich nahe zu dieser Fläche auf der Seite, 
nach welcher die Normalen gehen, eine zweite, und bezeichne 
das Stück der Normallinie am Elemente da, welches zwischen 
beide Flächen fällt, ihit Sp^ ferner die dem Ende dieses Stü- 
ckes entsprechende Aenderung von u mit dt<, so ergibt sich 
wegen 

cos 0=5-- 

und V=--^ 

die Formel 

y= -rlids 

Man kann diese Formel auch so darstellen: 
■«. /» 1 da r»i da 
^J 'Sp* "S J'lp* u + du 

In dieser Gestalt lässt sie das Potenzial V als den Inbe- 
griff der Potenziale von Magnetismen erscheinen, welche auf 
beiden Flächen so vertheilt ^sind, dass auf je zwei in nor- 
maler Richtung einander correspondirende Elemente gleiche 
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Mengen entgegengesetzter Magnetismen kommen and die 
Dichte des Magnetismus an jedem Elemente wie da^ dem ent- 
sprechenden Abstände 8p beider Flächen an dieser Stelle 
verkehrt proportionirt ist. Dieses Resnltat ist der Am- 
p&r ersehe Satz, vermöge welchem die Action eines in sich 
fiornckkebrenden galvanischen Stromes in elektromagnetischer 
Hinsicht mit jener einer beliebigen von ihm begrenzten and 
beiderseits in unendlicher Nähe mit entgegengesetzten Hagne- 
tismen bekleideten Fläche übereinstimmt. 

Man kann mittels dieses Satzes auf eine sehr einfache 
Weise zu dem Ausdrucke für das Gesetz der Action zwischen 
zwei Eiementartheilchen galvanischer Ströme gelangen, zu 
welchem Ende man gewissermassen nur den von Ampere zur 
Begründung seines Theorems betretenen Weg in umgekehrter 
Richtung zu verfolgen braucht, was jedoch, da dadurch kein 
neues Ergebniss gewonnen wird, hier angedeutet zu haben 
genügt 



Sitzung vom 20. Juli 1848. 



Herr Präsident der Classe Baumgartner hält folgenden 
Vortrag: lieber die Wirkungen der natürlichen Elek- 
tricität auf elektr o«-magnetische Telegraphen« 

Die Elektricität war lange Zeit nur als zerstörende Kraft 
gefürchtet, und man dachte nicht daran, von ihr Nutzen za 
ziehen. Als Franklin der Luft elektricität den Weg vom Him- 
mel zur Erde vorzeichnete, hatte er nur im Auge, eine Defen- 
sivanstalt gegen Blitzschaden zu errichten. In unserer nach 
materiellen Vortheilen aller Art ringenden Zeit, wo die Wärme 
Wägen zieht und Schiffe treibt, wo das Licht zeichnet und 
mahlt, musste auch die Elektricität eine industrielle Function 
übernehmen, und in der That verrichtet sie die Dienste eines 
Graveurs und Schriftstechers, ja sie muss sprechen, schreiben 
und drucken, und unsere Gedanken im wörtlichen Sinne mit 
Blitzesschnelle in einem in der Luft gespannten isolirten 
Drahte in weite Fernen tragen, d. h. telegraphiren. Diese 
Elektricität wird künstlich hervorgerufen, allein man kann 
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nicht verhüfhen, dass sich die natiirliche Elektricität desselben 
Canals bediene , und so kommt es , dass sich oft ein Strom 
natürlicher Elektricität in unsere telegraphische Correspondena 
mischt, uns ins Wort fällt , und unsere Sprache undeutlich 
macht, ja sogar bei seiner unverhältnissmässigen Stärke die 
telegraphische Leitung beschädiget oder zerstört, und die 
Sprachapparate zum ferneren Dienste untauglich macht. > 

So misslich aber auch solche Einwirkungen für unsere tele« 
graphischen Zwecke sind , so kann doch die Wissenschaft daTon 
Nutzen ziehen. Darum habe ich die an unseren ausgedehnten 
telegraphischen Einrichtungen bemerkten Wirkungen der natur- 
lichen Elektricität gesammelt, und theile sie hier in Kürze mit* 

Es ist längst bekannt, dass sich nicht bloss zur Zeit, wo 
sich ein Gewitter ausbildet, oder zum Ausbruch kommt, Elektri- 
cität in der Luft befinde, sondern dass dieses sogar bei ganz 
heiterem Himmel der Fall ist; doch kannte man diese bisher 
nur im Zustande des Gleichgewichtes als elektrische Spannung. 
Strömungen in der Luft oder von der Luft zur Erde und um- 
gekehrt , wurden bisher, mit Ausnahme jener zerstörenden 
Ausbrüche, die man Blitzschläge nennt, und anderer durch 
Blitzableiter vermittelten, auch nur zur Zeit eines Gewitters 
bemerkbaren, nicht wahrgenommen. Von solchen kann man sich 
aber bei telegraphischen Wirkungen überzeugen , wenn man 
statt der gewöhnlichen, zum Telegraphiren bestimmten, und aus 
guten Gründen nicht sehr empfindlichen Indicatoren andere 
besonders empfindliche Multiplicatoren in die Leitung ein- 
schaltet^ und die beiden Enden der Leituibg in die Erde versenkt. 
Ich wurde sie zum ersten Male gewahr , als ich zum Behufe 
einer anderen Forschung einen sehr empfindlichen Difierential- 
Multiplicator in die Leitung einschaltete , welche von Wien bis 
Prag reicht, und eine Länge von nahe 61 Meilen hat. Dieses 
geschah im Monat März zu einer Zeit , wo die Luftwärme noch 
gering war, sich noch keine Neigung zur Gewitterbildung 
gezeigt hatte, und man nicht annehmen konnte, die bemerkte 
Elektricität bestehe aus Ueberbleibseln eines vorausgegangenen 
Gewitters. Um sie näher zu studiren, wurde auf der südlichen 
Telegraphenlinie, die 40 Meilen lang ist, ein Multiplicator nach 
No biliös Einrichtung in die Kette gebracht, und von Seite der 
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snm Telegraphiren bestellten Organe fleissig nnd regelmSssigt 
beobachtet. Die Beobachtungen anf der nordlichen Linie mittelst 
des besonders empfindlichen Mnltiplicators zeigten, dass die 
Magnetnadel fast immer in Schwankungen begriffen sei, nnd 
dass nnr knrse Pausen der Ruhe vorkommen; die Schwaokun-> 
gen erschienen von verschiedener Grösse , und es folgten 
stärkere auf schwächere in ungleichen Zeitabschnitten, so 
dass man hätte glauben können, es werden diese Bewegungen 
durch uoregelmässige Luftströme hervorgebracht, wenn man 
nicht die Ueberzeugung gehabt hätte, dass die Nadel gegen 
Luftstösse vollkommen geschützt sei. Die auf der südlichen 
Linie dauernd, jedoch mit weniger empfindlichen Instrumenten 
angestellten Beobachtungen lassen schon Einiges über die Rich- 
tung und Dauer der Ströme entnehmen, von welchen diese 
Schwankungen herrühren. Es ergaben sich da nämlich nachste- 
hende Wahrnehmungen: 

!• Nur äusserst selten spielt die Nadel auf den Punct 
ein, welcher durch die Torsion des Aufhängnngsfadens und 
ihren nicht vollkommen astatischen Zustand bestimmt wird, 
sondern fast immer weicht sie von diesem stets mehr oder we- 
niger ab, zum Beweise, dass sie von einem elektrischen Strome 
aSicirt werde. 

2. Die beobachteten Abänderungen sind von zweifacher Art^ 
grössere, die selbst 50^ erreichen, und kleinere von t* — 8®. 
Erstere treten seltener ein, und wechseln an Richtung und 
Stärke so, dass sich daran kein Gesetz wahrnehmen lässt> 
während letztere an ein einfaches Gesetz gebunden zu sein 
scheinen. So weit die Beobachtungen in Wien und Gratz bis 
jetzt reichen , scheint angedeutet zu sein , dass der elektrische 
Strom bei Tage von Wien und Gratz nach dem höher gelegenen 
Semmering hinziehe, während bei Nachtzeit seine Richtung um- 
gekehrt ist. Der Wechsel der Stromrichtung scheint nach Son7 
nen-Auf- und Untergang einzutreten. 

3. Bei trockener Luft und heiterem Himmel wird der 
regelmässige Strom durch andere unregelmässige weniger ge- 
stört, als bei kühlerer Zeit und bei regnerischem Wetter. 

4. Der bemerkte elektrische Strom ist in der Regel stärker, 
wenn die Leitung in einer geringeren Entfernung vom Beobacii- 
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tongsorte geschlossen wird, als^ wenn dieser Schlass in einer 
grossen Entfernung erfolgt, ja oft ist der Strom in der 
langen Rette dem in der karzen gar entgegengesetzt. Da wo 
ein Unterschied in der Stromstärke Statt findet, ist der-» 
selbe weit grösser, als dass er von dem im längeren Leiter 
grösseren Leitnogswiderstande hergeleitet werden könnte. 

Bei bewölktem Himmel, besonders beim Beginn eines Strich« 
regens oder gar, wenn ein Gewitter am Himmel steht, zeigen 
sich oft elektrische Ströme im telegraphischen Leitungsdrahte, 
die stark genug sind, um die keineswegs besonders empfindli- 
chen telegraphischen Indicatoren zu aflFiciren. Mehrmal fangt 
die Magnetnadel zu spielen an, und man glaubt eine Aufforde- 
rung von irgend einer auswärtigen Station her zur Bereitschaft 
für eine bevorstehende Correspondenz erwarten zu müssen; 
allein die Zeichen haben keine Bedeutung, wechseln unregel- 
mässig und erfolgen meistens nur nach einer Richtung hin, und 
nicht selten stellt sich die Nadel eine gute Weile hindurch in 
die Lage der grössten Abweichung. Durch solche Einwirkungen 
wird oft der Magnetismus der Nadel zerstört, und deren Pola- 
rität umgekehrt, so dass man sie auswechseln und neu magneti- 
siren muss, um sie wieder diensttauglich zu machen. Auf der 
südlichen Linie, w^o die elektrischen Erscheinungen überhaupt eine 
viel grössere Rolle spielen , als auf der nördlichen, wurde sehr 
oft zur Zeit, als noch der Nachtdienst nicht eingeführt war, 
und man die Indicatorkästen allenthalben über Nacht gesperrt 
hatte, am Morgen der Magnetismus der Nadehi völlig zerstör^ 
gefunden und doch war nicht daran zu denken, dass dieses durch 
absichtlich erzeugte künstliche Ströme bewirkt worden sei. 

Schon beim Einziehen der Leitungsdrähte auf der nörd-* 
liehen Linie klagten die Arbeiter häufig über einen Krampf, 
den sie beim Anfassen der Drähte zu fühlen vorgaben, in der 
höher gelegenen Steiermark kam man aber bald zu der lieber-» 
Zeugung, dass dieser Krampf von elektrischen Entladungen 
herrühre; sie unterblieben auch, als man die Drähte nicht mehr 
mit blossen Händen anfasste. Einer der Arbeiter Namens Hell 
erhielt bei Kranichfeld in Steiermark einen so starken Schlag, 
dass er zusammen sank, und den rechten Arm nicht bewegen 
konnte. Der Unterinspector Schnirch, der diesen Erscheir 
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nnngen eine besondere Aufmerksamkeit widmete und die Beob- 
achtungen auf der sudlichen Linie leitete, erzählte, dass er öfter 
beim Auslosen der DrähtCi das man wegen eines sich nähemdea \ 
Gewitters für nöthig hielt, mehr oder weniger heftige Stösse em- 
pfunden habe« Namentlich berichtete er mir, dass er einmal, als 
er einen Indicator an den Apparatkasten anschrauben wollte, 
und Bufallig die beiden Leitungsdrähte berührte , einen Schlag in 
den Händen empfunden habe, der bis in die Armgelenke reichte. 

Es ist leicht einzusehen, dass die Wirkungen der Elektri- 
cität auf Telegraphen am stärksten ausfallen müssen, wenn ein 
Gewitter ai^ Himmel steht, oder im Ausbruche begriiTen ist. Diese 
Wirkungen sind in der That oft von solcher Stärke, dass sie 
zerstörend auf einzelne Theile der Apparate wirken, und dem 
Personale gefahrlich werden. Man musste darum gleich anfangs 
darauf bedacht seyn, diese Wirkungen dadurch unschädlich zu 
machen, dass man den Strom der naturlichen Elektricität längs 
der Leitungsträger in die Erde abzuleiten suchte. Zu diesem 
Ende wurde längs bestimmten Tragsäulen ein Draht befestiget, 
der mit seinem untern Ende in die Erde reichte, mit dem obe- 
ren aber dem telegraphischen Leitungsdrahte an der Stelle 
gegenüber stand, wo dieser den Isolator verlassen hatte, und 
darum keiner Schwankung unterlag, so dass der Abstand beider 
nur i — IL. betrug. 

Was nun die Wirkung von Gewitterwolken auf die tele- 
graphischen Indicatoren anbelangt, so kann man Nachstehendes 
als durch die Erfahrung bestätiget ansehen: Ziehei^ Gewitter- 
wolken, wenn auch in bedeutender Entfernung, längs der 
Telegraphenlinie hin, so wird der Zeiger des Indicators blei- 
bend abgelenkt. Die Richtung dieser Ablenkung ist verschieden, 
nach Massgabe des elektrischen Charakters der Wolke und 
der Richtung, welche ihre Bewegung in Bezug auf den Leiter 
befolgt. Nähert sich die Wolke d^r Telegraphenstation, so 
dauert die Ablenkung des Zeigers so lange, als diese Annäherung 
besteht; sobald aber die Wolke anfängt, sich wieder zu ent- 
fernen, geht auch die Ablenkung in die entgegengesetzte über. 
Erfolgt in der Nähe der Station eine Entladung, so wird mit 
jedem Schlage auch der Zeiger mit Heftigkeit abgelenkt, und 
oft auch der Magnetismus der Nadel zerstört. 
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Schlägt' der Blitz in den telegraphischeu Leitangsdraht, 
so laaft der elektrische Strom im Drahte oft auf eine sehr 
bedeutende Entfernung fort, oder er verpflanzt sich längs der 
hölzernen Stutzen in die Erde. In letzterem Falle werden die 
Stutzen meistens beschädiget. So z. B. pflanzte sich die Wir- 
kung eines am 17. August v. J. in Olmütz losgebrochenen 
Gewitters bis nach Triebitz, d. h. 10 Meilen weit, fort, und 
ein in letzterem Orte mit der Drahtspannung beschäftigter 
Arbeiter erhielt' beim Anfassen des Drahtes einen so star-> 
ken Schlage dass er einige Schritte zurücktaumelte, und an 
den Fingern, mit welchen er den Draht gefasst hatte, empfand 
er einen Schmerz, als hätte er einen sehr heissen Körper 
berührt. Zu dieser Zeit war in Triebitz der Himmel ganz heiter. 
Am 25. desselben Monats kam bei Olmütz um 5 Uhr Nach- 
mittags ein heftiges Gewitter zum Ausbruch, und zerschmet- 
terte auf der Strecke gegen Brodek hin eine Tragsäule. Ein 
Theil des elektrischen Stromes fuhr an ' dieser Säule zur 
Erde, ein anderer ging in der Richtung gegen die Prager 
Bahn im Drahte fort, und in die dahin führende Luftleitung 
über. Da diese aber damals noch nicht vollendet, und der 
Draht in einer Wagenremise unter einer blechernen Rinne 
endete, so ist die Elektricität wahrscheinlich auf diese Rinne 
übergesprungen, denn der Draht war daselbst so abgeschmol- 
zen, dass er am Ende eine kleine Kugel bildete. Um Mitter- 
nacht vom 18. zum 19. Juni v. J. entlud sich ein schweres 
Gewitter zwischen Brunn und Raigern , zerschmetterte zwei 
Tragsäulen ganz, und beschädigte neun andere mehr oder 
weniger. Am 9. Juli desselben Jahres schlug der Blitz zwi- 
schen Kindberg und Krieglach in Steiermark in den Tele- 
graphendraht und zerschmetterte drei hölzerne Tragsäulen, ohne 
jedoch den Leitungsdraht zu beschädigen. Am 19.. Juli um 
2 Uhr Nachmittags traf der Blitz die Telegraphenleitung in 
der Nähe von Kindberg auf der südlichen Staatsbahn und 
richtete an den Tragsäulen eine grosse Verwüstung an. Drei 
dieser Säulen mussten alsogleich ausgewechselt werden, zwölf 
andere aber waren wohl noch diensttauglich, hatten aber starke 
Beschädigungen erhalten. Die in der Nähe der Bahn beschäftigten 
Arbeiter wurden zwar betäubt, aber nicht beschädiget. Zwei 
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Beamte, welche anter dem Vordache des Aufnahmsgebändes 
zu Kindberg standen, bemerkten an einer der Säulen, die zer- 
schmettert wurde, und die volle fünf KL von ihnen entfernt 
stand, an dem Abieiter einen Feuerbüschel und vernahmen 
einen Schall , als würde ein Zündhütchen abgebrannt. Am 
Telegraphendrahte wurde nirgends eine Beschädigung wahr- 
genommen, aber die Spitzen der Abieiter waren überall ab- 
geschmolzen. An demselben Tage erfolgte um 7 Uhr Abends 
eine zweite elektrische Entladung, etwa 800 KJ. unterhalb 
Brück an der Mur, durch welche wieder drei Tragsäulen ganz 
zersplittert, und 17 andere mehr oder weniger beschädiget 
wurden. Der Abieiter einer Säule, die aber selbst unbeschädigt 
blieb, war an der Spitze dermassen abgeschmolzen, dass das 
Porzellan des Isolators einen schillernden Rupferüberzug er- 
hielt. Auch der Abieiter einer nahe drei Meilen w^it entfernten, 
bei Marein und der einer anderen bei Mixniz stehenden Säule 
waren abgeschmolzen und ins Porzellan eingebrannt, so dass es 
keinem Zweifel unterliegt der Strom habe im Leitungsdraht 
einen so grossen Weg zurückgelegt. An demselben Tage fand 
man auch den Indicator in der Station Mürzzuschlag dienst- 
untauglich, und als man ihn näher untersuchte und den Draht 
des Mnitiplicators abwickelte, fand man ihn abgeschmolzen. 
Wahrscheinlich hat sich an diesem Tage auch ein Blitzschlag 
in der Nähe dieser Station ergeben. Im April dieses Jahres 
fand man alle an den Trägern des Telegraphendrahtes über 
den Semmering angebrachten Abieiter mit dem Ende an dem 
Isolator angeschmolzen. Am 12. April bemerkte man an der 
Drahtklemme des südlichen Telegraphen in Wien eine zwei Zoll 
lange Flamme, die mit Schnalzen übersprang. Dabei blieb der 
Zeiger der Magnetnadel eine halbe Stunde lang an der Glocke 
hängen« 

ich kann die Relation über die Wirkungen der Blitz- 
schläge auf Telegraphen nicht verlassen, ohne über die dabei 
beschädigten hölzernen Träger etwas Näheres zu sagen. Meh- 
rere dieser Säulen wurden so zersplittert, dass sie völlig in 
Fasern aufgelöst erschienen, bei anderen trennten sich nur 
einzelne Späne vom Stamme. Alle diese Späne, die noch am 
Hauptkörper befestiget blieben, hafteten mit dem unteren Ende 
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an demselbeD, and bildeten mit demselben einen Winkel, dessen 
Seheitel nach abwärts gekehrt war, als waren sie durch ein 
Von oben nach unten wirkendes Stemmeisen abgestemmt worden. 
Wo eine Zersplitterung Statt fand, da zeigte sie sieh aus leicht 
begreiflichen in der Natur der Verbindung der Holzfasern lie- 
genden Gründen am betreffenden Ende der Säule stärker, als 
gegen die Mitte zu. Bei einigen Säulen, namentlich bei den- 
jenigen, welche durch die ebenerwähnte, zwischen Brunn und 
Raigern erfolgte Entladung zerstört wurden, fand man die 
Blechdächer abgerissen und die Isolatoren geschwärzt. Herr 
Casselman erzählt (Ppgg. Ann. 1848. 4. S. 609), dass 
durch einen auf der Telegraphenlinie der Taunusbahn gefahre- 
nen Blitz mehrere Tragsäulen zersplittert, andere durch Aus- 
splittern beschädiget wurden, und dass die ausgesplitterten 
Stellen immer in einer in mehrfachen Windungen um die 
Säule gehenden Spirallinie liefen. Dieselbe Erscheinung ist 
auch in den auf der südlichen Linie beschädigten Säulen be- 
merkt worden. Es bestehen aber diese Säulen aus Lerchenholz, 
das beim Austrocknen eine starke Neigung zeigt, sich in 
schraubenförmigen Windungen zu drehen. In der Richtung, 
nach welcher diese Drehung beim Trocknen erfolgt, lief 
auch die ausgesplitterte Spirale herum, so dass diese Erschei- 
nung in der mechanischen Anordnung und Verbindung der 
Holzfasern den Grund zu haben scheint und mit der Natur der 
Elektricität nichts zu thun hat. Ich habe mehrere der ausge- 
splitterten Säulen genau zeichnen lassen ; Taf. II. stellt sie ganz 
naturgetreu vor. 

Ein anderer Umstand von Belang ist, dass in keinem Falle, 
wo mehrere Säulen durch eine Entladung beschädiget oder 
zerstört worden, dieses nur unmittelbar aufeinanderfolgende 
sind, sondern dass sich zwischen den Beschädigten immer einige 
Unbeschädigte befinden. Bei dem zwischen Briinn und Raigern 
eingetretenen Blitzschlage w^urde diess zuerst wahrgenommen 
und man wird 'dadurch angeregt, auf diesen Umstand näher 
zn achten. Bei einem am 9. Juli 1847 zwischen Kindberg 
und Krieglach erfolgten Blitzschlage, der drei Sänlen zer- 
schmetterte, standen eine derselben diesseits, die zwei anderen 
jenseits der Wartburgerbrücke, die auf der Brücke selbst 
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stehenden Säolen aber blieben unversehrt« Die Entladang, 
welche am 19. Juli bei Kindberg erfolgte, zerschmetterte die 
Säulen Nr. 101, 106, 109 und beschädigte mehr oder weniger 
die Säulen Nr. 100, 103, 104, 105, 107, 108, 110, 111, 112, 
113, 115, 118, die dazwischen befindlichen Nr. 102, 106, 
109, 114, 116, 117, blieben aber ganz unversehrt. Die an 
demselben Tage bei Brück eingetretene Entladung zerstörte die 
Säulen Nr. 174, 175 und 176 ganz, die Säulen 172, 173 
sowie Nr. 177 und 178 aber nur zum Theile, an der Saale 
Nr. 209 ward noch der Abieiter weggeschmolzen, wie schon 
früher erwähnt worden ist. Nach der zwischen Brunn und Hai- 
gern Statt gehabten elektrischen Entladung waren II Säulen 
theils beschädigt, theils zerstört, zwischen diesen blieben aber 
mehrere ganz unversehrt. 

Nun sei es mir noch erlaubt, einige Bemerkungen zu 
machen über das, was sich bezüglich des elektrischen Zustan- 
des der Luft und der Erde aus dem Vorhergehenden mit ziem- 
licher Wahrscheinlichkeit folgern lässt. 

Der Umstand, dass bei Tage ein beständiger elektrischer 
Strom Ton der Erde in die Luft nach der höher gelegenen Gegend 
zu Statt findet, deutet darauf hin, dass die Erde selbst in sich 
die Quelle einer elektrischen Erregung habe, wie dieses schon 
früher von mehreren Gelehrten vermuthet, von einigen sogar 
durch factische Nachweisung jedoch nur local dargethan 
worden ist. Dieser Strom yerbindet sich häufig mit anderen 
durch Induction .der Luftelektricität hervorgebrachten, und daher 
mag es kommen, dass man in einer langen Kette so oft einen 
schwächeren, ja sogar einen solchen von entgegengesetzter Rich- 
tung wahrnimmt als in eiiker nicht weit vom Beobachtungsorte 
geschlossenen. Wenn demnach ein Blitzstrahl von einer Wolke 
zur Erde herabfahrt, so wird dieses nicht immer durch den 
Umstand veranlasst, dass die betreffende Stelle durch Induction 
von Seite der Luftelektricität eine Spannung erhalten hat, 
sondern es ist vielleicht noch öfter das Dasein einer selbst- 
ständigen elektrischen Erregung Schuld und es befindet sich die 
Stelle, wo der Schlag erfolgt, in einem Zustande, wie eine 
geladene Leidnerflasche, deren eine Belegung die Erde, die 
andere die elektrische Luftschichte vorstellt, während sich 
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zwischen beiden eine gleichsam indifferente Luftschichte befindet, 
welche die Stelle der Glaswand der Flasche vertritt. Weiter 
fortgesetzte Beobachtungen an Telegraphen werden hierüber 
hoffentlich mehr Licht verbreiten. 



Herr Bergrath Haidinger trägt nachstehende Mitthei- 
lung vor: üeber den Antigorit. 

Die Quelle sämmtlicher in den mineralogischen Werken ent- 
haltenen Angaben über den Antigorit ist die Abhandlung Herrn 
Eduard Schweizer's,*) dem Herr David Friedrich Wi- 
s e r in Zürich das Material zur chemischen Analyse aus seiner schö- 
nen Sammlung mitgetheilt hatte. Herr Wiser hatte selbst die 
mineralogische Charakteristik entworfen , die Löthrohrversuche 
angestellt , die Nachrichten des Bauers, von dem er das fünf 
Zoll lange, zwei Zoll und zwei Linien dicke Stück erkaufte, 
über das Vorkommen im Antigoriothale , mitgetheilt, und Herr 
Schweizer hatte die chemische Analyse vollendet. Nach 
den Angaben, welche daselbst verzeichnet sind, betrachtete ich 
den Antigorit als ein dünnschiefriges Mineral, dessen Mischung 
der des Serpentins so sehr genähert ist, der Ansicht des 
Verfassers und aller Mineralogen beipflichtend, und stellte ihn 
in die Ordnung der Steatite.**} Herrn Wiser's zuvorkom- 
mende Güte, der von Herrn v. Morlot veranlasst, durch 
Herrn Werdmüller von Elgg mir eine Platte des merk- 
würdigen Minerals freundlichst übersandte , verdanke ich die 
Gelegenheit, einige Eigenschaften desselben näher prüfen zu 
können, die in mehr als einer Beziehung nicht ohne Wichtig- 
keit sind. 

Ich war gerade mit der Frage beschäftigt, wie man es 
anfangen sollte, künstlich ein dem natürlich vorkommenden 
Dichroismus ähnliches Verhältniss hervorzubringen. Fres- 
nel hatte durch Druck in amorphem Glase wahre doppelte 
Strahlenbrechung hervorgebracht. Gewiss findet eine grosse 



*) Poggendorffs Annftlen. 1840. Bd. XLIX. S. 595. 
*) Handhoeh. S. 516. 
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Verschiedenheit der Spannung in der Riehtang der Glimm^r- 
oder Chloritblättchen and senkrecht darauf in den Krystallen 
derselben Statt, and sie sind von Dichroismas begleitet. Es 
konnte bei der grossen Leichtigkeit, mit der der schiefrige 
Bruch am Antigorit erhalten wird , wenn man es auch nicht 
eigentlich Theilbarkeit nennen kann, weil die erhaltenen Flächen 
kein deutliches Bild der Gegenstände zurückwerfen, doch leicht 
die Frage entstehen, ob das Verhältniss eines höheren Grades 
Ton Durchsichtigkeit in der Richtung der Schiefer, und eines 
geringern senkrecht auf dieselben nicht auch hier Statt fände, 
wobei an der Stelle der Krystallisation nur die eigenthümliche 
schiefrige Structur wirken würde, bei der doch die Theilchen 
in der Richtung der Blätter anders als senkrecht auf dieselben 
verbunden seyn müssen. Die Untersuchung des Antigorites auf 
den Dichroismus kann also nicht als ganz unbegründet bezeich- 
net werden, obwohl er nicht als ein krystallisirter Körper 
erschien. 

Das Resultat der Untersuchung war aber vollkommen befrie- 
digend; bei der gewöhnlichen Stellung der dichroskopischen 
Loupe, und einer horizontalen Stellung der Antigoritplatten, so 
dass die Schieferfläche horizontal war, erschien das obere 
Bild dunkel lauchgrün, das untere Bild E deutlich heller, 
und mit einer Neigung in das Leberbraune. Es sind diess 
genau die Farben der Chlorite, nur dass diese reiner aus- 
fallen. Man kann den erwähnten Dichroismus s6hr leicht an 
zufallig vorkommenden scharfwinkligen Ecksplittern beobachten, 
besonders, wenn man sie gegen einen dunklen Grund halt, und 
das Helle durch sie wie durch ein Prisma hindurch gebrochen, 
betrachtet* Der Antigorit war also dichromatisch. 

Es war nun sehr natürlich weiter zu forschen. Eine Anti- 
goritplatte erscheint wegen des splittrigen Bruches an der 
Oberfläche nur wenig vollkommen durchscheinend. Wird sie 
befeuchtet, so nimmt der Durchsichtigkeitsgrad zu. Eine Platte 
auf beiden Seiten mit Schmirgel auf einer Glasplatte fein ab- 
geschlifTen, auf Leder mit Eisenoxyd polirt, und dann mit 
Canadabalsam zwischen zwei Glasplatten eingeschlossen, war 
aber so durchsichtig wie Krystall (auch Wiser sagt: „in 
ganz dünnen Blättchen durchsichtig^'}, wenn auch natürlich mit 
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gruoer Farbe. Ich betrachtete nan Flächen polarisirten 
Lichtes durch diese Platten. Die gelben Polarisationsbüschel 
wurden deutlich mit doppelter Winkelgeschwindigkeit bei Azi- 
muthaldrehungen der Platte herumgeführt. Der Antigorit er- 
schien also als ein regelmässig krystallisirter Körper, 
und zwar, nicht als ein einaxiger, sondern als ein zweiaxiger. 
Es gelang bald durch die Lage der Büschel die Richtung der 
Elasticitätsaxen in den Platten zu bestimmen, wobei angenom- 
men wurde, dass die dritte dieser Axen senkrecht auf der 
Ebene der Platten steht. 

Nun fehlte aber noch die Nachweisung der Axen, Mit den 
einaxigen Krystallen der Chlorite u. s. w. verglichen , mit 
deren Dichroismus die Farbentöne des Antigorits übereinstim- 
men, hätte sich durch die Platte ein schwarzes Kreuz mit den 
Farbenringen zeigen müssen. Es war sehr schwierig , eine 
deutliche Beobachtung zu machen. Die Farbe des Minerals ist 
so dunkel, dass man in dem gewöhnlichen Polarisations-Instru- 
mente wegen zu geringer Lichtstärke fast gar nichts sah. 
Die Ringe selbst waren aber bei der Dünne der Platte schon 
so gross, dass man sie in einer Turmalinzange nicht mehr 
übersehen konnte. Am besten gelang es^ nach der Analogie 
der letztern, wenn man an der Vorderseite und an der Rück- 
seite der Antigoritplatte die gekreuzten Turmalinplatten an- 
klebte. Stimmten die Polarisationsebenen mit den Ebenen der 
Elasticitätsaxen überein, so gewahrte man allerdings etwas 
wie ein Kreuz, aber ein Balken schien breiter als der senk- 
recht darauf stehende, dabei waren die vier hellen Winkel- 
räume sehr weit entfernt, und erforderten eine starke Neigung, 
um auch nur bemerkt zu werden« Auch erschienen sie paar- 
weise einander mehr genähert, und lagen so gewissermassen 
in den Winkeln eines länglichen Rechteckes. Es war nicht 
möglich, eine Messung zu machen. Wurden aber die Polari- 
sations-Ebenen der zwei Platten mit der Ebene der Elastici- 
tätsaxen unter 45^ gekreuzt, so erschienen sehr deutlich die 
dunkeln mit den Scheiteln gegeneinander liegenden Hyperbeln, 
welche durch die optischen Axen gehen. Auch der erste der 
farbigen Ringe wurde gesehen , aber weit ausserhalb der 
Hyperbel -Scheitel, nicht so wie etwa beim Salpeter oder 
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Aragon, wo man so leicht die innern Ringe zunächst jedem 
der beiden Systeme sieht, bis sie sich durch Lemniscaten 
«mgeben, vereinigen. Hier war selbst für den ersten Ring 
noch keine eingebogene Lemniscate gebildet, wenn auch der 
Qaerdurchmesser knrzer erschien, als der Längendnrchmesser 
durch die beiden optischen Axen. Eine ungefähre Schätzung 
gab den ersteren etwa 45®, den letzteren etwa 75 ^ Der 
scheinbare Winkel der optischen Axen war etwa 35®. Die 
Schätzungen beruhten auf der Yergleichung der Entfernung des 
Auges von der Fenstertafel, auf welcher die zu schätzenden 
Bilder projicirt erscheinen. Der Brechungsexpoment des Anti- 
gorits, sowie der verwandten Krystalle ist noch unbekannt; 
nimmt man die nicht unwahrscheinliche Zahl 1.550 an, welche 
für Körper dieser Art wohl ein mittleres Verhältniss darstellt, 
80 würde der Winkel, den die optischen Axen im Kryiätall ein- 
schliessen =22® 22' seyn^ oder etwa 22 Grad, da es nicht 
um Minuten zu thun seyn kann, wo das Ganze nur auf Schät- 
zung beruht. 

So unvollkommen diese Beobachtungen auch sind, was 
zum Theil wohl in der Natur der Sache gegründet ist, so 
habe ich doch geglaubt, sie jetzt schon mittheilen zu sollen, 
um der Aufmerksamkeit der Mineralogen und Optiker diesen 
merkwürdigen Körper zu empfehlen, aber auch um das freund- 
liche Zutrauen des hochverehrten Gebers nicht zu lange hin- 
zuhalten, ohne den Erfolg der Untersuchung zu berichten. Es 
ist aber der langsame Fortschritt von Untersuchungen der 
unvermeidliche. Jeder aufmerksame Beobachter wird gerne 
zugeben, dass von der ersten Wahrnehmung bis zur vollen 
Sicherstellung. so mancher Thatsache fortgesetzte Aufmerksam- 
keit unter mancherlei Verhältnissen nothwendig gewesen ist. 
Auch beim Antigorit wird sich später noch Manches genauer 
erörtern lassen. 

Die erste Platte Antigorit, welche ich erhielt, war ziem- 
lich dunkel lauchgrün gefärbt, geradschiefrig , mit einem aus- 
gezeichnet feinsplittrigen Bruch, die zarten Splitter zum Theile 
in blumenartigen Zeichnungen, einigermassen an die Eisblnmen 
an gefrornen Fensterscheiben erinnernd. Die Localität der- 
selben das Antigoriothal nördlich an Domo d^Ossola in Piemont. 
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Die Platten solleo dort bis za einen Fass lang gefanden wer- 
den. Später . sandte Herr D. Wiser noch zwei andere Varie- 
täten Ton derselben Species, die mit dem gewohnlichen Anti- 
gorit und gemeinem Asbest zusammen vorkommen, und zwar 
nach den Angaben der Finder „am Albern-Berg (Mant'-Albrun) 
vier Standen von Unterwasser, anf der Gränze zwischen Ober- 
wallis und Piemont. Die eine Varietät erscheint in dünnen 
hell laochgrünen, wellenförmig krammschiefrigen Platten, die 
so wie der geradschiefrige Antigorit selbst etwas elastisch 
sind. Sie sind viel weniger durchscheinend. Auch die andere 
Varietät ist etwas weniger durchscheinend; diese ist zugleich 
etwas mehr grobschiefrig, und durch Querklüfte in mehr 
rechteckige Stucke zerspalten* Beide zeigen deutlich den oben 
beschriebenen Dichroismns. Herr Wiser fand gleichi^ Reaction 
Tor dem Löthrohre an sämmtlichen Varietäten. 

Das Auffinden wahrer krystallinischer Structur an einem 
schiefrig scheinenden Mineraje, das man beinahe mehr ge- 
neigt seyn konnte, als Gebirgsart zu betrachten, als dass man . 
es der Reihe der einfachen Mineralien beizählen sollte, ist an 
und für sich sehr überraschend, wenn es auch durch das 
Bestehen einer festen Mischungsformel (Mg^ Fe^} Si + yH, 
oder (Mg', Fe') Si' + Mg H bedeutend unterstützt, und be- 
greiflich gemacht wird. Aber das noch so wenig krystallinische 
Ansehen macht wieder auf den Umstand aufmerksam, dass der 
Fortschritt der Rrystallisation selbst in diesem Falle ein 
höchst langsamer und allmäliger ist. Sowie aus der schief- 
rigen Structur sich die gleichartigen Theilchen in der festen 
chemischen Verbindung aneinander schliessen, ebenso nehmen 
sie auch die geregelte Lage gegen einander an, welche sich in 
der Wirkung auf das Licht als wahre Rrystallisation zu er- 
kennen gibt. Während in so vielen anderen Fällen sich ein- 
zelne Krystallindividuen aus einer umgebenden einfachen, 
zusammengesetzten oder gemengten Grundmasse ausscheiden, 
nimmt hier augenscheinlich die Grundmasse selbst allmälig die 
Krystallstructur an. 
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Professor v. Ettiogsliaasea überreicht folgende Mit- 
theilang : 

In der mit Recht geschätzten Abhandluirg des englischen 
Mathematikers Georg Green y^An essay on the application 
of mathemaücal analysis tho the theories of electriciiy and 
magnetismyj welche zu Nottingham im Jahre 1828 erschien, 
und mehrere wichtige neue Formeln, auch zuerst für die 
Function deren Diflferenziale die Componenten der elektrischen 
Action darbieten, die Benennung ,,Potenziar^ enthält, findet sich 
im Artikel 6. S. 18 eine Behauptung, welche in der Allge- 
meinheit, worin sie da erscheint, nicht zugestanden werden 
kann« Diese Behauptung lautet in. treuer Uebersetznng : 

„Es sei A eine geschlossene, die Electricität vollkommen 
leitende Fläche und p ein Punct ausser ihr, worin eine ge- 
gebene Electricitätsmenge Q concentrirt ist, und welche einen 
electrischen Zustand in A induciren soll; der Werth V der 
von der Fläche allein herrührenden Potential-Function bezüg- 
lich irgend eines andern ebenfalls ausserhalb der Fläche befind- 
lichen Punctes p' wird eine solche Function der Coordiuaten 
von p und p^ seyn, dass die Coordiuaten von p in jene von p' 
und umgekehrt, ohne Aenderung des Werthes der Function 
nmgewaiidelt werden können. Oder mit andern Worten: der 
Werth der von der Fläche allein herrührenden Potenzial-Func- 
tion bezüglich p', wenn die inducirende Electricität Q in p con- 
centrirt ist, kommt jenem gleich, der bezüglich./» Statt hätte, 
wenn die nämliche Electricität Q in p^ concentrirt wäre/^ 

Die immerhin scharfsinnige Deduction, aus welcher der 
Verfasser diesen Satz folgert, zeigt jedoch einige Stellen, 
woran die Allgemeinheit desselben scheitert. Der Verfasser 
geht davon aus, dass das Potenzial der im Puncto A befind- 
lichen Electricität Q und jenes der auf der Fläche inducirten 
zusammengenommen, wie es das Gleichgewicht fordert, für 
alle Puncto der Fläche eine constante Summe geben; doch 
wird irrig vorausgesetzt, dass diese Constante bloss von der 
Electricität Q^ nicht aber von den Coordiuaten des Punctes A 
abhänge, mithin ihre Differenziale nach diesen Coordinaten 
jederzeit verschwinden. Ferner nimmt der Verfasser am Ende 
der Deduction an, dass wenn der inducirende Punct auf die 
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Fläche versetzt wird, das Potenzial der daselbst inducirten 
Eleetrieität für irgend einen andern Punct der Fläche denselben 
Werth erhalte, welcher ihm bezüglich des ersteren Punctes 
zukäme, wenn der letztere die indncirende Eleetrieität enthielte* 
Der Satz des Verfassers . gilt aber für eine Kngelflächei 
wovon -man sich mittelst der Pols so naschen Formeln leicht 
überzeugt« In diesem Falle findet oifenbar die zweite der 
obigen Bedingungen Statt; die erste wird zwar auch da nicht 
erfüllt, doch reducirt sich die Summe der nach den Coordi- 
naten von A genommenen zweiten Differenziale auf Null, wor- 
auf es in erwähnter Dednction eigentlich ankommt. 



Custos Dr. Fenzl übergibt der Classe die Beschreibung 
einer, ihm durch Herrn Doctör und Professor Bill zu Wien 
in zwei getrockneten Exemplaren mitgetheilten monströsen Blü« 
thenbildung von Rosa Centifolia lAnn , und erläutert sie mit 
Hinweisung auf den normalen Bau der Rosenblüthe nach End- 
lich ers und Schleidens Ansicht im freien Vortrage und 
durch Zeichnungen an der Tafel. 

Beide Missbildungen gehören jener selteneren Reihe mon- 
ströser Blüthenbildungen an, bei welchen die Blüthenaxe durch 
einfache Verlängerung ihrer, innerhalb des Kelchwirteis im 
Normalzustande unentwickelt bleibenden Glieder zur unbegränz-. 
ten Laubblattaxe, im Gegensatze zu jener anderen, bei Rosen 
häufigeren, mit einer zweiten Blüthenknospe sich beschliessenden 
monströsen Bildung , sich umstaltet und von Engelmann als 
IHaphysis von Moquin-Tandon als Prolißcatio frondipara 
im Allgemeinen bezeichnet wurde. — An beiden Exemplaren war 
der, an dem einen zu 3 , an dem andern zu 4 Wiener Zoll 
verlängerte, und mit zerstreuten Stacheln . besetzte Blüthen- 
stiel nach oben zu allmälig um die Hälfte mehr als unten 
verdickt, so dass während sein unteres Ende an der Insertions- 
stelle des Laubblattes nur 1 ^'\ sein oberes mit Mark dicht 
erfülltes etwas über iVa'^' im Durchschnitte mass. Von einer 
im . Normalzustande zur Fruchtanlage bestimmten krugartigen 
Aushöhlung desselben war keine Spur zu bemerken. Die 
Kelchblätter waren an beiden Exemplaren s^n einem fünfzähligen 
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regelmässigeo Laubblattwirtel ausgewachsen, dessen einzeliie 
horizontal abstehende Blätter nur am Gründe schwach unter 
sich verwachsen erschienen« Die beiden in ihrer genetischen 
Folge untersten Blätter desselben am Exemplare A. (Taf. IV«} 
massen 3Vs^' und 3^' in der Länge und zeigten, das erste 
drei, das zweite nebst den übrigen wenig kürzeren, bloss zwei 
Paare Fiederabschnitte nebst einem Unpaarigen kleineren unter-t 
sten und dem endständigen grössten; alle an Gestalt, Grösse 
und Bekleidung mit ausgewachsenen Stengelblättern der Rosa 
centifolia völlig übereinstimmend. Von allen fiinfen besassen 
nur die beiden untersten 2— 3'^' lange, linearlanzettliche, drü- 
sig behaarte, jedoch nicht flügelartig am Blattstiele herablau- 
fende S t i p u 1 a r z i p f e 1 ; bei den übrigen nahm ihre Stelle 
das unterste unpaarige Fiederschnittchen ein. Abweichender 
von der gewöhnlichen Bildung der Blattsegmente erwiesen sich 
mit Ausnahme des ganz normal gebildeten zwei Fiederschnitt- 
paare besitzenden ersten Kelchblattes am Exemplare B. 
C^af. V.) die endständigen Abschnitte der übrigen, von 3" 
auf 2'' Länge herabsinkenden Blätter. An diesen erschien der 
letztere doppelt so gross und selbst noch etwas grösser, als 
die bloss einpaarigen Seitenabschnitte, zugleich sehr tief und 
ungleich doppelt gesägt, ja an zweien sogar in einen breiten 
scharf gesägten Lappen über der Basis einseitig zerschlitzt. 
Seltsamer Weise fehlten hier gerade dem normal gebildeten 
Blatte die Stipular-Zipfel vollends , während sie entschieden 
.und selbst in einem schwachen herablaufenden Fingelsaume 
verbreitert an den übrigen auftraten* 

Ueber den Kelchblätter- Wirtel des Exemplar es A. er- 
hob sich als unmittelbare Verlängerung des Blüthenstieles ein 
liniendickes, rundes, mit Stacheldrüsen besetztes, %'' langes 
Stengelglied, das sich noch über die, aus 15 Blumenblättern 
bestehende, 1%'' im Durchmesser haltende Blumenkrone als 
ein 1 '" langer Terminal-Trieb fortsetzte , . der unter seiner 
Endknospe ein bereits in Fieserabschnitte zertheiltes wenig 
entwickeltes Blattpaar zeigte. Die 15 Blumenblätter 
selbst waren an einem 4^" langen Zwischengliede in der Art 
spiralig gereiht, dass die untersten 5 in fast regelmässigen 
Abständen von ungefähr einer % Linie mit den Kclchwirbel-* 
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blättern alternirten, während die übrigen ID, nnr nach 4 Sei- 
ten des funftheiligen Kreises an dem Axengliede über einander 
geschichtet, eine zwischen das erste und vierte Blumenblatt 
des ersten Cyclus fallende Fläche an demselben frei liessen, 
welche Fläche dicht mit kurzen Drusenborsten bedeckt war, 
während die kleinen Interstitien zwischen den Petalen nackt 
blieben, der Terminal-Trieb hingegen mit dichtem Filze über- 
zogen erschien. Von den beiden S'" langen Blättchen des 
letzteren zeigte das eine 4, das andere 5 linienformig zusam- 
mengefaltete Fiederabschnitte nebst dem ungepaarten endständi- 
gen« — Die zehn unteren Blumenblätter waren vollkom- 
men normal gebildet, die 5 obersten und zugleich innersten 
kleineren etwas missbildet; in soferne nämlich ihre Hälften un- 
gleich breit entwickelt blieben, und die schmälere über dem 
Nagel verkürzt, am Rande wollig, bei zweien zugleich drüsig 
behaart, bei einem sogar in 2 linienförmige krautartige drüsig- 
wollige Fiederschnittchen zertheilt, am verdickten zottigen 
Nagel als feiner Saum herablief. Von Antheren-Rudimen- 
ten, die man an gefüllten Rosen sonst so häufig trifi*!, so 
wenig eine Spur als von missbildeten Carpellen. 

Interessanter erscheint der voUkommneren Entwicklung 
der Axentheile und ihrer appendiculären Organe wegen die 
Missbildung B. Bei dieser folgt im Gegensatze zu A. 
unmittelbar auf den Kelchblätter - Wirtel der 10-gliedrig 
ausgebildete Doppelwirtel einer über 2" im Durchmesser hal- 
tenden Blumenkrone , und über demselben , an einer centralen 
2'/ 4"« langen, am Grunde 2*** dicken, glatten Axen- 
verlängerung in einem Abstände von f ein zweiter fünf- 
gliede rigor Cyclus ungleich auseinander gerückter Blumen- 
blätter mit verkümmernden Axillarknospen, über welchen hinaus 
an diesem mit Stachelborsten besetzten Terminaltriebe noch 
3 fiederspaltige Laubblattpaare sammt Laubknospe folgen. Von 
den fünf untersten Kronenblättern waren nur drei unmit- 
telbar zwischen den Kelchblättern, die übrigen zwei IVs — 2''^ 
höher über denselben am Axengliede eingefiigt. Die zum zwei- 
ten Wirtel gehörigen 4 unteren Petalen bildeten einen 
fast regelmässigen Quirl, indem sie von dem fünften Petalum 
des vorhergehenden, wie auch unter sich kaum um eine Vt Linie 
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auseinandergerückt waren, während das fünfte nm stark 2 
Linien höher hinanfgerückt erschien. Sieben Linien oberhalb 
desselben beginnt an dem Axengliede der stärker auseinander 
gezogene dritte Kronen- Wirtel , dessen unterstes Blumen- 
blatt von dem darauffolgenden um iVs^'S die drei folgenden 
unter sich um eine V«'", das oberste vom vierten um 2Va''' 
abstanden. Jedes dieser, sonst ganz regelmässig gebildeter, 
8 — 9'" langer Blumenblätter birgt in seiner Achsel eine ru- 
dimentäre, punctförmige, von zwei, oder auch nur einem, zur 
Entwicklung gelangten Vorblättern umhüllte Knospe, 

Das vierte Blumenblatt dieses Cyclus zeigt an einem 
seiner Ränder vom Nagel an bis fast zu halber Höhe eine 
krautartige, mit einem dichten Filze bekleidete Substanz- 
Verdicknng. Das fünfte dieselbe Beschaffenheit an beiden 
Rändern. Ausserdem war letzteres noch am unteren Drittheile 
des einen Randes in einen ovalen an Beschaffenheit und Fär^ 
bung der Platte ganz gleichen , jedoch um etwas mehr als die 
Hälfte kleineren Lappen gespalten. Von rudimentärer Anthe- 
ren-Bildung bei allen keine Spur. 

Die transversal zur Axe und Mutterblumenblatte stehenden 
Vorblätter der 3 unteren Axillarknospen sind paarig ent- 
wickelt, vollkommen blumenblattartig, länglich und nachen- 
formig zusammengefaltet, das erste in der genetischen Folge 
5"^, das zweite 4'^' lang; die der beiden folgenden Knospen 
auf ein Einziges reducirt, wovon das zur vorletzten gehörige 
noch 4''' lang, lineallanzettlich , der Länge nach scharf nach 
innen zusammengefaltet und an den Rändern wollig gefranst, 
das der obersten Knospe hingegen nur als 1'" langes pfriim- 
liches wolliges Schüppchen erscheint; 

Die drei folgenden, in einem weiteren Abstände von 7 Li- 
nien über dem obersten Blumenblatt, auftretenden fieder- 
spaltigen Blattpaare — von welchen das unterste vom 
nächsten durch ein 4 ''', dieses vom letzten durch ein 1 V%'^*- 
langes Zwischenglied entfernt war — massen zwischen 10 und 
12''' in der Länge und zählten, das erste und letzte Paar 
ausser dem unpaarigen Endblättchen an den homologen Seiten 
2 und 3, das zweite beiderseits 3 Fiederabschnitte. Sämmtliche 
Abschnitte waren auf sich selbst zusammengefaltet, aussen 
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filzig, inneD mehr glatt, ganzrandig und drüsig gewimpert. 
Ausgebreitet waren die des untersten Paares vericehrt eiförmig 
oder länglich, stumpf, die der übrigen länglich lanzettlich und 
spitzig. Kurze Stipular-Zipfel fehlten keinem. Auffallender war 
die Beschaffenheit, Färbung und Zusammenhang der homo- 
logen Fiederabschnitte des ersten Blattpaares und der 
einen Reihe des in der genetischen Folge ersten Blattes 
des zweiten Paares. Alle diese Abschnitte zeigten ihrer Textur 
und rosenrothen Färbung nach einen unverkennbaren Uebergang 
in Blumenblätter; auch fand zugleich zwischen dem oberen 
Rande des letzten Fiederabschnittes und dem anstossenden 
des Endabschnittes des ersten Blattes eine bis zu V4 ihrer 
Länge reichende Verwachsung, bei jenen des zweiten Blat- 
tes ein Uebergreifen ihrer Flächen und Verschmelzen derselben 
bis zu einem Vs ihrer Länge vom Grunde an Statt. Vom 
zweiten Blattpaare bildeten sich nur die zwei unteren und die 
daranstossende Hälfte des dritten Abschnittes petalenartig aus, 
ohne unter einander weiter zu verwachsen. Alle Fiederab- 
schnitte der anderen homologen Blatthälften waren grün und 
unter sich vollkommen frei. 

Aus der genauen Schilderung dieser beiden Missbildungen 
ergibt sich, dass durch eine abnorm gesteigerte Längsent- 
wicklung der meisten Axenglieder ihrer Blüthenknospe die An- 
lage des Fruchtgehäuses, sammt allen Fruchtblättern, die im 
Normal-Zustande innerhalb desselben sich hätten bilden sollen, 
vollständig aufgehoben wurde; wodurch zugleich factisch der 
Beweis geliefert ist, dass der sogenannte Fruchtknoten der 
Rose keineswegs aus einer seitlichen Verschmelzung der 
Kelchblätter im De Candoirschen Sinne hervorgeht, sondern 
wfe diess Endlicher und Schieiden bereits ausgesprochen, 
ein wahres^ aus einer Reihe übereinander stehender, latenter, 
anfanglich Scheiben- und später krugartig sich gestaltender 
Stengelglieder hervorgegangenes Axengebilde vorstellt An 
keinem Puncte der verlängerten Blüthenaxe sehen wir ferner 
die normale Hemmung des longitudinalen Bildungstriches ent- 
schiedener ausgesprochen als im Kelchblätter- Wirtel, während 
sie über denselben hinaus nach wiederholten kleinen und un- 
stätten Oscillationen, immer schwächer werdend, höher hinauf 
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von der ruckweise zunehmenden Längsentwicklnng der Glieder 
YöUig überflägelt wird. — Parallel mit dieser Erscheinnng tritt 
sogleich eine progressive Missbildnng der, die Stelle der 
Staubblätter Jteinnehmenden , blumenblattartigen Appendicular- 
Organe an ihren Rändern und ihre endliche Umbildung in 
Laubblätter auf^ die sich an den homologen Hälften der letz- 
teren noch in Verschmelzung der Fiederabschnitte und corol- 
liner Färbung kundgibt. In so ferne nun diese Missbildung 
darin 9 dass sie in unserem Falle constant immer nur einen 
Rand, oder wenn beide, einen vorzugsweise stärker als den 
anderen trifft, einen bestimmten Gang im Auftreten und Fort-, 
schreiten einhält, finde ich mich veranlasst, Fachmänner zur 
weiteren Verfolgung dieser Erscheinung an ähnlichen Monstro- 
sitäten und an anderen Pflanzen aufzufordern , bei welchen 
solche halbseitige Umbildungen in andere Organe, wie z. B. bei 
den Cannaceen, Marantaceen und Verwandten sogar zur Norm 
gehören« Dass man dadurch zuletzt zu Aufschlüssen über bis- 
her anscheinend zufällige Störungen in der Aestivation der 
Blttthentheile, über gewisse Eigenthümlichkeiten des Antheren- 
Baues, Fehlschlagen ganzer Keimknospen-Reihen im Frucht-* 
knoten und dergleichen mehr gelangen dürfte, hege ich keinen 
Zweifel. 

Bezüglich unserer beiden Monstrositäten will ich nur 
bemerken, dass nach sorgsamer Berücksichtigung aller Ver- 
hältnisse, welche einen bei der Ausmittlung der Hebungs- 
und Senkungsseiten '^) eines gleichseitig gebildeten Blattes 
leiten müssen, ich mich nicht getäuscht zu haben glaube, dass 
die Randverbildungen am Nagel der Petalen daselbst die 
Hebungsseite, die halbseitigen Verwandlungen der Fieder- 
abschnitte der über diesen entsprossenen Laubblätter zu 
blumenblattähnlichen Segmenten ihre Senkungsseite tref-^ 
fen. Nicht unwahrscheinlich ist es mir desshalb, dass bei 
so überaus häufigen Rückbildungen der Staubfaden der 
Rosen in Blumenblätter die rudimentären Antheren auf den 
Hebungsrand des Blattes fallen. 



*) S eh i m p e r , Beschreib, v, Sympkytum Zeykeri p. 96. — Wydlerin Schieiden 
und Näselis Zeitschrift f. wiss. Bot. H. 111. p. 1, 5, 16. 
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firklamng; der Abfoildangen« 

Taf. IlL Fig. 1. Monstrosität A. von Rosa centifolia L. — 
FHg. 2. Dieselbe von rückwärts mit der Ansieht des Axen- 
gliedes zwischen Kelch und Blnmenkrone« — Pig, 3. Die 
Axenfortsetzung, an der die Blumenblätter in ihrer Succes- 
sion eine schmale mit Drüsenborsten besetzte Fläche zwischen 
sich freilassen, vergrössert, mit Andeutung der Insertion der 
Fetalen. — Fig. 4. Missbildete Blumenblätter. 

Taf, IV. Fig. 1. Monstrosität B. von Rosa centifolia L. — 
Fig. 2. Axenverlängerung mit Weglassung der Kelch- und 
unteren Blumenblätter, deren Insertionsstellen nur angedeu- 
tet sind. 1 a. Yorblätter der rudimentären Axillarknospen. — 
Fig. 3. Oberstes in einen Lappen einerseits getheiltes, ander- 
seits am Nagel verbildetes Blumenblatt. — Fig. 4. Vergrös- 
serter Terminaltrieb mit fiederspaltigen Blättern, deren homo- 
loge Hälften (a.) an dreien derselben blumenblattartig gefärbt, 
und deren obere Fiederabschnitte theilweise verwachsen sind. 



Herr Custos - Adjunct He ekel überreicht nachstehenden 
Aufsatz: Eine neue Gattung von Poecilien mit 
rochenartigem Anklammerungs- Organe. 

Xiphophorus, eine neue Gattung Süsswasserfisohe aus 
der Familie der Poecilien. Von J. J. Heckel. 

Die Poecilien, jene kleine den Cyprinen zunächst verwandte 
Familie , lassen sich in drei natürliche Gruppen eintheilen. 
Einige derselben haben nämlich einfache kurze Borstenzähnchen, 
die unregelmässig auf einer schmalen, gewöhnlich von etwas 
stärkeren Randzähnen umgebenen Binde stehend, beide Kiefer 
besetzen. Andere besitzen dreispitzige flache Meisselzähne in 
einer einfachen Reihe und den Dritten fehlen , bei einem ähn- 
lichen Zahnbau mit den Ersten, merkwürdiger Weise die Bauch- 
flossen. Die zweite und dritte Gruppe begreift jede nur eine 
Gattung: die Lebias Cuv. (Cyfrinoioü Valenc.Hist.}, welche 
über den ganzen gemässigten und heissen Erdgürtel zerstreut 
sind und die ausgezeichneten Orestias Valenc. als Bewohner 
der grössten Höhen Amerikas. In der ersten Gruppe, mit Bor- 
stenzähnchen und Bauchflossen, treffen wir die vier Gattungen 

III, Heft. Sitsunggb. d. mathem. natvrw« CI. H 
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Poeeilih Bloch, Mollienisia Lesueur^Funinlns Lacep.nni. 
Hydrargyra Lacep. an ; (die s weifelhafte Gattung Grundulus 
Valette, nicht gerechnet) die ersten drei haben 5 9 Hydrar- 
gyra 6 Kimmenstrahlen. Poecilia und Mollienisia zeichnen 
sich. durch einen eckigen niedergedruckten Oberkiefer, also durch 
eine viereckige Mundöffnung aus; an Fundulus ist der Ober- 
kiefer wie gewöhnlich abgerundet, die Mundöffnung daher halb- 
ri^nd. Die beiden Gattungen Poecilia und Mollienisia unter- 
scheiden sich endlich durch die Stellung ihrer Bauch- und After- 
flossen, welche bei ersterer, wo die Bauchflossen in ihrer ge- 
wöhnlichen abdominalen Lage sind , nichts besonderes biethen^ 
während an Mollienisia die Bauchflossen (jedoch ohne mit dem 
Schultergürtel verbunden zu seyn) viel weiter vom sitzen und 
die Analflosse dicht dahinter sich zwischen die Bauchflossen^ 
Basis einschiebt und vor der Körpermitte liegt. 

Zu noch besserer Auffassung der nachfolgenden Unter- 
scheidungsmerkmahle unserer neuen, mit Mollienisia zunächst 
verwandten Gattung müssen wir auch, bei der einzigen bisher 
bekannten Species von Mollienisia, auf den Umstand aufmerksam 
machen, dass sowohl nach den Beschreibungen als Abbildun- 
gen von Lesueur *) und Valenciennes ^^) die kurze Analflosse 
der Form nach nicht von einer gewöhnlichen Analflosse ab- 
weicht, ausser dass Valenciennes an der Membranspitze des 
zweiten Strahles ein kleines undurchbohrtes Knöpfchen fand, 
dessen Deutung nicht möglicl^ war; ferner dass die lange hohe 
Rückenflosse schon über der Brustflossenbasis im Nacken 
anfängt. 

Was nun die Aufstellung unserer neuen Gattung Xipho- 
p hör US betrifft, so hoffen wir, durch die folgenden Beschrei- 
bungen und genauen Abbildungen, dreier dazu gehörigen, bis- 
her unbekannter Poecilien, welche besonders in ihrer Analflosse 
eine Eigenthümlichkeit darbiethen, die man mit vollem Rechte, 
unter Knochenfischen, als eine ausserordentliche nicht zu 
ahnende Erscheinung betrachten darf, bei allen Ichthyologen 



*) Jownud of the Aend. of Nattnr, Seienee* of Philadelphia, Vol, IL, Part. L, Pag, 8,, 
PUU ni. 
«*) Cm9ier et Valeneienuee Hiet. mat, dee poieeane Toms 18., Planeke 527. 
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hinlätiglicfa gerechtfertiget zu seyn, dieselben weder der Gat- 
tung Mollienisia, noch irgend einer anderen beigezählt zu haben» 
Alle drei Arten von Xiphohporus leben unter einander in 
einem klaren Bache des Gebirges Orizaba in Mexico, und zwar 
in Gesellschaft einer grösseren gleichfalls neuen, mit Poecilia 
surinamensis zunächst verwandten Art. Dort fand sie unser auf- 
merksamer Reisender der k« k. Gartenbaugesellschaft, Carl Hel- 
ler, und schickte von jeder mehrere Exemplare an das Wiener 
Museum. Eines dieser Fischchen, welches wir unserem verdienst- 
vollen Landsmanne widmen, ist so ausgezeichnet schön, dass es 
iselbst jedem Laien als etwas ganz Besonderes auffallen muss. 

Xiphophorus. 

Zähne: kurzborstig, auf einer schmalen Binde stehend, 
die eine geschlossene Aussenreihe etwas stärkerer Zähne umgibt. 

Bauchflossen: vorgeschoben , wie bei der Gattung 
Mollienisia. 

Afterflosse des Männchens: dicht hinter den Bauch- 
flossen, kurz; die vorderen Strahlen verdickt^ mitsammen zu 
einer langen Klinge verbunden, deren Ende mit Anklamm e- 
rungs-Organen versehen ist; die hinteren Strahlen sehr kurz. 

Kiemenstrahlen: fünf. 

Am Weibchen hat die Afterflosse eine gewöhnliche schief 
abgestutzte Gestalt und sitzt weiter rückwärts. 

Xiphophorus Hellerii« 

Männchen. 
Rückenflosse vor der Afterflosse anfangend, so hoch als 
ihre Basis lang ist und diese so lang wie der Kopf. Afterflosse 
in der Mitte des Körpers beginnend, ihr Sehwert nicht länger als 
die Rückenflossenstrahlen. Bauchflossen lang, gespitzt. Schwanz- 
flosse abgerundet, ihre unteren Strahlen in eine weit vorra- 
gende Spitze verlängert. Drei schwarze Längestreifen an jeder 
Seite; ein schwarzer Strich längs der Rückenfurste bis zur 
Flosse; ein anderer längs des Schwanzkiels; Schwanzspitze 
weiss, schwarz eingefasst; Rückenflossen punktirt. 

Weibchen. 
Rückenflosse vor der Afterflosse anfangend, kürzer und 
niederer. Afterflosse nach der Körpermitte stehend. Schwanz- 

11 * 
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flösse abgemmdet Ein schwarzer Längestreif an jeder Seite ; 
eine schwärzliche Linie auf dem SchwanzkieL Rüekenfloss« 
gefleckt*. 

Br. 1|12. Ba. 1|6. E. 2|12— 13. A. 4|3 (Weib. 3|7) Seh. 8|15|8. 

3 
Schuppen «s und 4. 

3 

Beschreibung des alten Männchens. Taf.V. Fig. 1. 

Der Korper ist schlank und ziemlich €omprimirt, seine 
grösste Höhe, im Anfange der Rückenflosse , gleicht der Ent- 
fernung der Brustflossenbasis von der Nasenspitze und ist 
3 Vs mal in der ganzen Körperlänge (ohne Schwanzflosse) ent- 
halten. Die Höhe des Schwanzes selbst beträgt vor seiner 
Flosse kaum um ein Viertheil weniger. Der Kopf ist spitz, oben 
wie gewöhnlich flach, niedergedruckt und nicht so lange als 
der Körper hoch ist, nämlich etwas über viermal in der 6e- 
sammtlänge (ohne die Schwanzflosse) enthalten. Die Breite der 
Stirnfläche , zwischen den Augen gleicht einer halben Kopflänge 
oder der grössten Körperdicke. Die Augen liegen in der vor- 
deren Kopfhälfte dicht am Profilrand, ihr Diameter erreicht V« 
der Kopflänge. Der geradlinig querüber gespaltene Mund 
öfi'net sich nach aufwärts, so dass die Seiten des mit der 
Stirne ebenen Zwischenkiefers nur eine sehr kurze senkrechte 
Biegung machen. Der Unterkiefer steht vor, gleich einer auf- 
rechten horizontal abgestutzten Klappe, die beim Herabsenken 
eine viereckige Mundöfinung* wahrnehmen lässt. Sowohl der 
obere als der untere Maxillarrand wird von einer Aussenreihe 
«twas gekrümmter Borstenzähnchen dicht besetzt, die im Spiritus 
gelb werden, und hinter welchen eine Binde ähnlicher viel kürzerer 
Zähnchen im dicken Zahnfleische stecken, welche weiss bleiben. 

Die Rückenflosse beginnt vor der Körpermitte (ohne die 
Schwanzflosse) und endigt mit dem zweiten Drittheile der Kör- 
perlänge; ihre Strahlen^ wovon die getheilten höchstens zwei- 
mal dichotom sind, sind eben so lang als die Basis der gan- 
zen Flosse, w;elche einer Kopflänge gleich ist oder der Kör- 
perhöhe unter dem letzten Rückenflossenstrahle ; die beiden 
ersten ungetheilten Strahlen sind nur wenig kürzer. Der obere 
Flossenrand ist geradlinig und läuft mit der Flossenbasis pa- 
rallel. Nach den zwei ersten ungetheilten Strahlen folgen zwei 
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einfach gespaltene, dann IO9 an welchen meistens nur der hin- 
tere Zweig ihrer einfachen Gabel noch einmal gespalten ist. 

In der Mitte des Körpers, also ungefähr senkrecht unter 
dem vierten Strahle der Rückenflosse, fangt dicht hinter der Anal- 
öffnung die kurze so höchst merkwürdige Afterflosse an. Ihre 
Basis ist kaum über einen Augendiameter lang und enthält im 
Ganzen nur sieben Strahlen; die vier vordersten derselben sind 
nicht länger als jene der Rückenflosse und bilden mitsammen 
verbunden, die sonderbare breite Klinge, welche der Form 
nach einigermassen an den Eierleger der Locusten erinnert 
und deren absichtlich auseinander geschobene, wie an einer 
gemeinen Flosse ausgebreiteten Strahlen, unter der Lupe be- 
trachtet, aussehen wie folgt: Der erste Strahl ist ein gewöhn- 
licher, ungetheilter, kurzer Stützenstrahl. Der zweite ist lang, 
breit und flach, bald nach der Basis etwas angeschwollen und 
rückwärts gebogen; nach seiner Mitte erhebt sich an der Vor- 
derkante eine stumpf eingekerbte Stelle, auf welche eine hohle 
Furche folgt, deren beide im Bogen vorwärts gewendete zuge- 
schärfte Kanten mit scharfen Sägezähnchen versehen sind. Nach 
dieser kurzen, doppelten Säge krümmt sich die Spitze des 
Strahles rückwärts und endet in einen flachen, sehr scharfen 
wieder vorwärts gerichteten Angelhaken. Der ganze Strahl 
ist wie gewöhnlich bis gegen sein Ende kurz gegliedert. Der 
dritte Strahl spaltet sich einfach gegen die Spitze zu, dabei 
ist aber sein hinterer Zweig rückwärts fein gesägt. Der 
vierte Strahl erweitert sich löffelformig von seiner Mitte an 
bis gegen die Spitze, welche gerade wie beim zweiten Strahle 
in einen scharfen, jetzt rückwärts gekrümmten Haken endigt. 
Der 5. , 6. und 7. Strahl ist kaum halb so lang wie der vierte, 
alle drei sind gegen ihr Ende meisselformig flach ohne wirk- 
liche Spaltung, obschon sie etwas angedeutet zu sein scheint« 

Um sich nun einen deutlichen Begriff von dieser After- 
flosse machen zu können, die wir auf Taf. V. Fig. a. in der eben 
beschriebenen Lage vergrössert abbilden liessen, stelle man 
sich dieselbe nicht als eine gewöhnliche Flosse zum Schwim- 
men vor, sondern, wie Fig. b. zeigt, als das was sie ohne 
Zweifel ist; nämlich ein Werkzeug wie an Rochen und 
Hayen, womit sich bei der Begattung das Männchen 
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an den Korper des Weibchens anklammert. Wir sind* 
um so mehr überzengt, dass diese Yermathang bei näherer 
Beobachtung der Lebensweise dieser Fische, sich auch durch 
die Erfahrung bestätigen werde, da nicht nur das ganze Aus- 
sehen dieser Flosse an die bekannten Appendices der Männchen 
unter den Selachiern erinnert, sondern darum, weil auch die 
natur liehe Lage der Flossenstrahlen eine ganz andere, dem 
Zwecke des Anklammerns entsprechende ist und nicht die ge- 
wohnliche, wie man es in Folge der vorhergehenden, nach 
einer kunstlichen Ausbreitung der Flosse entworfenen Beschrei- 
bung vermuthen könnte. Die Flössenstrahlen liegen nämlich 
(Fig. b.}, obschon sie wie immer hintereinander eingelenkt sind, 
beinahe wie die Blätter eines Frauenfachers übereinander. Der 
zweite Strahl mit dem Haken und der Doppelsäge wird vom 
vierten löffelformigen , der sich ganz eigenthumlich umwendet, 
in der Art überdeckt, dass seine Höhlung nach vorwärts ge- 
richtet ist und sein Haken mit jenem des zweiten Strahles par- 
allel steht, dabei wickelt sich die aus der Mitte des Löffels kom- 
mende Membrane um die halbe Peripherie ihres Strahles und 
zieht den anhängenden fünften mit sich, der viel kürzer ist 
und durch seine ungetheilte Meisselfläche den Rücken des vierten 
stützt ; ebenso stützt auch der sechste den fünften und der sie- 
bente den sechsten, so dass die drei kurzen Strahlen gleich- 
sam einen schiefen Strebepfeiler gegen die langen bilden. Noch 
kommt zu bemerken, dass der dritte lange Strahl, welcher 
allein gespalten ist , etwas zurück weicht und zwischen dem 
zweiten und darüber liegenden vierten einen Kielraum dar- 
stellt, dessen Tiefe gleichfalls gezähnelt ist; gerade als sollte 
die niedergelegte kleine Afterflosse des Weibchens darin auf- 
genommen werden. Wir haben an Knochenfischen bisher nie 
eine ähnliche Bildung wahrgenommen. 

Die Bauchflossen sitzen um einen Augendiameter vor der 
Afterflosse , das Ende ihrer Anheftung fällt senkrecht unter 
den ersten Rückenflossenstrahl. Sie sind schmal und zugespitzt, 
jede besteht aus einem kurzen ungetheilten und fünf getheilten 
Strahlen, wovon der längste der ganzen Kopflänge gleicht und 
zurückgelegt beinahe die Spitze der gleichfalls zurückgelegten 
Afterflosse erreicht. Der hinterste Strahl ist rückwärts durch eine 
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Membrane mit dem Bauche verbanden, und zwischen beiden 
Bauchflossen schiebt sich die Beschuppang als ein runder Lap- 
pen ein. 4 

Die Brustflossen sind abgerundet und reichen bis über 
den Anfang der Rückenflosse zurück. 

Sehr ausgezeichnet ist die ebenfalls abgerundete Schwanz- 
flosse, aus derem unteren Theile vier Strahlen zu einer spitzen 
schwertförmigen Klinge verbunden , weit hervorragen« Sie ent- 
hält im Ganzen 15 getheilte Strahlen, wovon zwei zu jener 
Klinge gehören. Unter diesen ifolgen acht ungetheilte, davon 
zwei abermals die Klinge bilden helfen, und die übrigen sechs 
sich stufenweise verkürzen. Die oberen Stützenstrahlen, gleich- 
falls acht, sind wie gewöhnlich verkürzt. 

Die Schuppen erscheinen verhältnissmässig ziemlich gross 
und bedecken, wie an allen Poecilien, den ganzen Kopf und das 
erste Viertheil der Schwanzflosse; ihr freier Rand ist stark ab- 
gerundet und ihre Textur (Fig. c.) besteht aus groben con- 
centrischen Ringen, ohne Radien auf der unbedeckten Fläche, 
die meistens mitten eine Schleimausfuhrende Porenöffnung hat; 
eine eigene Linea lateralis ist ^aher nicht vorhanden. Die mitt* 
lere Schuppenreihe , vom Winkel der Kiemenspalte an bis zur 
Schwanzflossenbasis zählt 28 Schuppen^ worauf noch 4 oder 5 
auf der Schwanzflosse selbst folgen. Drei wagrechte Schuppen- 
reihen befinden sich über und eben so viele unter dieser Mittel- 
reihe, so dass jede Seite des Rumpfes zwischen Rücken- und 
Afterflosse von sieben Schuppenreihen gedeckt wird. 

Die Farbe des alten Männchens muss im Leben ausge- 
zeichnet schön gewesen seyn. Individuen im Weingeiste sind 
oben röthlich braun, unten silbern. Ein schmales schwarzes 
Band unkgibt die Unterlippe, zieht sich beiderseits zum Augen- 
rand, fangt hinter den Augen gleich wieder an und durchläuft 
die Mitte des Körpers, so weit die Beschuppung reicht; von 
da aus wird es intensiver schwarz, geht durch die Schwanzflosse 
und bildet den oberen Rand des reinweissen schwertförmigen 
Fortsatzes bis zu dessen Spitze. Ein schwächerer Strich, eben- 
falls schwarz, läuft über dem Bande parallel vom Vorder- 
rücken bis in den Schwanz^ wo er erlischt. Ein anderer 
etwas stärkerer zieht sich unter dem Bande, vom unteren Win- 
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kel der Brnstflodse aas bis zur Schwansflosse. Den Kiel des 
Schwanzes, ven der Afterflosse an bis ssnr Schwanzflosse, ziert 
ebenfalls eine schwarze Linie, die in ein intensiver gefärbtes 
Band übergeht, das beiderseits den Unterrand der schwert- 
förmigen Schwanzflossenstrahlen begrenzt. Endlich zieht sieb 
auch noch eine solche schwarze Linie über die Firste des Vor* 
derrückens, vom Hinterhaupte bis zur Flosse, welche letztere 
auf ihrer Membrane fein pmnctirt ist. 

Junges Männchen. Taf. V. Fig. 2. 

Es gleicht der allgemeinen Form nach ganz dem alten 
Männchen, unterscheidet sich aber von demselben, ausser seiner 
minderen Grosse und der allen jungen Fischen eigenen gerin- 
geren Strahlen-Dichotomie, erstens dadurch, dass die Aftern 
flösse (Fig. d.) noch nicht zum Anklammerungs - Organe ent- 
wickelt ist. Ihre vier vorderen Strahlen, wovon der zweite 
besonders dick und breit ist, verbinden sieh ganz dicht zu 
einer einfachen flachen Schwertklinge mit glattem Rande und ganz 
hakenloser Spitze ; später tritt der Endhaken am zweiten Strahle 
zuerst hervor, ohne dass der vierte Strahl noch jene Dicke 
erreicht hat, welche zu einer löfi'elförmigen Aushöhlung erfur- 
derlich ist. Die drei nachfolgenden kurzen Strahlen sind ver^ 
hältnissmässig länger, erscheinen am Ende ein klein wenig 
gespalten and nicht so meisselformig breit* Sie scheinen mit 
dem Alter deis Fisches, während die vorderen Strahlen sich 
ausbilden und an Länge zunehmen, im Gegentheile abgerieben 
breiter und steifer zu werden. Der zweite Unterschied liegt in 
der ebenfalls nicht ausgewachsenen Verlängerung der unteren 
Schwanzflossenstrahlen, die an unserem Exemplare kaum doppelt 
so lang als die Strahlen der Mitte sind. Endlich weicht die 
Farbenzeichnung dahin ab, dass sie, gerade wie bei manchen 
Vögeln, mit jener des alten Weibchens nahe übereinstimmt. Es 
fehlen nämlich die beiden Längestreifen über und unter dem 
mittleren Hauptbande. 

Altes Weibchen, Taf. V. Fig. 3. 

Das alte Weibchen ist der ganzen Körpergestalt nach viel 
breiter oder vielmehr höher, was besonders daher rührt, weil die 
Bauchseite sich weiter abwärts senkt. Die grösste Körperhöhe 
macht beinahe den dritten Tbeil der Länge (ohne Schwanzflosse} 
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aus. Rücken- nnd Afterflosse sitzen beide weiter rückwärts. 
Erstere beginnt gerade in der Mitte des Körpers, ihre Strah- 
len sowohl, wie die Basis welche sie einnehmen, sind etwas 
kürzer als die Kopflänge, der obere Rand ist ebenfalls hori- 
zontal. Die Afterflosse fängt ein wenig vor der Mitte der Rü- 
ckenflosse, und zwar um zwei Augendiameter hinter denBanch- 
flossen an ; ihre Basis erscheint dadurch etwas länger als am 
Männchen, weil die Flosse, ohne alle Besonderheiten, nur eine 
ganz gewohnliche schief abgestutzte Gestalt hat, so dass die 
durch nichts ausgezeichneten Strahlen des Yorderrandes bloss 
zweimal die Basislänge enthalten. Sie besteht aus drei unge- 
theilten und sieben getheilten Strahlen, zählt also um drei Strah- 
len mehr als die so eigenthümlich organisirte Flosse des 
Männchens* Die Bauchflossen sind gleichfalls viel kürzer als 
an jenem, nur Vs der Kopflänge gleich und reichen zurück- 
gelegt bloss bis zum Anfange der Afterflossenbasis, wo 
ebenso die Analöfinung liegt. Die Brustflossen biethen keinen 
Unterschied dar und die Schwanzflosse ist ganz einfach abgerundet 
ohne vorspringende Spitze. In der Färbung weichen die Weib- 
chen dadurch von d^i Männchen ab , dass sie bloss die mittlere 
schwarze Binde an den Seiten und die schwarze Kiellinie un- 
ter dem Schwänze haben ^ femer dass die Puncte in der Rü- 
ckenflosse grober und weniger sind. 

Die beiliegende Tafel stellt die schönsten unserer im 
k. k. Museum aufbewahrten Individuen in Naturgrösse dar. 

Xiphophorus bimaculatus« 

Männchen. 

Rückenflosse niedrig, wagrecht abgestutzt; die Basis län- 
ger als der Kopf, in der Mitte des Fisches (ohne die Schwan- 
flosse} senkrecht über dem letzten Analflossenstrahle beginnend. 
Schwert der Analflosse zweimal so lang als der Kopf. — Ein 
«chwarzer Fleck über dem Anfang der Kiemenspalte , ein grös- 
serer in der oberen Hälfte der Schwanzflossenbasis. In der 
Rückenflosse drei Reihen schwarzer Puncte. 

Weibchen. 

Rückenflosse niedrig, wagrecht abgestutzt; die Basis so 
lang wie der Kopf, nach der Mitte des Fisches senkrecht vor 
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der Afterflosse beginnend. Afterflosse kurz , stampf abgestutzt. 

Färbung wie am Männchen. 

Br. 8|10. Br. 1|6. R. 8|13. A- 3|7. (Weib. S|7) Seh. 7 1 14 1 7. 

3 
Schuppen t» und 3. 

a 

Beschreibung des jungen Männchens. ^) 
Körperhöhe und Kopflänge gleichen jede dem fünften Theile 
der Gesammtlänge (ohne Schwanzflosse) des ziemlich schlanken , 
massig comprimirten Fisches. Das Stirnprofil vereinigt sich 
mit dem Vorderrücken zu einer geraden nur wenig ansteigen- 
den Linie; die Bauchseite dagegen ist etwas mehr concav. Die 
Augen nehmen die vordere Kopfhälfte ein, ihr Diameter enthält % 
von der Breite der flachen Stirne oder des Zwischenraumes beider 
Augen. Der Mund ist nur wenig schief, beinahe wagrecht ge^ 
spalten und seine Spalte daher halbmondförmig. Der vorste- 
hende Unterkiefer, so wie der ziemlich vorschiebbare Zwi- 
schenkiefer haben eine Binde kurzer Borstenzähne, die eine 
lockere Aussenreihe etwas stärkerer und gekrümmter Zähnchen 
umgibt. 

Die Rückenflosse fängt gerade in der Mitte des Körpers 
(ohne Schwanzflosse) an und steht auf einer Basis , welche 
die Kopflänge, mithin auch die grösste Körperhöhe übertrifil; 
ihr oberer Rand ist beinahe wagrecht abgeschnitten, den 13 
getheilten Strahlen, aus denen sie besteht, gehen zwei unge- 
theilte voran, sie verlängern sich allmählig bis zum 9. 10. 
Strahle und nehmen dann nur unmerklich wieder ab , der letzte 
erreicht zurückgelegt beinahe die Schwanzflossenbasis. 

Die merkwürdige Analflosse hört, senkrecht genommen, 
gerade da auf, wo die darüberstehende Rückenflosse anfangt. 
Eine Stellung, die überhaupt selten vorkömmt, da nur sehr 
wenige Fische eine Afterflosse aufzuweisen haben, die mit 
ihrer ganzen Basislänge, wie zum Beispiel bei Anableps, 
vor der Rückenflosse steht; es ist daher um so mehr zu be- 
klagen, kein ausgebildetes Individuum hier vorzuhaben, woran 
sicherlich besondere Anklammerungs-Organe entwickelt wären, 
die wir nun hier, wie an allen jungen Männchen dieser inter- 
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essanten Gattung gänzlich vermissen. Die Flossenbasis ist 
kaum halb so lang wie der Kopf und enthält im Gänzen zehn 
Strahlen. Die beiden ersten sind kurz , der dritte dick zwei- 
mal so lang wie der Kopf und gleichfalls ungetheilt; darauf 
folgen, stufenweise ein wenig kürzer, zwei an der Spitze ein- 
mal getheilte Strahlen. Diese fiinf sind eng an einander gefugt, 
an der Basis mit einer lockeren Haut bedeckt und bilden mit- 
sammen das Schweif, welches zurückgelegt bis nahe zur 
Schwanzflosse reicht. Der 6. Strahl ist um % kürzer als die-- 
ses, nach ihm folgen noch vier Strahlen, die allmählig so weit 
abnehmen bis der letzte mit dem zweiten gleich lang wird. 

Die Bauchflossen sitzen um einen Augendiameter vor der 
Afterflosse, beinahe unter der Anheftung der Brustflossen, ohne 
innerlich^ nämlich mit den Beckenknochen am Schultergürtel 
zu haften. Sie bestehen aus einem ungetheilten und fünf ge- 
theilten Strahlen, die sehr kurz sind, so dass sie zurückgelegt 
nicht weiter als bis zum Anfange der Afterflossenbasis reichen. 
Eben so weit reichen auch die abgerundeten Brustflossen , die 
zwei ungetheilte und zehn getheilte Strahlen enthalten. Die 
Schwanzflosse ist gleichfalls abgerundet, Vs der Kopflänge 
gleich und besteht aus 14 getheilten Strahlen, welchen je 7 
ungetheilte , stufenweise kürzere zur Seite stehen« 

Der Rumpf sammt Stirne , Wangen und Deckeln wird 
wie gewöhnlich von vorhältnissmässig grossen Schuppen be- 
deckt; die Mittelreihe enthält deren 29 vom Kopfe bis zulr 
Schwanzflossenbasis, worauf noch 3 — 4 auf den Strahlen selbst 
liegende folgen. Beinahe alle Schuppe, besonders die gegen den 
Rücken zu liegende, haben eine kleine Porenhöhle im Cen- 
tralpuncte ihrer ziemlich groben concentrischen Ringe; an 
keiner sind auf der halbscheibenformigen unbedeckten Fläche 
Radien bemerkbar , deren nur nach dem vorderen bedeckten 
Theile 8 — 10 auslaufen. Drei horizontale Schuppenreihen liegen 
über der Mittelreihe bis zur Rückenflosse und drei darunter 
bis zur Afterflosse, 

Im Allgemeinen ist die Farbe, an Exemplaren im Weingeist, 
hellbraun. Jede Schuppe, mit Ausnahme jener in den unteren 
Bauchreihen, hat in der Mitte einen stehenden halbmondförmigen 
schwarzbraunen Fleck; ein grösserer rundlicher Hegt am obe- 
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ren Winkel Jes Kiemendeokels über den Brustflossen and ein 
noch grösserer ganz schwarzer an jeder Oberseite des Schwanz- 
endes. Alle Flossen scheinen ungefärbt, nur die Rackenflosse 
allein ist aaf ihrer Membrane mit drei parallelen Horizontal- 
reihen schwarzer Puncto besetzt. 

Junges Weibchen« 

Gleicht der Körperform nach ganz dem jungen Männchen, 
nur dass sein Schwanz schlanker ist und weniger hoch. Die 
Rückenflossen beginnt etwas nach der Körpermitte und ihre. 
Basis ist nur so lang wie der Kopf, Senkrecht unter dem 
3.— 4. Strahle dieser Flosse fangt erst die Afterflosse an, die 
mithin, wie an allen Weibchen dieser ausgezeichneten Gattung, 
viel weiter rückwärts steht als an ihren Männchen. Sie enthält 
2 getheilte und 7 ungetheilte ganz gewöhnliche Strahlen, ist 
stumpf abgestutzt, so dass die vorderen und längsten dersel- 
ben kaum eine halbe Kopflänge übertreffen und niedergelegt 
nicht viel über die ganze Flossenbasis hinaus reichen. Die sehr 
kurzen Bauchflossen liegen um zwei Augendiameter vor den 
Afterflossen, und bedecken zurückgelegt diesen Zwischenraum 
nur zur Hälfte; dabei aber sitzen sie doch in einem grösseren 
Abstände vom Scbultergürtel als bei den Männchen, mit wel- 
chen sie in allem Uebrigen, sowohl in Schuppenzahl als Fär- 
bung übereinkommen. 

Das Wiener Museum besitzt ein Männchen und drei Weibchen, 
wovon keines die auf der Tafel dargestellte Grösse übertrifft. 

Xiphophorus gn^acills* 

Männchen. 

Rückenflossenbasis kurz, nach der Körpermitte beginnend; 
oberer Flossenrand schief abgestutzt. Afterflosse mit der gan- 
zen Basis vor der Rückenflosse sitzend; das Schwert schmal, 
zweimal so lang wie der Kopf. — Ein schwarzer Längestreif 
vom oberen Deckelwinkel bis zur Schwanzflossenbasis; eine 
schwarze Linie längs des Schwanzkieles bis zur Flosse; alle 
Flossen ungefleckt. 

Weibchen. 

Rücken- und Afterflosse senkrecht unter einander nach 
der Körpermitte beginnendj^ beide mit kurzer Basis und 
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schief abgestutztem Rande Farbenzeiehnnng wie am Männchen. 

Br. 1|1]. Ba. 1|5. R. 2|6. A. 9|6. (Weib. 3|6.) Seh. 7|14|7. 

3 

Schuppen Z9 und 2 — 3. 

3 

Beschreibung des Männchens. 

Im Ganzen ist dasselbe von etwas schlankerem Körperbau 
als jene der beiden vorher beschriebenen Arten; seine grösste 
Korperhöhe ist so wie die Kopflänge etwas über viermal in 
der Gesammtlänge des Thieres (ohne Schwanzflosse) enthalten« 
Der Kopf ist eben so spitz und der am Anfang der flachen 
Stime geradlinig querüber gespaltene Mund hat beinahe eine ebenso 
vertikale Stellung wie an Xiphophorus Hellerii. Gestalt und Stel- 
lung der Flossen sind aber auf das bestimmteste verschieden. 

Die Rückenflosse fangt erst um einen guten Augendiameter 
nach der Körpermitte an ; ihre Basis ist sehr kurz , kaum 
einer halben Kopflänge gleich und enthält, nebst den beiden 
ersten ungetheilten , nur sechs getheilte Strahlen; die ersten 
dieser Getheilten sind doppelt so lang als die ganze Basis, 
die nachfolgenden werden nach rückwärts stets kürzer, so dass 
bei aufgerichteter Flosse der obere Rand schief abgestutzt 
erscheint. Die Basis der Afterflosse, die nur wenig kürzer ist 
als jene der Rückenflosse, reicht eben so weit vor als hinter 
die Körpermitte, endigt daher, im vertikalen Sinne genommen, 
beinahe um einen ganzen Augendiameter früher als die darüber 
stehende Rückenflosse anfängt. Sie besteht im Ganzen nur aus 
acht Strahlen, von welchen bloss der vierte etwas gespalten 
ist. Die beiden ersten sehr kurzen , dann der dritte vierte und 
fünfte Strahl, die alle an ihrer Basis von einer dicken lockeren Haut 
umfangen sind, bilden mitsammen das schmale beinahe zwei Kopf- 
längen erreichende Schwert, verbinden und krümmen sich an der, 
gleichsam zu einem Knäuel verdickten Spitze rückwärts ; nach 
hintenzu scheint diess verdickte Ende eine kleine Fläche zu bie- 
then, woraus die Strahlenspitzen als kleine gekrümmte Häkchen 
hervorgehen. Wir müssen übrigens bemerken, dass wir sowohl 
aus der verhältnissmässigen Kleinheit unserer vorliegenden männ- 
lichen Exemplare gegen die weiblichen derselben Art^ als aus 
der durchaus einfachen Strahlen - Dichotomie aller Flossen 
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schliessen m&ssen^ unsere Beschreilrang and Abbildang (Taf. V. 
Fig. 3, d.) nach keinem vollständig entwickelten Anklam- 
mernngs-Organe entworfen zu haben; es wird daher einer näch- 
sten Zukuaft vorbehalten bleiben , über diese merkwordigen Or- 
gane, sowohl bei dieser Species als bei der vorhergehenden, 
l^iisfahrlichere Auskunft zu geben. An Männchen, die noch ein 
wenig kleiner als das hier abgebildete sind, ist die Schwert- 
spitze ganz gerade ohne alle Krümmurg oder Verdickung, 
reicht aber zurückgelegt immer bis nahe an die Schwanzflossen- 
basis. Der sechste Strahl erreicht nur % der Schwertlänge und 
der letzte noch kürzere ist dem zweiten gleich. Brust-, 
Bauch- und Schwanzflossen verhalten sieh vollständig wie an 
Xiphophorus bimaculatus, ebenso die Anzahl und Textur der 
Schuppen, nur ist zu bemerken, dass die unbedeckte Fläche 
dieser letzteren fein punctirt und ihr freier Rand weniger ge- 
bogen ist; femer dass der Abstand zwischen den Bauchflossen 
und der Afterflosse ein klein wenig grösser ist, was von der 
Stellung der letzteren allein herrührt. 

An unseren sechs im Weingeist aufbewahrten jungen 
Männchen ist die Hauptfarbe röthlich braun, nach untenzu hel- 
ler, am Bauch und Unterkopf silbern. Jede Schuppe hat einen 
stärcker punctirten Rand. Ein schwarzbrauner, an vielen Exem- 
plaren oft unterbrochener Längsstreif zieht sich vom oberen 
Deckelwinkel bis zur Schwanzflossenbasis und eine schwarze 
Linie verbindet längs des Schwanzkieles dessen Flosse q[iit 
der Afterflosse, deren Basis selbst noch zum grossten Theil 
von der Linie überzogen wird. Alle Flossen sind ungefärbt. 
Altes Weibchen. 

Der ganze Körperbau ist wie gewöhnlich breiter, so dass 
seine Höhe die Kopflänge übertrifft. Die Rückenflosse biethet 
keinen Unterschied ; die Afterflosse ist ebenso wie bei den bei- 
den vorher beschriebenen Arten viel weiter rückwärts gestellt, 
was hier um so mehr auffallt, da sie, kaum früher als die 
Rückenflosse beginnend, mit dieser eine gleiche Gestalt hat, 
nur ist ihre Basis etwas kürzer und die Strahlen stehen gedräng- 
ter, auch ist vorne ein ungetheilter kurzer Strahl mehr darin. 
Die kurzen Bauchflossen sitzen ebenfalls weiter rückwärts als 
am Männchen, unter dem letzten Drittheile der zurückgelegten 
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Brustflossen; ihre Entfernang von der Afterflosse betraf zwe^i 
Augendiameter, gerade wie bei den Weibchen der vorigen Ar- 
ten. Schappenanzahl und die Farbenzeichnung^ stimmt mit jener 
der Männchen vollkommen überein. 

Dreizehn Exemplare dieser Species , grösstentheils aber 
ganz junge, sind im hiesigen Museum aufbewahrt« 



firklarang der Tafeln« 

Taf. V. Fig. 1. Xiphophorus Helleriiy altes Männchen: 

a) die ausgebreitete Afterflosse mit ihren Anklammerungs- 
Werkzeugen^ vergrössert; 

b) dieselbe in ihrer natürlichen Lage; 

c) Schuppe aus der Mitte, mit ihrer centralen Porenöfihung, 
vergrössert. 

Fig. 2. Xiphophorus Hetterii, junges Männchen. 

d) unausgebildete Afterflosse, vergrössert. 

Fig. 3. Xiphophorus Hellerii^ altes Weibchen. 
Taf.VLPig.l. Xiphophorus bimaculatuSy junges Männchen : 

a) unausgebildete Afterflosse, vergrössert; 

b) Schuppe aus der Mitte, vergrössert; 

c) eine Schuppenparthie aus der oberen Hälfte des Körpers. 
Fig. 2. Xiphophorus bimaculatus, junges Weibchen. 
Fig. 3. Xiphophorus gracilis, junges Männchen: 

dj halbausgebildete Afterflosse , vergrössert ; 

e) Schuppe aus der Mitte, vergrössert; 

{) Schuppenparthie aus der oberen Hälfte des Körpers. 

Fig. i. Xiphophorus gracilis, altes Weibchen. 

Anmerkung. Herr Heller, welcher während des Dru- 
ckes dieses Absatzes aus Mexico zurückgekommen ist, hatte 
die Güte uns noch Folgendes über obige Fische mitzutheilen : 
Sie bewohnen in Menge und untereinander gemengt die starken 
rasch fliessenden Bäche des Orizaba. Besonders aufiallend und 
schön ist die Färbung der zuerst beschriebenen Art, des Xipho- 
phorus Hellerii Männchen ; seine Schwanzflossenspitze war hoch- 
gelb, und ihre jetzt im Weingeist schwarze Einfassung, sammt 
den Läegestreifen am Körper, glänzend dunkelblau , der Bauch 
perlmutterweiss und der Rücken röthlich braun. 
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Herr Bergrath H ai dinge r legte eine Reihe von Briefen 
der Herren v. Haner nnd Hörnes vor. 

„Die mathematisch^natorwissenschafUiehe Classe der kai« 
serlichen Akademie der Wissenschaften beschliesst heute die 
Reihe ihrer Sitzungen für den ersten Abschnitt ihrer wissen- 
schaftlichen Wirksamkeit, Veranlasst durch die Anträge meines 
hochverehrten Freundes Partsch, und von mir, welche die 
Commission der Berichterstattung bildeten, hat die Akademie 
am Anfange dieses ersten Stadiums die Frage einer dem gegen- 
wärtigen Zustande der Wissenschaft und den Bedurfnissen des 
Staates angemessenen geologischen Durchforschung unseres 
Landes, und der Niederlegung der Resultate derselben in einer 
zu unternehmenden geologischen Detailkarte , mit Nachdruck 
zu verfolgen beschlossen, und als Beginn der darauf bezügli- 
chen Arbeiten, den beiden jungen Geologen Franz Ritter von 
Hauer und Dr. Moriz Hörnes, die Mittel geboten, eine 
Vorbereitungsreise nach Deutschland, Frankreich und England 
zu machen, um autoptische Kenntnisse über so viele wichtige 
Puncte zu sammeln, die mit der Ausführung unserer eigenen 
späteren Aufgaben in Verbindung sind. Am 1. Mai von Wien 
abgereist, sind schon mehrere Mittheiiungen eingelaufen, und 
von Zeit zu Zeit jenen Herren Mitgliedern mitgetheilt worden, 
die ein näheres specielles Interesse an denselben nehmen. Es 
dürfte aber gerade heute, bei dem Schlüsse unserer diess* 
jährigen Sitzungen angemessen erscheinen, der hochverehrten 
Classe einen kurzen Ueberblick über die Bewegungen unserer 
Reisenden zu geben. 

Es kamen Briefe von Breslau , Cöln , Brüssel , Paris, 
London, mit mannigfaltigen Mittheilungen, die sich theils auf 
die Arbeiten der Forscher in den verschiedenen Ländern und 
auf die Sammlungen an den besuchten Orten, theils auf geolo- 
gische Untersuchungen beziehen, die sie selbst anzustellen 
Gelegenheit fanden. 

In Breslau hat Herr Professor Glocker seit Jahren mit 
dem grössten Eifer daran gearbeitet, die geologische Beschaf- 
fenheit von Mähren und Schlesien zu erforschen. Seine Arbei- 
ten werden also künftig sehr wichtig seyn, wenn es dazu 
kommt, die Karten dieser Länder zu entwerfen. Er hat sowohl 
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die Geologie, als ancli insbesondere die Paläontologie dabei 
ins Auge gefasst, besitzt viele werthvoUe Notizen, and ist 
schon nahe daran das Ganze abzaschliessen, doch ist noch die 
Art der Heraasgabe nicht festgesetzt. Herr Professor Glo- 
cker beabsichtigt im Herbste nach Wien zu kommen. 

Den Reisenden wurde in Berlin die Gelegenheit eröffnet, 
die auf Staatskosten unternommenen Arbeiten zur Herstellung 
einer geognostischen Karte von Preussisch-Schlesien zu sehen. 
In Bonn sahen sie ebenfalls viel Wichtiges in dieser Beziehung 
bei Herrn von De eben, auf dessen Antrag jene Karte vor 
etwa sechs Jahren begonnen worden war. Nebst den Daten der 
Bergämter, bereisen die Professoren Gustav Rose und 
Beyrich in den Herbstferien jedes Jahres verschiedene Theile 
des Landes, und man ist bereits so weit, dass die Einleitungen 
zur Herausgabe schon gemacht sind. Die westliche Gränze 
der Karte ist der Meridian von Görlitz , die östliche der von 
Neisse ; sie schliesst also beinahe ganz an die schöne N a u*» 
mann^sche Karte von Sachsen an« Nördlich reicht sie drei 
Meilen über Görlitz, südlich eine halbe Meile über Mittel wälde 
hinaus. Sie umfasst des Granites wegen ^ den Gustav Rose 
mit so vieler Beharrlichkeit studirt hat, einen beträchtlichen 
Theil von Böhmen. Sie wird in neun Blättern herausgegeben, 
Masstab 1: 100.000. Die nordwestlichen drei Blätter 1, 2 
und 4 werden noch dieses Jahr erscheinen. Es wird für 
die Herausgabe eine eigene Karte gestochen, und zwar hat 
die Kartenhandlung S c h r o p p dieselbe mit Contract über- 
nommen. Für die an Preussen gränzenden Theile von Böhmen 
liegen keine guten Karten vor, vielleicht würde für die Mit- 
theilung solcher Daten, die bei uns vorliegen, aber noch nicht 
publicirt sind, die kaiserliche Akademie der Wissenschaften in 
Wien eine günstige Vermittlung einleiten können» Herrn Pro* 
fessor Gustav Rose^s Besuch in Wien wird für diesen Herbst 
angekündigt. 

Herr von De eben hat auch bereits die wichtigsten Vor- 
arbeiten für eine Karte der Rheinprovinzen vollendet. Viele 
Arbeiten sind schon vorhanden, Berichte, Zeichnungen, Durch- 
schnitte sind vorräthig. Ferdinand Römer und Girard machen 
die Revisionsreisen. Die geologische Aufnahme des linken 

III. Heft. Sitznngsb. d. mathem, natarw. CI. 1^ 
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Rheinnfers ist vollendet. Die Beobaehtangen werden vorläufig 
auf die Preussische Generalstabs-Karte, Masstab:!: 80.000 
eingetragen. Ueber die Heraasgabe ist noch nichts festgesetzt. 
Herr R ö m e r , der so eben ans Amerika zurückgekehrt ist, 
und sich in Bonn habilitirt, theilte interessante Nachrichten 
über die geologischen Arbeiten in den vereinigten Staaten mit. 
Beinahe alle haben geologische Untersuchungen auf Staats- 
kosten durch eigene Staatsgeologen anstellen lassen. Vanu- 
xem, Hall und andere treffliche Geognosten wirken z. B. in 
Neu- York. Die geologische Karte dieses Staates ist vollendet. 
Siebzehn Quartbände enthalten die Beschreibung des Landes, 
mit allen geologischen Daten. Hall bearbeitet die Paläontologie. 
Ein sehr starker Quartband, mit zahlreichen Tafeln ist bereits 
veröffentlicht, mit den Fossilien des untern silurischen Systems. 
Die Unternehmung für Neu- York kostet bereits 70.000 Dollars 
(140.000 Gulden Conv. Münze), und diese Summe wird durch 
eine freiwillige Steuer der Bürger von Neu-York aufgebracht. 
Auch in Belgien sind Arbeiten für eine geologische Karte 
durch Professor Dumont in Lüttich bereits seit zehn Jahren 
im Gange, die Arbeit ist so gut als vollendet, so dass die 
Herausgabe für das Jahr 1849 erwartet wird. 

Die Reisenden gaben auch Nachrichten über mehrere von 
ihnen genauer durchgenommene Sammlungen , die hier nur ganz 
kurz erwähnt werden mögen , die des Professors G 1 o c k e r 
und die der Universität in Breslau, die königlichen Samm- 
lungen, die des königlichen Oberbergamtes, die der Herren 
Dr. Ewald, und des Herrn Brücke in Berlin. Leider waren 
weder Herr v. Humboldt noch Herr v. B u c h in Berlin 
anwesend. Ferner die reiche Goldfuss^sche Petrefactensamm- 
lung in Poppeisdorf bei Bonn, die Sammlung des Herrn De 
Koninck in Lüttich, der Herren Henckelius und Bosquet 
in Maestricht, des Herrn Nyst in Löwen, de Wael in 
Antwerpen. 

Paris macht natürlich in wissenschaftlicher Beziehung 
eine Welt aus. Leider waren besonders in dem augenblickli- 
chen wissenschaftlichen Verkehr durch die politischen Ereig- 
nisse grosse Störungen eingetreten. Doch konnten die Reisenden 
theils die unmittelbaren Mittheilungen der Fachmänner , theils 
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die reichen Sammlungen benützen , theils auch die für die 
Yergleichnng unserer eigenen Nummulitenschichten so wichtige 
Eoceuformation der Umgebungen von Paris genau studiren* Aus 
den mannigfaltigen Schichten des Pariser Beckens sammelten 
sie selbst an vielen Orten zahlreiche Fossilreste zu dem 
Zwecke der Bearbeitung für den nach ihrer Zurückkunft der 
Akademie vorzulegenden ausfuhrlichen Reisebericht. 

Die Sammlungen und Bibliothek der ]&cole des mines war 
ihnen durch die Herren Elie de Beaumont und Dufr^noy 
mit der grössten Freundlichkeit eröffnet. Sie hatten auch Ge- 
legenheit Herrn £lie de Beaumont auf einigen der Expur- 
sionen, die er mit seinen Schülern an die interessanten Puncto 
des Pariser Beckens alljährlich unternimmt, zu begleiten. Sie 
schildern den anregenden Einfluss dieser Ausflüge, welche unter 
der Leitung so ausgezeichneter Naturforscher, wie die Pro- 
fessoren des Jardin des PlanteSy unternommen werden , ein 
schöner Vorgang auch für eine zukünftige Eröffnung der 
Schätze unserer eigenen sehenswerthen Umgebung. Nebst den 
Sammlungen des Jardin des Plantes sahen die Herren v. 
Hauer und Dr. Hörn es die Sammlungen und genossen die 
Belehrung der Herren Deshayes, Edouard de Yerneuil, , 
d^ Orbigny, Duval, Dutemple, und des Engländers 
Herrn Davidson, der seit längerer Zeit die Geologie der 
Umgegend von Boulogne bearbeitet. Femer erwähnen sie des Mu- 
seums und der Sammlung des Herrn Bouchard in Bordeaux« 
Es würde hier zu weit fähren , die einzelnen Mittheilungen 
über Sammlungen sowohl, als über die in der ganzen 
Reihe der Pariser Schichten durchforschten Fundstätten orga- 
nischer Reste durchzunehmen, welche anher berichtet wor- 
den sind. Sie versprechen uns für den allgemeinen Reise- 
bericht ein schönes Bild, aber auch viele nützliche An- 
wendung in unserem Hauptzwecke, der Erforschung des eige- 
nen Landes. 

Auch die ersten Nachrichten aus England sind sehr günstig, 
ja sie lassen voraussehen, dass es dort noch besser gelin- 
gen wird, eine schöne Uebersicht der Resultate der neuesten 
wichtigen geologischen und paläontologiscben Arbeiten zu 
gewinnen. Die Gesellschaft ist dort nicht durch Revolutions- 
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Ereignisse gestört, und der Sinn für Naturwissenschaft aus- 
nehmend verbreitet , so wie auch zuvorkommende Aufnahme 
und selbst Mittheilung werthvoller Gegenstände wissenschaft- 
licher Studien überall getroffen werden. Die Reisenden geben 
Nachricht von Sir Henry de la Be che und den unter seiner 
Leitung stehenden Arbeiten und Einrichtungen , des Oeological 
Survey und des Museum of Practical Geology etc. Das neue 
Museum, ein schönes Gebäude in Piccadilly ist nahe fertig, 
und wird in etwa einem Jahre bezogen und eingerichtet wer- 
den. In den Mining Record Office daselbst werden Karten 
aller englischen Bergbane gesammelt, und die Register von 
den Erträgnissen der einzelnen Gruben geführt. Ferner berich- 
ten sie von den Herren Greenough, Mantell, Owen, Ed- 
wards,Morris,Searles Wood, Earl of Ennis-Killen^ 
und ihren Arbeiten, Sammlungen und Mittheilungen ; sie erwäh- 
nen des Planes, der diessjährigen Versammlung brittischer 
Naturforscher zu Swansea in Südwales beizuwohnen, wohin sie 
eben in Begriff waren, den Weg über Edinburgh einzuschlageii^ 
Die ganze Aufeinanderfolge ihrer dortigen Untersuchungen ist 
dadurch trefflich vorgezeichnet. 

In den letzten Mittheilungen äussern die Herren v. Hauer 
und Dr. Hörn es, dass sie wohl früher zurückkehren müs- 
sen, als es erst ihre Absicht war, indem die spätere Ab- 
theilung der Reise durch das südliche Frankreich und die 
Schweiz , so wünschenswerth sie für unseren Plan wäre, 
unterbleiben muss. Die unvorhergesehenen Umstände, welche 
seit dem 9. December 1847, dem Tag des Beschlusses der 
Classe, eingetreten sind, haben die Mittel zur Deckung der 
Reisekosten durch den Curs u. s. w. sehr beeinträchtigt, nichts- 
destoweniger war es immer gewonnene Zeit, jetzt zu arbeiten, 
wo es möglich ist. Während so mancher störenden Einflüsse sind 
unsere Reisenden oft glücklich hindurchgekommen, so nament- 
lich in Paris, wo sie am 18. Mai, nach den damaligen Un- 
ruhen ankamen , und diese Stadt wieder am 20. Juni verlies- 
sen, ohne von den spätem Ereignissen berührt worden zu 
seyn. Ihre Rückkehr dürfte wohl jedenfalls erfolgen, bevor 4ie 
nächste Sitzung der mathematisch-naturwissenschaftlichen Classe 
der Akademie stattfinden wird/^ 
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Die hochverehrte Clässe wird schon aus der Aufzählung 
4er einzelnen Daten wahrgenommen haben, dass unsere jungen 
Freunde mit vielen der ersten Forscher in freundliche Be- 
rührung kamen. Viele frühere angenehme Beziehungen wur- 
den aufgefrischt , neue eröffnet , die nicht fehlen werden , für 
die Zukunft reichliche Früchte zu bringen. Die Reisenden 
rühmen an mehreren Stellen der Briefe die zuvorkommende 
Aufmerksamkeit und das freundliche Wohlwollen, mit welchen 
sie überall empfangen wurden. 

Im Ganzen lassen sich aus den bisherigen Berichten die 
erfreulichsten Resultate für die Erreichung des Zweckes ent- 
nehmen, den sich die mathematisch-naturwissenschaftliche Classe 
bei der Bewilligung der Mittel zur Unternehmung dieser Reise 
durch die Herren v. Hauer und Dr. H ö r n e s vorgesetzt hat* 



Herr Bergrath Hai ding er legt den H* Band der von 
ihm herausgegebenen naturwissenschaftlichen Abhandlungen für 
das Subscriptionsjahr vom ]. Juli 1847 bis 1. Juli 1848 vor. 

,,Am 9. December 1847 hatte die hochverehrte Classe die' 
Bewilligung der angetragenen Beiträge für die geognosti- 
schen Vereine, wie für die so eben erwähnte Reise ausge- 
sprochen, genau ein halbes Jahr später, am 9. Juni 1848 
verdanke ich derselben die unmittelbare grossmüthige Unter- 
Stützung in dem Unternehmen einer naturwissenschaftlichen 
Publication, deren erster Band im vorigen Jahre erschien, 
und dessen zweiten ich hier vorzulegen die Ehre habe. Der 
Text davon ist bereits vollständig gedruckt, neun und zwanzig 
lithographische Tafeln sind beigelegt, es fehlt nur mehr eine, 
die dreissigste. Ich würde es für unschicklich gehalten haben, 
den Band in dieser unvollständigen Gestalt vorzulegen, wenn 
nicht diese Sitzung gerade die letzte unserer diessjährigen 
Periode v^re, und ich also mehr als zwei Monate frühier 
meinen wahren tiefgefühlten Dank für die kräftige Unterstützung 
der Akademie aussprechen kann. Ich habe in meiner Bitte au 
die Classe auf das schöne Verhältniss hingewiesen, welches 
durch eine solche Tbeilnahme entstehen würde. Es wird ge- 
wiss seine guten Früchte bringen. Man kann nicht läugnen, 
dass gerade jetzt für die Pflege der Naturwissenschaften eine 
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ungünstige Zeitperiode eingetreten isij aber die Schwierig' 
keiten des Augenblickes werden sich überwinden lassen, and 
gewiss eine schönere Zukunft blüht uns auch hier entgegen. 
Dann hoffe ich auch, den Beweis der Anerkennung unseres 
naturwissenschaftlichen Strebens recht zu Gute zu bringen, 
indem es gewiss nachher gelingen wird, reichliche Kräfte zu 
dem schönen Zwecke der Erweiterung der Naturwissenschaften 
zu versammeln. 

Vorwort, Subscribentenliste , Rechnungsabschluss sind 
noch nicht gedruckt; letzterer wird insbesondere bis zu dem 
letzten Augenblicke offen gelassen , weil die verschiedenen 
Rechnungen für die Verwendung der Baarmittel noch einzu- 
reichen sind. So viel freut es mich aber jetzt schon mittheilen 
zu können, dass es mir gelungen ist^ in diesen zwei Jahren 
an Snbscriptionsbeträgen nicht weniger als 6300 Gulden 
Conv. Münze haar in Empfang zu nehmen. Die Unternehmung 
begann als 400 Gulden sicher gestellt waren, das Vertrauen 
auf einen günstigen Erfolg wuchs nach Massgabe des Fort- 
schrittes, wenn auch nicht immer alle Ereignisse und Zwischen- 
falle günstig waren. Gegenwärtig darf ich das Unternehmen 
schon ein bedeutendes nennen. Wenn aber auch schon viele 
Theilnahme gewonnen ist, so wurde doch noch mehr Arbeit 
geleistet, mehr Zahlungsverbindlichkeit eingegangen. Indessen 
das unbedingte Vertrauen auf meine edlen Mitbürger verlässt 
mich nicht. Nur wo nicht gearbeitet wird, zeigt sich keine 
Theilnahme. Die Arbeit sichert den Erfolg. 

Ich bitte die hochverehrte Classe, freundlichst dem In- 
halte des Bandes ihre Aufmerksamkeit zu schenken. Er enthält 
folgende Abhandlungen. 

1. A. E. Reuss. Poliparien des Wiener Beckens mit 11 
Tafeln. Die wichtigste Monographie über diese Crustaceen- 
Familie. Ich habe zugleich die Ehre, der Akade9iie im Auf- 
trage des Verfassers ein Separat-Exemplar zu überreichen. 

2. J. Petzval. Ueber die Theorie des Grössten und 
Kleinsten. 

3. J. Czjzek. Neue Foraminiferen des Wiener Beckens. 

4. C. E. Hammerschmidt. Ueber den mexicanischen 
Schmetterling Zeuzera Redtenbacheri, der als Larve in einer 
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Agave von Heller aas Mexico eingesandt, in Wien seine 
Verwandlang darchmachte. 

5. J. Bar ran de. Silarische Brachiopoden aas Böhmen. Mit 9 
Tafeln, die zweite Abtheilang dieser classischen Abhandlang. 

6. A. V. Morlot. Geologie von Istrien. Von dieser treff- 
lichen Abhandlang habe ich ebenfalls die Ehre im Anftrage 
des Verfassers ein Exemplar za aberreichen. Es enthält eine 
Karte in Farbendfack. 

Um den Band schneller beenden za können, warde er in 
zwei Abtheilangen gedrackt. Die zweite Abtheilang enthält 
folgende drei Abhandlangen: 

1« J« Riedl V. Leaenster n« lieber das Mass der 
Körperwinkel. 

2« F. Reissache r. Die Goldstreichen der Salzbar- 
gischen Centralalpen. 

3« J. Aren stein. Ueber imaginäre Grössen. 

Die Artikel sind wenige an der Zahl, aber zum Theil 
sehr umfassend, und wichtig in ihren verschiedenen Fächern. 

Für den dritten Band sind bereits nicht weniger als 
zwölf lithographische Tafeln der Vollendung nahe. 



Herr Bergrath Haidinger überreichte im Auftrage des 
Verfassers : 

^ Erläuterungen zur geologisch bearbeiteten VIU. Section 
der General-Quartiermeisterstabs-Specialkarte von Steiermark 
und lUyrien« Von A. v. Morlot. Wien. In Commission bei 
Braumüller und Seidel. 1848. 

Dieses Heft und die vorher überreichte Geologie von 
Istrien sind die Resultate der Sommer-Forschungen des unter- 
nehmenden Commissärs des geognostisch-montanistischen Ver- 
eins für Oesterreich und das Land ob der Enns , und der 
Redaction derselben im verflossenen Winter. Die „Erläuterungen^^ 
schliessen sich in ihrem Systeme ganz an die im vorigen Jahre 
von Herrn v. Morlot trefSich zusammengestellten Erläute- 
rungen, zur geologischen Uebersichtskarte der nordöstlichen 
Alpen an. Die letztere Karte war gleichzeitig herausgegeben 
worden. Die VIH. Section^ geologisch colorirt, ist noch nicht 
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erschienen. Herr Bergrath Hai dinger zeigte sie in der 
heatigen Sitenng vor, und bemerkte dazu, da die Ereignisse 
des letzten Frühjahres so manche Unternehmang aufgehalten 
haben, so sei anch diese Heraasgabe nicht ins Werk gesetzt, 
worden. Er beabsichtige indessen gegenwärtig die nothwen- 
digen Einleitungen dafür zu treffen. Wer für die Kosten am 
Ende einstehen wurde, sei. wohl noch nicht bestimmt, aber es 
ist ein Anfang von Arbeit, die wo immer sie gemacht wird, 
doch am Ende gewiss ist, Anerkennung und Theilnahme aui 
finden. 

Herr Bergrath Haidinger überreichte ein Exemplar 
des Werkes: 

Das Ganze der Yerkohlung in stehenden Meilern, oder die 
sogenannte italienische Köhlerei, nach den dreissigjährigen 
practischen Erfahrungen und Betriebsresultaten zu Hiefiau in 
Obersteiermark bearbeitet von Yinzenz Dietrich, Hiitten- 
und Rechenverwalter daselbst. Mit 7 Steindrucktsrfeln« Grats 
1847« Kienreich, welches ihm der Verfasser zu diesem 
Zwecke übersendet hatte. 
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Aus den 

VerhaDdloogen der Gesammt- Akademie. 
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Aus den 

VerbandlQDgeD der Oesammt-Akademie. 



Mn der Gesammtsitzang vom 8. April 1848 stellte Herr l^ro- 
fessor Schrötter folgenden Antrag: 

^Meine Herren! Jede im Staate bestehende Körperschaft 
mnss als ein lebendiges Ganzes mit demselben organisch ver- 
bunden sein, und also auch an seiner geistigen Entwicklung im 
vollen Masse theUnehmen. Von der Ueberzeugung durchdrungen^ 
dass die kaiserliche Akademie hierin sogar weiter zu gehen, 
und an der Spitze dieser Entwicklung zu stehen hat, wenn sie 
ihre Mission erfüllen soll, halte ich es für meine Pflicht, in 
einem Augenblicke , in welchem unser Vaterland einen so gros- 
sen Schritt auf dem Wege seiner politischen Umstaltung vor- 
wärts gethan hat, einige Puncto zur Sprache zu bringen, deren 
Erledigung, bei den früheren traurigen Verhältnissen, die 
glücklicher Weise nur wie ein schwerer Traum w^eit hinter uns 
liegen, kaum zu hofien war. Jetzt ist diese Erledigung eine 
dringende, nicht länger verschiebbare Nothwendigkeit geworden/^ 

„Ich bin weit entfernt, zu glauben, dass die kaiserliche 
Akademie als solche durch Verbreitung von Schriften, welche die 
Fragen der Zeit berühren, nach Popularität haschen, oder durch 
gemeinschaftliche Erläuterungen solcher Fragen auf die öffentliche 
Meinung einen Einfluss auszuüben trachten soll ; vielmehr ist es 
meine Ansicht, dass sie für die Erhaltung der Wissenschaft in 
ihrer Reinheit, sowie für ihr ungetrübtes Fortschreiten, selbst 
in Mitte der sturmbewegten Zeit zu sorgen hat. Damit sie aber 
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diese grosse Aa%abe losen könne, thut vor Allem noth, dass 
sie die Wissenschaft auch wirklich vollständig repräsentire. Diess 
ist jedoch nicht der Fall, so lange die Philosophie, die poli- 
tischen Wissenschaften und die theoretische Medicin von der- 
selben ausgeschlossen sind. Ich stelle daher folgenden Antrag :^^ 

^Seiner Majestät die Bitte zu unterbreiten, dass sich die 
kaiserliche Akademie durch mindestens zwölf wirkliche Mitglie- 
der verstarken könne, und zwar sechs für die mathematisch-natur- 
wissenschaftliche , und sechs für die historisch - philologische 
Classe. Die Benennungen der Classen wären dann in physika- 
lisch-mathematische, und philosophisch-historische 
umzuändern und die Mitglieder so zu w^ählen, dass durch die- 
selben die Philosophie im wirklichen Sinne des Wortes, die 
politischen Wissenschaften und die theoretische Medicin ihre 
würdigen Vertreter fänden." 

„Ich hoffe, die kaiserliche Akademie wird meine Ansicht, 
dass die in dem vorliegenden Antrage berührten Puncto wirk- 
liche Lebensfragen derselben betreffen , theilen , und sie daher 
einer gründlichen Discussion unterwerfen , bei welcher sich 
vielleicht herausstellen dürfte, dass ich in meinen Reformvor- 
schlägen noch nicht weit genug gegangen bin." 

Die Akademie stimmte diesem Antrage bei; statt des Aus-* 
druckes „politische Wissenschaften" wurde die Benennung „Staats-- 
Wissenschaften" angenommen, dieb isherige Benennung der mathe- 
matisch-naturwissenschaftlichen Classe beibehalten, für die andere 
aber die Bezeichnung „philosophisch-historische Classe" gewählt 

Auf Grundlage dieses Beschlusses richtete das Präsidium 
der Akademie an Seine k. k. Hoheit den durchlauchtigsten 
Herrn Curator das Ansuchen um Erwirkung der allerhöchsten 
Genehmigung der in Antrag gebrachten Erweiterung der Aka- 
demie, welche Genehmigung Seine k. k. Majestät mit allerhöch- 
stem Cabinetsschreiben vom 3. Juni 1. J. zu ertheilen geruhten. 
Da der durchlauchtigste Herr Curator mit hohem Erlasse vom 
17. Mai Seine beifallige Zustimmung zu dem erwähnten Antrage 
ausgesprochen und die Bevorwortung derselben bei Seiner Ma- 
jestät zugesichert hatte, fand sich die Akademie veranlasst^ in 
der zur Vornahme von Wahlen bestimmten Gesammtsitzung 
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vom 24. Mäi auch schon die Besetzung dieser neuen Plätze 
wirklicher Milglieder zu. berücksichtigen. 

Bereits in der Gesammtsitzung vom.31. Jänner hatte die 
Akademie, gleichfalls auf des Herrn Profeissor^s Schrötter An*» 
trag, beschlossen, bei dem durchlauchtigsten Herrn Curator um 
Ermächtigung zur Erhöhung der im §. 44 der Geschäftsordnung 
auf 72 festgesetzten Zahl der correspondirenden Mitglieder um 
48 in gleicher Vertheilung nach beiden Classen und nach dem In- 
und Auslande anzusuchen, welche Ermächtigung von Seiner kai- 
serlichen Hoheit mit hohem Erlasse vom 13. März ertheilt wurde. 

Da Herr Regierungsrath Professor Endlicher die ihm 
vbn Seiner k. k. Majestät bei der Gründung der Akademie er- 
theilte Stelle eines w^irklichen Mitgliedes zurückgelegt, Herr 
Pirofessor Petzval die auf ihn am 26. Jänner gefallene und 
von Seiner Majestät bestätigte Wahl zum correspondirenden 
Milgliede nicht angenommen hat und das wirkliche Mitglied Adrian 
V. Balbi mit Tode abgegangen ist, so waren ausser den 
obengenannten noch zwei Stellen wirklicher Mitglieder und eine 
eines inländischen correspondirenden Mitgliedes zu besetzen, 

Sämmtliche in der Gesammtsitzung vom 24. Mai beschlos- 
senen Besetzungsvorschläge und Wahlen erhielten die allerhöch- 
ste Genehmigung, worüber der Akademie nachstehender Erlass 
des k. k. Ministeriums des Innern zugekommen ist: 

„Seine k. k. Majestät haben mit allerhöchster Entschliessung 
vom 26. Juni und 17. Juli L J, die erledigten Stellen wirklicher 
Mitglieder an der k. Akademie der Wissenschaften, nach dem 
Vorschlage derselben, und zw^ar bei der historisch-philologischen 
Classe dem Scriptor der Universitäts-Bibliothek Joseph Diemer, 
und bei der mathematisch -naturwissenschaftlichen Classe dem 
Cdstosadjuncten des k. k. zoologischen Hofcabinets Leopold 
Fitzinger zu verleihen geruht.^^ 

„Ferner haben Seine Majestät aus Anlass der wegen der 
Hinzufdgung einer philosophischen und staatswissenschaftlichen, 
dann einer Abtheilung für die Zweige der theoretischen Medicin 
bewilligten Vermehrung der Zahl der wirklichen Mitglieder der 
Akademie, gleichfalls nach dem Antrage derselben, den Franz 
E X n e r , Dr. und Professor der Philosophie an der Prager 
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Universität, den Ernst Freiherrn von Penchtersleben, Dr. der 
Medicin und Unter-Staatsseeretär des Unterrichts-Ministeriams, 
den Joseph Kndler, k« k. Regierungsrath, Dr. der Rechte 
nnd Vicedirector der juridischen Stadien in Wien, den Ami 
Bou^, Dr. der Medicin in Wien, den Carl Diesing, Dr. der 
Medicin und Custosadjunct des k. k. zoologischen Hofcabinets, den 
Jacob Heckel, Conservator und Präparator, des k. k. Natura- 
lien-Hofcabinets, den Friedrich Rochleder, Dr. der Medicin und 
Professor der Chemie an der technichen Akademie in Lemberg, 
den Carl Rokitansky, Dr. der Medicin und Professor der 
pathologischen Anatomie an der Wiener Universität und den 
Joseph Skoda, Dr. der Medicin und Professor der medicini- 
schen Klinik in Wien, zu wirklichen Mitgliedern der k. Aka- 
demie der Wissenschaften in Wien zu ernennen, und zugleich zu 
der von der Akademie unterm 25. Mai 1. J., Z. 446, angezeigten 
Wahl mehrerer correspondirender Mitglieder im In- und Auslande 
für die historisch-philologische und far die mathematisch-naturwis- 
senschaftliche blasse die allerhöchste Genehmigung zu ertheilen 
geruht." 

„Hiervon wird das Präsidium der Akademie in Kenntniss 
gesetzt. Wien am 25. Juli 1848/' Doblhoif m. p. 

Die neu erwählten correspondirenden Mitglieder sind : 

Für die historisch-philologische Glasse: 
Im Inland e: 

Bauernfeld Eduard, Edler von, Concipist bei der k. k. Lotto- 
Gefallen-Direction zu Wien ; 

Birk Ernst, Scriptor der k. k. Hof-Bibliothek; 

Prokesch Anton Freiherr von Osten, k. k. Peldmarschall-Lieute- 
nant, bevollmächtigter Minister am königl. griechischen Hofe; 

Remple Johann Nepomnk, Dr. der Philosophie, Professor der 
Ungarischen Sprache und Literatur an der Universität zu 
Wien ; 

Schlager J. E., Magistrats-Secretär zu Wien; 

S chull er Johann Carl, Professor am Gymnasium zu Her- 
mannstadt A. C. ; 

S p a u n Anton Ritter von , ständischer Syndicus zu Linz. 
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Im Aus lande; 



Bland Athaniel, Keeper of the Candty of orienfal Texte 

zu London; 
Grenz er Friedrich, geheimer Hofrath zu Heidelberg; 
Fallmereyer Jacob Philipp , Professor und Mitglied der 

königl. Baierischen Akademie der Wissenschaften zu Manchen; 
Gervinns Georg Gottfried, Honorar-Professor zu Heidelberg; 
Stalin Christoph Friedrich, Stadienrath und Bibliothekar zu 

Stuttgart; 
U hl and Ludwig, Dr. der Rechte zu Tubingen; 
Wilkinson J. G., Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften 

zu London. 

Für die mathematisch-naturwissensehafUiehe Glasse : 
Im Inlande: 

Balling Carl, Professor der Chemie an der ständisch-techni- 
schen Lehranstalt zu Prag; 

F r e y e r Heinrich, Custos am ständischen Museum zu Laibach ; 

Fuchs Wilhelm , k. Ungarischer Ministerialrath zu Ofen ; 

Gintl Wilhelm, Dr. der Philosophie, Professor der Physik, 
im Dienste bei den Staats-Telegraphen; 

Hruscl^auer Franz, Dr. der Medicin, Professor der chirur- 
gischen Yorbereitungs- Wissenschaften an der Universität 
zu Gratz; 

Löwe Alexander, k. k. General-Land- und Haupt-Münzprobi- 
rer zu Wien; 

Moth Franz, Professor der Mathematik am Lyceum zu Linz; 

Reichenbach Carl, Dr. der Philosophie zu Wien ; 

R e i 8 s e k Siegfried , Custosadjunct am k. k. Hof-Naturalien- 
cabinete zu Wien; 

S a 1 m n Joseph, Professor der höheren Mathematik am poly- 
technischen Institute zu Wien; 

Wertheim Theodor, zu Wien; 

Wertheim Wilhelm, Dr. der Medicin, gegenwärtig zu Paris. 
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Im Aaslande: 



Agassiz B., Professor zu Genf; 

Bischoff Theodor Ludwig Wilhehn, Professor an der Uni- 
versität zu Giessen; 

D V e Heinrich Wilhelm, Professor nnd Akademiker zu Berlin ; 

Edwards Henri-Milne, Professor und Akademiker zu Paris; 

Ehrenberg Christian Gottfried , Akademiker zu Berlin ; 

Fuchs Johann Nep., königl. Baierischer Hofrath und Akade- 
miker zu München; 

G m e 1 i n Leopold , grossherzoglich Baden^scher Hofrath und 
Professor der Chemie zu Heidelberg; 

iß r n n e r t Johann August , Professor an der Universität zu 
Greifs wald; 

Mädler D. J. H., kaiserlich Russischer Staatsrath, Director 
der Sternwarte zu Dorpat; 

Mo hl Hugo, Professor zu Tübingen; 

Owen Richard Esq., Mitglied der königlichen und geologischen Ge- 
sellschaften, Professor am CoUegium für Wundärzte zu London ; 

Schieiden J. J. , Professor zu Jena. 

In der historisch-philologischen Classe blieben drei Pl&tze wirklicher, dann fünf 
Plätze correspondirender Mitglieder im Inlande und eben so viele im Auslände 
vor der Hand noch unbesetzt, über welche später verfügt werden wird. 



In der Gesammtsitzung am 13. Mai hielt der Präsident der Aka- 
demie, Freiherr Hammer-Purg stall nachstehenden Vortrag: 

Einer der längsten Zöpfe des deutschen Michel sind die 
langen Titulaturen nach verschiedenen Abstufungen des Hoch- 
geborn- Hoch- und Wohlgeborn, Hochwohlgeborn, 
Wohlgeborn, Hochedelgeborn, Wohledelgeborn 
li. s. w., über welche sich schon Rah euer mit Recht lustig 
gemacht; warum soll der Deutsche wie der Engländer, Fran- 
zose und Holländer nicht mit Weglassung dieses veralteten 
Schnörkelwerks seine Briefe mit „Mein Herr" — „Mein Graf — 
„Mein Fürst" — beginnen und eben so enden? Wenn er diese 
weitschweüSgen Wiederholungen auch im Laufe des Schreibens 
auslässt und dafür Sie und Ihnen gebraucht, so wird er es 
sogar dem Engländer znvorthun, der an einen Grafen oder 
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Herzog schreibend, denselben Your Lordship^ d. i. Eure 
Herrlichkeit, und Your Grace^ A. i. Ener Gnaden betitelt. Die 
letzte Anrede sollte fuglich nur für Franen vorbehalten 
seyn^ oder bei Bedienten geduldet werden , in deren Munde 
auch in England nur das Mylady zu hören ist, während man 
in guter Gesellschaft nur Madam sagt. Mehr als wider die 
Abschaffung der vielfach Gehörnen dürfte wider die Umän- 
derung der üblichen Unterschriftsformeln einzuwenden seyn, 
indem selbst die Engländer und Franzosen sammt ihrem Sir und 
Monsieur den treshumble et tres obeissant serviteur und 
den mo8t humble and most obedient Servant beibehalten 
haben. Dieses erklärt sich wohl aus der Anrede des Herrn, 
welche voraussetzt, dass der Schreiber ein Diener desselben, 
sey es nun ein unterthänigster oder nnterthäniger, 
ein gehorsamster oder gehorsamer, ein ergebenster 
oder ergebener. Diese Eigenschaftswörter mögen sich nach 
dem gesellschaftlichen Verhältnisse des Schreibenden, zu dem, 
an den er schreibt, verschieden gestalten. In den Schreiben 
der Akademie kommen dieselben ohnediess nicht vor, es wäre 
aber auch sehr zeitgemäss, dass sich dieselbe der Eingangs 
erwähnten Titulaturen entledige und hierin nicht nur Oester- 
reichern, sondern auch anderen deutschen Akademien, in deren 
Zuschriften diese Titulaturen bisher beibehalten w^orden, mit 
gutem Beispiele vorausginge. Das Wort Monsieur j Sir oder 
Herr, als Anrede an Jedermann ist eine Geburt des Mittel- 
alters, welche in neuer europäischer Sitte so festgewurzelt 
ist, dass selbst die jüngsten Republikaner Europa^s, die Fran- 
zosen, so wie die Bewohner der vereinigten Staaten in Ame- 
rika nicht anders, als mit Monsieur und Sir angeredet seyn 
wollen; in den alten Republiken ist hievon keine Spur und 
selbst im römischen Kaiserreich war die Anrede Domine nur 
dem Kaiser vorbehalten, wie dann der jüngere Plinius nur 
den Trajan mit Domine anspricht. 

Ohne also das bei allen europäischen Völkern übliche 
Herr und Diener anfechten zu wollen, beschränkt sich 
dieser Vorschlag bloss auf die Abschaffung der Vorläufer 
desselben, nämlich der verschiedenen Gehörnen, welche, so 
wie die Lauf er schon abgekommen sind, auch bald gänzlich 

m. Heft. Sitznngsb. d. matbem. naturw. C1. 13 
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ausser Laaf gesetzt werden "durften. Hiezu mache die kaiser- 
liche Akademie der Wissenschaften den Anfang. 

Dieser Antrag vmrde mit einstimmigem Beifalle vernommen 
und beschlossen, in dem Verkehre der Akademie als Körper- 
schaft die gerügten Titulaturen nicht mehr zu gebrauchen ; 
zugleich vmrde der Wunsch laut, dass die Herren Akademiker 
auch in ihrer Privatcorrespondenz sich derselben enthalten und 
auf Nachahmung dieses Verfahrens hinwirken mögen. 



Das wirkliche Mitglied der kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften Herr Bergrath Haidinger stellte in der Ge- 
sammtsitzung am 13. Mai 1. J. den Antrag, die Akademie möge 
sich mit einer Reform ihrer Einrichtung beschäftigen. Er leitete 
seinen Vorschlag mit nachstehendem Vortrage ein: 

„Der Fortschritt der Zeit ist auch in dem Entwicklungs- 
gange der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften sichtbar 
gewesen. Nichtmitglieder werden bereits zu den wissenschaft- 
lichen Sitzungen zugelassen. Durch den Beginn der Herausgabe 
der Sitzungsberichte ist die Verbindung mit der wissenschaft- 
lichen Welt eröffnet. So manche Verbesserungen erscheinen 
aber heute noch wunschenswerth, um das schöne Institut von 
jenem Geiste der Arbeit und des Vertrauens, aber auch der 
Verantwortlichkeit durchdrungen zu sehen, gegen den man sich 
nun nicht mehr yerschliessen darf.^^ 

„Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften erhielt ihre 
Geschäftsordnung, aber auch schon ihre Statuten, welchen 
jene angeschmiegt werden musste , unter dem Grundsatze der 
Censur und Controlle. Ein unnöthig henunender Geschäftisgang 
wird dadurch berbeigeftihrt. Wenn auch in der Praxis schon 
manche störende Elemente beseitigt wurden, so fehlt doch auch 
di6 Anerkennung der Nothwendigkeit solcher Abweichungen, 
und die gerade unumwundene Aussprache dessen, was uns 
erforderlich ist." 

„Aber die ursprünglichen Statuten selbst zeigen uns im 
§. 6 den gesetzlichen Weg, Wünsche und Bitten Seiner 
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Majestät unserem allergnädigsten . und gütigsten 
Monarehen, in Unterthänigkeit darbringen zu können, näm- 
lich durch Seine k.k. Hoheit unsern durchlauchtigsten 
Herrn Curator." 

,,Ich bitte die kaiserliche Akademie der Wissenschaften, 
gütigst in Erwägung ziehen zu wollen, ob es nicht zeitgemäss 
wäre , eine Commission zu ernennen , um die Grundsätze . zu 
besprechen, welche in einer solchen Eingabe zu berücksichtigen 
wären , und um einen Entwurf zu verfassen , , der sodann der 
kaiserlichen Akademie zur Gutheissung vorgelegt würde/^ 

„Die Grundlage aller Abänderungen würde auf der Er- 
leichterung der Arbeit und der Vereinfachung des 
Geschäftsganges beruhen. Die kaiserliehe Akademie wird 
dabei als eine Körperschaft , sowie alle einzelnen Mitglieder 
derselben als Individuen betrachtet, welche Vertrauen verdienen." 

Hieran knüpfte der Herr Bergrath Bemerkungen über die wich- 
tigsten der Erörterung zu unterziehenden Puncto der bisherigen 
Statuten, und schloss seinen Vortrag mit folgenden Worten: 

„Die hochverehrte kaiserliche Akademie der Wissenschaf- 
ten wird es mir zu Guten halten, wenn ich bemerke, dass die 
leitenden Ideen der heutigen Vorlage keine anderen sind, als 
die , welche meinen Bemerkungen zu der Geschäftsordnung . im 
vorigen Sommer zu Grunde gelegt wurden: 

„Arbeit, nicht Censur"; 

„Concurrenz, nicht Monopol"^ 

„Die Akademie ist Mittel, nicht Zweck", u. s. w. 

„Ich glaube auch heute weniger einen freiwilligen Schritt 
zu thun , als meinem Pflichtgefühle zu entsprechen , indem ich 
der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften die vorherge- 
henden Betrachtungen dargeboten habe." 

„Der Antrag aber, der sich daraus ergibt , ist folgender : 

„Die kaiserliche Akademie der Wissenschaften ernennt 
eine Commission, welche über die Fragen Bericht erstattet, 
ob, in welcher Form und in welcher Ausdehnung Schritte 
gemacht werden sollen, um solche Veränderungen in den 
Statuten derselben herbeizufuhren , die den gegenwärtigen 
Zeitverhältnissen angemessen, und für das künftige Bestehen 
des Instituts vortheilhaft erscheinen." 

13 * 
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Die Mehrheit der Stimmen spraeh sich für die Annahme 
dieses Antrages ans; die Commission wurde aus dem Herrn 
Antragsteller und den Herren Schrdtter und v. Ettings- 
hausen von der einen, dann den Herren Arneth, Chme} 
und Wolf von der andern Classe gebildet 

Dieselbe erstattete ihren Bericht in der Gesammtsitzung 
vom 30 MaL Sie theilte bei den Antragen über die Verän- 
derungen an der Organisation der Akademie , welche sie fiir 
nöthig ericannte, und denen sie die oben erwähnten Bemer- 
kungen des Herrn Bergrathes zum Grunde legte , auch die 
Ansicht desselben, dass diese Veränderungen sich nicht auf 
blosse Umstaltung der Geschäftsordnung beschränken sollen, 
sondern allerdings Bestimmungen berühren müssen, welche in 
den Statuten enthalten sind, da diese, dem Geiste unserer 
gegenwärtigen Staatsverfassung gemäss, woU nicht mehr in 
ihrer frühem Bedeutung als Ausfluss des absoluten Herrscher- 
willens au%efasst werden können. Nach Anhörung des Be- 
richtes beschloss die Akademie weiter, es solle die Commission 
sogleich die Statuten, wie auch die Geschäftsordnung, in die 
Form bringen, in welcher selbe nach ihrer Ansicht künftighin 
zu gelten hätten, und diie Gründe für die gemachten Aende- 
rungen beifugen; der hieraus erwachsende Aufsatz sei sodann 
in Druck zu legen, und jedem wirklichen Mitgliede mit der 
Aufforderung zuzusenden, seine Ansicht darüber der Akademie 
mitzutheilen. Erst nachdem diese Gutachten berücksichtiget 
worden, wolle die Akademie über die Allerhöchsten Ortes in 
Antrag zu bringenden Reformen einen Beschluss fassen. 
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Drittes Terzeiehniss 

der 

bei der kaiserlichen Akademie der Wissenschaften 

eingegangenen Druckschriften. 



Bache A. D., Superintendent of the Coast Survey, Report 

showing the progress of that work for the year ending 

october. 1847; S\ 
Berichte über die Afittheilangen von Freunden der Natur- 
wissenschaften in Wien. Hft. 1, 8, 3, Wien, 1847 — 

1848, 8'. 
Birk, Ernst, Beiträge zur Geschichte der Königin Elisabeth 

von Ungarn und ihres Sohnes Königs Ladislaus. Wien, 

1848, 4', 
Blücher, E. J. Grammatica aramaica. Wien, 1838, 8\ 
Bogaerts, F^Ux, Histoire civile et religieuse de la colombe 

depuis les temps les plus recul^s jusqu^ä nos jours. 

Anvers, 1847, 8". 
Brühl, Carl, Bernhard. An&ngsgründe der vergleichenden 

Anatomie aller Thierclassen. Wien, 1847, 8^ mit 19 

Tafeln. 

— Zur Kenntniss des Wirbelthier-Skelettes. Erste Abthei- 
lung. Die Methode des 4)steologischen Details, Wien, 
1845. i\ 

©anjlatt/®., UeSer We organtfci&ett %t\)Ux bet Valvula bi- 
cuspidaUs beS $et}en8 unb ifjxt £)fagnofe. Erlangen, 
1848, 8^ 

— üeber Chlorosis. Erlangen, 1848, S\ 

— ,,35fe Otganifotiott ber Sltteit unb bc8 Sltmen»efen8.'' 
erianflen, 1848, 8^ 
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(Sanfiatt, @^., UeBer Defiriam tremens unt ©el^imleiben bet 
©äufer üUxf)aupt ©rlangen, 1848, S\ 

— Quid physica aegrotoram thoracis organoram exploratio 
praxi attalerit. Erlangen, 1848, 8''. 

— Memoire ophthalmo-pathologiqne sor les obscarcissemens 
da fond de Toeil. Bmxelles, 1835. 

— Memoire et observations snr la cause qai entretient 
rOphthalmie müitaire dans Tarm^e beige. Bruxelles, 
1834, 8'. 

^ittxiüi, äBittceng, 3)a8 ®anje bet äBerfol^Iung in flel^enben 
SReflern ober bie fogenannte itolienifd&e ^b^lmu ©rafc, 

1847, 8*. 

Frei, Christ, 'TMN02 Hg t« yeve^Xt« rorj xvpiorj xac Swnfjpog 
>5fjLwv 'IHSOr XPISTOr, Graecü, 1847; i\ 

Gesellschaft, deutsche, morgenländische, Zeitschrift der- 
selben. Leipzig, 1846 und 1847, Hft. h IL m. 8\ 

— Jahresberichte. 1846 — 1847, 8*. 

— Nasifi Al-Jazigi Berytensis , Epistola critica, Lipsiae, 

1848, 8'. 

©fröret, 31. §., ©efd^id^te ber ofi^ unb ioeflfränfifd&en (Saro* 
Kngen ^om £obe SubkoigS be8 frommen, Ui jum @nbe 
6onrab8 I. (840—918) greifiurg, 1848, S\ 

Karsten, Hermann , Die Yegetationsorgane der Palmen. 
Berlin, 1847, i\ 

Maatschappij hollandsche der Wetenschappen te Haarlem, 
Naturkundige Yerhandelingen. Haarlem, 1847, IV. 
Vol. i\ 

Maly, Jos. CaroL, Enumeratio plantarum phanerogamicarum 
imperii Austriaci universi. Vindobonae, 1848, 8*. 

Morlot A. V., Erläuterungen zur geologisch bearbeiteten VIIL 
Section der Generalquartiermeisterstabs-Specialkarte von 
Steiermark und Illyrien. Wien, 1848, 8^ 

— lieber die geologischen Verhältnisse von Istrien. Wien, 
1848, i\ 

SJlud^ar, 3116. \>., ©efd^ic^te be« ^erjogt^um« ©teiermarf. ®ra|, 

1844, 4. SB., S\ 
Oberleitner, Carl, Die nordischen Runen. Nach Job. G. 

Liljegreen. Wien, 1848, 4^ 
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^rato^eioera (Sbuarb, Sad ^at ^teiermatf in ben ZMtn^ 

Wegen für ©toatien get^an? ®ra|, 1848, ir. 
ed^ntibl, ai. mol^]^, 3)aS jtaifert^um Oeflem{(^. etuttgatt, 

1842—1843, I. n. ®oI., 8*. 
Verein, historischer, far Innerösterreich, Schriften. Gratz, 

1848,8«. 
aSoltt^, ®tegor, !D{e SWatfgraffd&aft SRä^wn. Sßx&m, SBoI. 6, 

7 3:^1«. 1835 — 1842, 8% 
Wohler, F., Gmndriss der organischen Chemie. Vierte Aufl. 

BerUn, 1848, 8*. 



Von dem Ehren >Mitgliede S. Exe. Herrn Carl Grafen 
Inzaghi erhielt die Akademie zum Geschenke: 

Diderot et V Alembert EncyclopSdie ou Dictionnaire 
raiaonni des gciences, des arts et des metiers, par une 
societe des gens de lettres, Troisieme edüion. Litxtume 
1770—1779. Fol. 21 Bände Text und 12 Bände Tafeln. 
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